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    KAREN FOLEY
    
	Filmstars küssen besser 
 
    Filmdreh auf einer mexikanischen Hazienda: Eigentlich sollte Ivy nur heißen Sex vor der Kamera haben, aber Garrett Stokes, dessen Liebesabenteuer verfilmt werden, ist einfach zu sexy. Und bald knistert es auch hinter der Kamera immer mehr. Doch kaum hat Ivy eine lustvolle Affäre mit Garrett begonnen, taucht plötzlich seine ehemalige große Liebe auf … 
    
    JILL SHALVIS
    
	Flammen der Leidenschaft
 
    Eigentlich bewahrt der Feuerwehrmann Aidan immer einen kühlen Kopf. Doch als er seine Jugendliebe Kenzie von einem brennenden Boot rettet, lodern nicht nur die Flammen heiß. Mit allen Mitteln versucht Aidan, das Feuer der Leidenschaft zu löschen. Vergeblich! Muss er seinem Verlangen nach Kenzies sinnlichen Kurven vielleicht nur ein einziges Mal nachgeben, um es für immer zu stillen?
     
    LORI BORRILL
     
	Keine Frau für eine Nacht
 
    Hatte der Polizist Rick Marshall den besten Sex seines Lebens ausgerechnet mit einer gesuchten Verbrecherin? Seine verführerische neue Bekannte Jessie ist am Morgen nach einem leidenschaftlichen One-Night-Stand verschwunden – ebenso wie sein Auto mit wichtigen Beweisen in einem Mordfall. Rick darf keine Zeit verlieren: Er muss Jessie finden!
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	Karen Foley

	Filmstars küssen besser

      1. KAPITEL

      Sie würde sterben – ohne jeden Zweifel. Fast konnte sie die Schlagzeilen schon vor sich sehen: „Filmsternchen bei Busunfall umgekommen. Karrieretraum mit dem Leben bezahlt.“

      Obwohl Ivy James gerade die weibliche Hauptrolle neben Hollywoods heißestem Schauspieler bekommen hatte, fühlte sie sich absolut nicht wie ein Star. Sicherlich hatte sie nicht erwartet, von einer Stretchlimousine zu einem Fünf-Sterne-Hotel chauffiert zu werden. Dennoch hatte sie gehofft, dass zumindest irgendein Mitglied der Filmcrew sie am Flughafen abholen würde. Stattdessen war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich an ihre Reisebeschreibung zu halten und den fünfzehn Kilometer weiten Weg von Veracruz nach Pancho Viejo, einem entlegenen Städtchen in den Bergen, in einem öffentlichen Bus zurückzulegen. Und darin saß sie jetzt todmüde, verschwitzt und zudem noch erstarrt vor Angst, weil die Fahrt durch den mexikanischen Dschungel an Selbstmord zu grenzen schien.

      Die Straße war voller tiefer Schlaglöcher, und der altersschwache Bus neigte sich samt Schutzblech und Dachgepäckträger bedrohlich zur Seite Richtung Gestrüpp. Der Fahrer schien sich für einen Formel-1-Piloten in einem Rennwagen zu halten. Während der einstündigen Fahrt über steile Bergstraßen waren in Haarnadelkurven zweimal andere Busse entgegengekommen. Ivy hatte jedes Mal schnell die Augen zugemacht. Es war ja auch gut gegangen – irgendwie –, aber das laute Hupen und das Quietschen der Bremsen würde sie nicht so bald vergessen.

      Sie hielt sich an der kleinen Reisetasche auf ihrem Schoß fest und hoffte inständig, sich nicht übergeben zu müssen. Dann warf sie einen Blick auf die alte, faltige Frau neben ihr, die offensichtlich mit geschlossenen Augen lautlos einen Rosenkranz betete. Sofort fühlte sie sich in dem Glauben bestätigt, dass ihr Leben in Gefahr war.

      In dem überfüllten Bus saßen einige Leute zu dritt auf einem Sitz. Andere standen im Gang und umklammerten mit beiden Händen die Haltegriffe. Die Luft war heiß und stickig. Zudem roch es nach Körperausdünstungen, Dieselabgasen und Lebensmitteln. Ivy war so sehr damit beschäftigt, ihre Übelkeit zu unterdrücken, dass selbst die exotische Landschaft mit der üppigen Vegetation, den tiefen Schluchten und atemberaubenden Wasserfällen sie nicht ablenken konnte.

      Der Hosenanzug aus Leinen, den Ivy in New York noch für das passende Outfit gehalten hatte, war nach der langen Reise völlig zerknittert. Die Bluse klebte am Körper, und die Füße in den leichten Sandalen taten ihr weh.

      Als ein plötzlicher Luftzug im Bus den würzigen Geruch von Chilischoten zu ihr herüberwehte, fluchte Ivy leise und suchte hektisch in ihrer Handtasche nach Dragees gegen die Übelkeit. Sie entdeckte noch drei davon in einer alten Packung, steckte sie in den Mund und betete, dass sich ihr Magen wieder beruhigen würde. Da sie nicht erwartet hatte, dass die Fahrt so lange dauern würde, nahm sie erneut ihre Reisebeschreibung zur Hand. In Pancho Viejo stand demnach eine Transportmöglichkeit für sie bereit, die sie zur Hacienda la Esperanza bringen würde. Wo genau war Pancho Viejo überhaupt? Der Busfahrt nach zu urteilen, musste der Ort irgendwo in den Bergen nördlich von Veracruz liegen.

      Die Ereignisse hatten sich derart überschlagen, dass, bevor ihr Agent sie eilig zum Flughafen gebracht hatte, sie nicht dazu gekommen war, sich im Internet über die Region zu informieren. Sie war nach Dreharbeiten in Montreal erst seit knapp einer Woche wieder zurück in New York gewesen, als ihr Agent sie wegen der sensationellen Neuigkeit angerufen hatte. Ivy war zu sprachlos gewesen, um zu fragen, warum Finn Mac-Dougall ausgerechnet ihr in seinem neuesten Film die weibliche Hauptrolle neben Hollywoods Superstar Eric Terrell anbot. Wenn sie den Vertrag nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie gedacht, dass sich jemand einen schlechten Scherz mit ihr erlaubte.

      Finn Mac Dougall war ein großartiger, unglaublich erfolgreicher Regisseur und genoss in den Filmstudios Hollywoods einen Ruf, der nur noch mit dem Steven Spielbergs vergleichbar war. Laut ihrem Agenten hatte Mac Dougall sie in mehreren kleinen Independant-Filmen gesehen und fand sie perfekt für sein neustes Projekt. „Eye of the Hunter“ sollte es heißen. Die angebotene Gage hatte Ivy den Atem verschlagen. Mac Dougall, der schon zweimal den Academy Award gewonnen hatte, war auf spannungsgeladene und aufregende Actionfilme spezialisiert. Einige der populärsten Schauspieler im Filmgeschäft verdankten dem Regisseur ihre Karriere.

      Und so ein Mann wollte sie. Ohne das Drehbuch gelesen zu haben, wusste Ivy, dass sie sich diese Chance nicht entgehen lassen durfte. Sie musste nur schnell genug ans Set kommen, bevor er seine Meinung ändern konnte. Insbesondere da die Dreharbeiten schon vor drei Wochen begonnen hatten. Offensichtlich sollte sie in letzter Minute für jemanden einspringen. Denn Regisseure warteten normalerweise nicht so lange mit der Besetzung einer Hauptrolle.

      Die beiden Tage nach Mac Dougalls Angebot waren wie im Flug vergangen. Sie hatte sich um alle Formalitäten, die medizinische Vorsorge und die Reisevorbereitungen kümmern sowie ihre Koffer packen müssen.

      Schließlich hatte ihr Agent sie zum Flughafen gebracht und ihr in letzter Minute einen großen Umschlag in die Hand gedrückt. „Das Drehbuch, Ivy“, hatte er gesagt. „Du hast einen neunstündigen Flug vor dir. Tu dir einen Gefallen, und lies es.“

      Das hatte sie inzwischen dreimal getan. Die Geschichte handelte von einem Soldaten der Special Forces, Garrett Stokes, der von einem unbarmherzigen Drogenkartell in Kolumbien gefangen gehalten und von einer schönen Missionarin gerettet worden war. Obwohl Ivy von dem Drehbuch total gefesselt war, hatten sie anfangs die Gewaltszenen und die Darstellung der verdeckten Kriegführung ziemlich verstört. Einmal hatte sie sogar innehalten und mehrmals tief durchatmen müssen, um ihre Gefühle zu kontrollieren. Denn die Geschichte weckte Erinnerungen, die sie seit zwei Jahren verdrängt hatte.

      Selbst jetzt tat ihr bei dem Gedanken an ihren älteren Bruder Devon das Herz weh. Sie war damals kurz nach seiner Operation im Militärkrankenhaus in Washington, D. C., angekommen. Trotz seiner schweren Verwundungen hatte sie nicht geglaubt, dass er sterben würde. Er hatte so viel Selbstvertrauen gehabt und war immer mit allen Schicksalsschlägen fertig geworden. Nach dem Tod ihrer Mutter vor vier Jahren hatte die Familie nur noch aus ihm und Ivy bestanden. Devon hatte ihr stets versprochen, dass er unversehrt aus dem Irak zurückkehren und immer für sie da sein würde. Und sie hatte das geglaubt – genau bis zum Moment seines Todes.

      Devon, der schon zur Marine hatte gehen wollen, seit Ivy denken konnte, hatte an seinem achtzehnten Geburtstag zum ersten Mal die Uniform angezogen, auf die er sehr stolz gewesen war. Bei seinem dritten Kampfeinsatz im Irak hatte seine militärische Karriere dann durch eine Bombenexplosion ein tragisches Ende gefunden. Lebensgefährlich verwundet wurde er ins Walter Reed Army Medical Center geflogen, wo er seinen schweren Verletzungen schließlich erlag.

      Ivy war sicher, dass er mit dem Drehbuch einverstanden gewesen wäre, das sie jetzt in den Händen hielt. Abgesehen von ihren Gefühlen war sie der Meinung, dass der Film sowohl Männer als auch Frauen ansprechen würde. Die Männer durch die militärischen Actionszenen und pyrotechnischen Effekte und die Frauen durch die romantische Liebesgeschichte zwischen dem Soldaten und der Missionarin. Besonders beim Anblick von Eric Terrells nacktem, muskulösem Körper würden Frauen auf der ganzen Welt dahinschmelzen.

      Ihr selbst stockte der Atem, als sie sich vorstellte, diese Liebesszenen mit Terrell zu drehen. Zum Glück hatte sie in Montreal ihr tägliches Fitnessprogramm absolviert. Cellulite an den Oberschenkeln konnte sie sich nicht leisten, wenn sie an der Seite des begehrtesten Mannes Amerikas die Hauptrolle spielte.

      Natürlich war sie nur in professioneller Hinsicht an Terrell interessiert. Mit noch einem Hauptdarsteller eine Affäre anzufangen war das Letzte, was sie brauchte. Bislang hatte ihr das nur Kummer eingebracht. Da war Jacques gewesen, ein Franzose, bei dem sie gedacht hatte, dass er ganz vernarrt in sie wäre. Bis sie entdeckt hatte, dass er nur in sich selbst verliebt war. Bei Simon, der einen sexy Frauenhelden gespielt hatte, hatte sich schließlich herausgestellt, dass er auch privat nicht imstande war, sich nur an eine Frau zu binden. Für Malcolm schließlich war Ivy zumindest während ihrer gemeinsamen Dreharbeiten die einzige Frau gewesen. Doch nach Ende der Filmaufnahmen hatte er kein Interesse mehr an ihr gehabt.

      Beim Rückblick auf diese katastrophalen Affären war ihre einzige Entschuldigung, dass sie wirklich jedes Mal geglaubt hatte, verliebt zu sein. Sie hatte nicht realisiert, dass diese Hauptdarsteller nur in den Filmen die Helden spielten. Im wirklichen Leben hatten sie sich dann wieder in totale Schufte verwandelt. Verglichen mit Eric Terrell, war sie in dieser Hinsicht allerdings ein Waisenkind. Seine gewagten Liebesaffären lieferten der Boulevardpresse permanent Futter. Nur seine Wutanfälle in der Öffentlichkeit sorgten für noch mehr Schlagzeilen.

      Ivy wurde im Bus nach rechts geschleudert und betete, dass diese schreckliche Fahrt bald zu Ende sein würde. Zu allem Übel setzte in diesem Moment auch noch ein sintflutartiger Regen ein, der ihr die Sicht nach draußen versperrte. Mit einem Seufzer dachte sie an ihre beiden Gobelinkoffer auf dem Dach, die komplett durchnässt sein würden – inklusive Inhalt.

      Nach einigen Minuten hielt der Bus an. Der Fahrer stand auf und holte einen kleinen Regenschirm unter seinem Sitz hervor. „Pancho Viejo“, rief er.

      Einige der Fahrgäste standen auf und kämpften sich durch den Gang. Ivy erhob sich ebenfalls und machte sich auf den Weg zur Tür, wo sie allerdings angesichts des tropischen Platzregens einen Moment lang zögerte. Schließlich hielt sie ihre kleine Reisetasche schützend vor die Brust, holte tief Luft und stieg aus. Im nächsten Moment klebten ihr die klatschnassen Kleider am Leib. Die rote Erde hatte sich in Schlamm verwandelt, und sie konnte kaum etwas sehen. Also schirmte sie ihre Augen mit der Hand ab, während sie hinauf zum Dachgepäckträger des Busses schaute, wo sie den Fahrer zu entdecken glaubte.

      Einen Augenblick später landete ein Gepäckstück im roten Schlamm vor ihren Füßen. „Oh!“ Sie sprang gerade noch rechtzeitig zurück, bevor ihr ein weiterer Koffer vor die Füße fiel. Diesmal war es ein kleiner Gobelinkoffer, dessen Schloss durch den Aufprall aufging. „He!“, schrie Ivy entrüstet. „Das war mein Koffer!“

      Der Fahrer kletterte ungerührt vom Dach herunter und stieg in den Bus, ohne auch nur einen Blick in ihre Richtung zu werfen.

      Ivy beugte sich über den ersten Koffer, musterte ihn und schreckte wieder hoch. Das war nicht ihrer. Sie sah sich kurz um. Doch es lag kein weiteres Gepäckstück im Schlamm. Also befand sich ihr zweiter Koffer noch auf dem Dach des Busses. Aber der fuhr in dieser Sekunde bereits langsam los. „He, warten Sie!“ Sie setzte zum Sprint an, wurde jedoch abrupt gestoppt, weil ihr Fuß im dickflüssigen Schlamm stecken blieb. Während sie verzweifelt dem Bus nachsah, versuchte sie, mit Schwung von der Stelle zu kommen. Mit dem Ergebnis, dass sie zwar ihren Fuß herausziehen konnte, aber ihre Sandale im Schlamm feststeckte. Sie verzog missmutig das Gesicht und lief, hektisch winkend, mit nur einer Sandale hinter dem Bus her. „Warten Sie! Mein Koffer!“

      Fehlanzeige, der Fahrer bemerkte sie nicht. Resigniert hielt Ivy schließlich inne. Großartig. Jetzt stand sie ohne ihre Kleider und Kosmetikartikel da. Denn in den kleinen Koffer, der im Schlamm lag, hatte sie überwiegend Dessous, Nachtwäsche und drei Badeanzüge gepackt. Als sie sich ratlos umschaute, waren ein schmaler, gefurchter Weg mit seitlich einer niedrigen Steinmauer die einzigen Anzeichen von Zivilisation. Wie sollte sie von hier aus zur Hazienda kommen? Die Fahrgäste, die ebenfalls ausgestiegen waren, schienen wie vom Erdbeben verschluckt zu sein. Sie war vollkommen allein. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie kämpfte gegen ihre Panik an, drehte sich zu ihrem kleinen Koffer um und erstarrte.

      Trotz des strömenden Regens war der Mann nur schwer zu übersehen. Er beugte sich über ihr beschädigtes Gepäckstück und schien ihre Sachen zu durchwühlen. Ivy schnappte empört nach Luft und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

      Falls der Mann sie wahrnahm, ließ er sich das nicht anmerken. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie ihn zur Rede stellen. Andererseits hätte sie sich am liebsten im dichten Gestrüpp versteckt. Gab es in Mexiko Banditen? Oder, noch schlimmer, Guerillas? Sicherlich würde Finn Mac Dougall seinen Film nicht gerade auf gefährlichem Terrain drehen, oder? In ihrer Fantasie spielten sich schauerliche Szenarien ab.

      Während sie unsicher und verschreckt auf der Stelle verharrte, drehte der Mann den Kopf in ihre Richtung. Er behielt sie im Auge, als er den Koffer zuklappte, aufhob und sich unter den Arm klemmte. Dann stellte er sich langsam aufrecht hin. Durch den Schlamm auf dem Koffer bekam sein weißes Hemd rote Flecken. Er strahlte eine ungeheure Energie aus, die Ivy sofort elektrisierte. Selbst durch den sintflutartigen Regen hindurch konnte sie seinen Blick förmlich spüren und erschauerte.

      Sie starrten sich einen langen Moment an, bevor Ivy hilflos auf das Gepäckstück unter seinem Arm deutete. „Das … Das ist mein Koffer.“ Sie unterdrückte das Beben in ihrer Stimme. „Außer Damenwäsche ist nichts darin. Ich bezweifle, dass Ihnen etwas davon passt.“ Bei der Vorstellung, dass dieser Mann ihre Dessous anziehen würde, hätte sie fast losgelacht. Doch als er keine Miene verzog, wurde sie sofort wieder ernst. „Aber Sie können den Koffer behalten, wenn Sie wollen.“

      Er antwortete nicht. Wahrscheinlich sprach er nicht einmal Englisch. Seine schwarzen Haare reichten ihm bis zum Kragen, und er hatte einen Dreitagebart. Die Regentropfen liefen über sein markantes Gesicht, den Hals und die breiten Schultern. Durch den dünnen, nassen Stoff seines weißen Hemds konnte sie jeden seiner Brust- und Bauchmuskeln sowie seine beeindruckenden Bizepse erkennen. Er trug eine khakifarbene Cargohose, die seine schmalen Hüften und durchtrainierten Oberschenkel betonte. Plötzlich bückte er sich, zog ihre Sandale aus dem Schlamm und ging auf Ivy zu.

      Für Ivy eine fürchterliche Situation, denn die nassen Kleider klebten an ihrem Körper. Wie sie wohl aussah? Sie schlang beide Armen um ihre Reisetasche und drückte sie gegen die Brust. Der Gang des Mannes war etwas ungleichmäßig. Aber sie konnte nicht sagen, ob das nur daran lag, dass er den Koffer unter dem Arm trug, oder ob er leicht hinkte. Trotz seiner dunklen Haare und der sonnengebräunten Haut sah er nicht wirklich wie ein Bandit aus. Zumindest nicht wie die mexikanischen Banditen, die sie aus Hollywoodfilmen kannte. Wenn man „Zorro“ nicht hinzuzählt, fügte sie in Gedanken hinzu. Dieser Mann hier war der reinste Adonis.

      Als er näher kam, bemerkte sie, dass er größer war, als sie zuerst geglaubt hatte. Aber es war nicht so sehr seine Körpergröße, die sie beeindruckte – wahrscheinlich war er über einen Meter fünfundachtzig groß –, sondern die Kraft und Stärke, die von ihm ausgingen. Ivy schluckte. Er blieb etwa dreißig Zentimeter vor ihr stehen, und erst jetzt bemerkte sie, dass er überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Mexikaner hatte. Abgesehen von seinen Augen natürlich, mit denen er sie jetzt von oben bis unten musterte. Plötzlich hatte sie das beunruhigende Gefühl, diese Augen, deren helles, schimmerndes Braun an aztekisches Gold erinnerte, irgendwo schon einmal gesehen zu haben.

      Sie erschauerte, und ihr Herz hämmerte. Sollte sie flüchten oder kämpfen? Sie spürte den heißen, anerkennenden Blick des Mannes auf der Haut. Dieser Blick war es, der sie dazu trieb, weder zu flüchten noch zu kämpfen, sondern sich bereitwillig allem zu stellen, was er mit ihr im Sinn haben könnte.

2. KAPITEL

      Garrett Stokes wusste, dass er sie nervös machte. Aber er konnte einfach nicht aufhören, sie anzustarren. Er wusste, er sollte sich ihr vorstellen und sagen, dass Finn Mac Dougall ihn geschickt hatte, um sie zur Hacienda la Esperanza zu bringen. Doch er brachte kein Wort heraus. Ivy James tatsächlich vor sich zu sehen ging über jede seiner erotischen Fantasien hinaus, in denen sie die Hauptrolle gespielt hatte. Und das war eine ganze Menge gewesen.

      Sie beobachtete ihn mit einer Mischung aus Besorgnis und Neugier. Durch den Regen lagen ihre dunklen Haare am Kopf an, und ihre nassen Kleider waren fast durchsichtig. Zu dumm, dass sie ihre Reisetasche vor ihren Körper hielt und ihm so die Sicht versperrte. Sie war größer und schlanker, als er sie in Erinnerung hatte. Aber es waren ihre großen Augen, die ihn wirklich in den Bann zogen. Ihm stockte der Atem, als er in diese schokoladenbraunen Augen mit den langen Wimpern sah.

      Er konnte sich nicht erinnern, vor zwei Jahren, als er sie das erste Mal gesehen hatte, so intensiv auf sie reagiert zu haben. Allerdings war er damals auch so benebelt von den starken Schmerzmitteln gewesen, dass er kaum etwas gefühlt hatte. Dennoch waren seine Verletzungen, verglichen mit denen des Soldaten im Krankenbett neben ihm, unbedeutend gewesen. Devon James war mit dem zehnten Marineregiment im Irak an Land gegangen. Dort war sein Konvoi von der Explosion einer unkonventionellen Spreng- und Brandvorrichtung erfasst worden, die ihm den rechten Arm abgerissen und seinen Körper zerfetzt hatte. Im Walter Reed Army Medical Center hatten die Ärzte versucht, ihn mit Intensivmedizin am Leben zu halten.

      An Devons zweitem Tag dort war seine Schwester eingetroffen, die ihrem Bruder blass, aber entschlossen versicherte, dass er wieder in Ordnung kommen würde. Devon war bei Bewusstsein gewesen, hatte jedoch unter dem Einfluss starker Beruhigungsmittel gestanden. Durch die Lücke im Vorhang zwischen ihren Betten hatte Garrett sie beobachtet. Selbst in seinem benebelten Zustand hatte er sie schön gefunden. Ihre ruhige, gefasste Art war so beeindruckend gewesen, dass er fast geglaubt hatte, dass sie recht haben und ihr Bruder tatsächlich überleben würde.

      Aber als sie das Krankenzimmer verlassen hatte, um mit einem Arzt zu reden, hatte Devon ihm das Gesicht zugedreht. „Ich werde es nicht schaffen“, hatte er geflüstert. „Ich mache mir Sorgen, was mit Ivy passiert, wenn ich nicht mehr da bin. Sie wird allein sein.“

      „Es muss doch jemanden geben“, hatte er erwidert. „Familie oder Freunde.“

      „Nein. Es gibt nur uns beide.“

      Garrett hatte zunächst geschwiegen. Er konnte nicht versprechen, auf eine junge Frau aufzupassen, die er nicht kannte – egal, wie toll sie war. Außerdem schien sie durchaus in der Lage zu sein, für sich selbst zu sorgen. Doch dann hatte er gegen seinen Willen gesagt: „Ich werde ein Auge auf sie haben.“

      Devon hatte ihm einen hoffnungsvollen Blick zugeworfen. „Schwörst du es? Sie muss es ja nicht einmal wissen. Tu es einfach für mich.“

      „Ich schwöre es.“

      Knapp drei Stunden später war Sergeant Devon Jones gestorben. Die Krankenschwester hatte Ivy aus dem Zimmer gebracht, während die Ärzte vergeblich versucht hatten, ihn wiederzubeleben.

      Das Versprechen hatte schwer auf Garrett gelastet. Doch es hatte seinem Leben auch einen Sinn gegeben. Er hatte sich während seiner Genesung fast verzweifelt daran festgehalten, in Zukunft für die junge Frau da sein zu wollen. Und nun, zwei Jahre später, stand er vor dieser Frau und ärgerte sich, dass er nie vorher Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Während der langen Monate seiner Rehabilitation hatte er ihre Karriere verfolgt und war darauf vorbereitet gewesen, ihr zu helfen, falls es notwendig werden würde. Aber erst jetzt hatte sich die Gelegenheit dazu ergeben.

      Er sollte etwas zu ihr sagen, ihr von seiner Verbindung zu ihr erzählen. Stattdessen starrte er sie wortlos an und fragte sich, wie sie reagieren würde, wenn sie die Wahrheit erführe. Ivy James hatte seine Seele gerettet. Doch sie hatte keine Ahnung davon.

      Garrett war sich noch im Unklaren über seine Gefühle, was die Verfilmung seines Kampfeinsatzes in Kolumbien anging. Aber in einem Punkt war er sich immer sicher gewesen: Ivy James sollte die weibliche Hauptrolle in dem Actionfilm spielen. Das war nur ein Weg, wie er das Versprechen einlösen konnte, das er ihrem Bruder gegeben hatte. Als sein Schwager Finn Mac Dougall ihn wegen des Filmprojekts angesprochen hatte, hatte er zunächst seine Zustimmung verweigert.

      Denn ihn quälten noch immer Albträume wegen der grauenhaften Tage in Kolumbien. Ein verdeckter Einsatz gegen die Rauschgiftmafia war fehlgeschlagen. Um dem Rest seines Teams die Möglichkeit zu geben zu entkommen, hatte er sich gefangen nehmen lassen. Das hatte funktioniert. Drei Tage war er dem brutalen Escudero-Kartell ausgeliefert gewesen – Tage, die ein tiefes Trauma hinterlassen hatten. Die körperliche Folter hatte ihn fast umgebracht. Doch was sie seinem Geist und seiner Seele angetan hatten, war ungleich schlimmer gewesen.

      Wenn jemand das wusste, dann war es Finn. Schließlich hatte Garrett fast ein Jahr lang in seinem Haus gelebt, während er sich von den Schuss- und Stichwunden erholt hatte. Die vielen Narben auf seinem Körper zeigten noch immer, wie sehr er von dem Kartell gequält worden war. Obwohl er alles dafür getan hatte, seine Kraft und Stärke zurückzugewinnen, musste er damit leben, dass er nie mehr in der Lage sein würde, einem Green Beret „A-Team“ zu dienen. Die Basiseinheit bestand aus zwölf speziell trainierten Soldaten, die hochbrisante und verdeckte militärische Operationen ausführen konnten.

      Selbst nachdem es ihm gelungen war, dem Kartell zu entkommen, waren zwei weitere Tage vergangen, bis er Zuflucht gefunden hatte. Und dann weitere sechs Tage, bevor er aus dem kolumbianischen Dschungel in ein amerikanisches Krankenhaus geflogen worden war. Garretts einzige Genugtuung war gewesen, dass die Informationen, die er aus dem Dschungel mitgebracht hatte, dem kolumbianischen Militär genügt hatten, um der Terrorherrschaft und dem Drogenschmuggel des Kartells ein Ende zu setzen.

      Ivy würde in dem Film die holländische Missionarin Helena Vanderveer darstellen, die ihn schließlich gerettet hatte. Doch als Garrett Ivy jetzt betrachtete, fragte er sich, ob er falsch gelegen hatte. Zweifellos strahlte sie eine starke Sinnlichkeit aus. Dennoch wirkte sie gleichzeitig so verdammt zerbrechlich. Die wirkliche Helena war zwar klein und hatte ein süßes Lächeln, war aber sehr robust und durchsetzungsstark.

      Ivy starrte ihn noch immer an. Plötzlich hörte der Regen auf, und die Sonne kam heraus. Ivy schaute zum Himmel und lächelte. „Oh, Mann. Es ist vorbei. Einfach so“, sagte sie atemlos und wandte den Blick wieder zu Garrett. Mit den Fingern wischte sie sich die Regentropfen vom Gesicht, als sie sich erneut auf ihren Koffer konzentrierte. „La maleta … La sandalia“, stammelte sie und deutete mit leicht gerunzelter Stirn zuerst auf das Gepäckstück und dann auf die Sandale, die er trug. „Es mina.“

      Er wischte ihre schmutzige Sandale an seiner Cargohose ab und reichte sie ihr. „Ja, ich weiß, dass es Ihre Sachen sind.“

      „Oh! Sie sprechen Englisch! Das ist großartig.“ Ivys Gesicht hellte sich auf, als sie die Sandale über ihren mit Schlamm verschmierten Fuß streifte. „Eine Sekunde lang war ich nicht sicher, ob Sie mich verstehen.“

      Garrett lächelte. „Ich bin Amerikaner. Finn hat mich geschickt, um Sie abzuholen. Etwas weiter unten steht mein Jeep. Ich werde Sie zur Hacienda la Esperanza fahren.“

      „Was für ein Glück!“, rief sie erleichtert aus. „Ich dachte wirklich, ich wäre hier im Niemandsland verloren. Und dann sah ich Sie und …“

      Interessiert beobachtete er, wie sie errötete.

      „Nun – lassen Sie es mich so sagen –, ich habe mir das Schlimmste vorgestellt.“ Ivy strich sich eine nasse Haarsträhne hinter das Ohr und schulterte ihre kleine Reisetasche. „Sie müssen zur Filmcrew gehören.“ Einen Moment lang betrachtete sie ihn nachdenklich. „Sind wir uns schon einmal begegnet? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.“

      Er zögerte. Ihm fehlten die Worte. Nachdem sie ihre Tasche über die Schulter gestreift hatte, konnte Garrett unter dem nassen Stoff ihres ärmellosen Tops ihren BH und darunter ihre vollen Brüste sehen. Seine Kehle wurde trocken, und er musste sich zwingen, den Blick abzuwenden. „Nein“, antwortete er schließlich möglichst neutral. „Ich fungiere als technischer Berater. Ich werde noch Ihren anderen Koffer holen. Dann können wir uns auf den Weg machen.“

      „Oh, der gehört nicht mir.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. „Der Busfahrer hat den falschen Koffer vom Dach heruntergeworfen und ist weitergefahren, bevor ich es ihm sagen konnte.“

      Er warf einen Blick auf ihre Hand, und Ivy zog sie schnell zurück. Aber er konnte ihre schlanken Finger immer noch auf der Haut spüren und fragte sich kurz, wie sie sich wohl auf anderen Stellen seines Körpers anfühlten. „Wir nehmen ihn trotzdem mit“, entschied er. „Für den eher unwahrscheinlichen Fall, dass Ihr Koffer zurückgegeben werden sollte, können wir diesen Koffer zurück zum Flughafen in Veracruz bringen, um ihn einzutauschen.“

      Garrett hatte nur ein, zwei Sekunden lang damit verbracht, ihre verstreuten Sachen zurück in den ruinierten kleinen Koffer zu werfen. Dennoch war ihm nicht entgangen, dass nur Unterwäsche darin war, aber was für welche! Er hatte regennasse Satinslips, BHs aus Spitze, Seidenpyjamas und dünne Trägerhemdchen in den Händen gehabt – und in seiner Fantasie eine spärlich bekleidete, sehr verführerische Ivy. Wenn sie in Mexiko die ganze Zeit über nur in Dessous herumlaufen würde, würde ihm das ausgesprochen gut gefallen.

      Er nahm auch noch den anderen Koffer und ging voraus zu dem geparkten Jeep. Bei jedem Schritt war er sich der Frau bewusst, die ihm folgte und ihn betrachtete. Zum ersten Mal, seitdem er nach Monaten der qualvollen Physiotherapie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, machte ihn sein leichtes Hinken verlegen. Er wusste, dass er sich glücklich schätzen konnte, wieder ohne Krücken gehen zu können. Doch er hatte sich noch nicht ganz damit abgefunden, dass das Hinken ebenso wie die vielen Narben jetzt zu seinem „neuen“ Selbst gehörten.

      „Wie lange wird die Fahrt zur Hazienda dauern?“, fragte Ivy, als er das Gepäck verstaute und ihr dann die Beifahrertür aufhielt.

      „Etwa zehn Minuten.“ Garrett setzte sich hinter das Steuer und hob sein Bein mit der Hand in den Jeep. Er wandte den Blick ab, als er den Motor anließ. Er würde zu gern eine Menge Emotionen in diesen großen, dunklen Augen sehen – alle außer Mitleid.

      „Der Name gefällt mir. Hacienda la Esperanza. Das klingt schön.“

      „Im sechzehnten Jahrhundert war das Gebäude ein Kloster.“ Er manövrierte den Jeep über die unebene Straße. „Jetzt ist es in Privatbesitz und dient zumeist als Rückzugsort oder wird für besondere Events wie Hochzeiten genutzt.“

      „Oh.“

      Er wusste nicht, welche Erwartungen Ivy hegte, vermutete aber, dass sie angenehm überrascht von der Hazienda sein würde. Mit über hundert Zimmern auf zwei Stockwerken war das Gebäude ein Meisterstück klassischer spanischer Architektur. Die Räume, in denen einst Jesuitenmönche gewohnt hatten, waren in elegante Zimmer umgewandelt worden, wobei die Originalarchitektur inklusive der Bogenfenster und der gewölbten Decken weitgehend erhalten worden war. Allerdings hatte jedes Zimmer ein eigenes Marmorbad bekommen.

      Die Hazienda war ausgewählt worden, weil die gesamte Filmcrew sowie alle Schauspieler darin wohnen konnten. Aber noch wichtiger war, dass das Grundstück inklusive der bergigen Umgebung stark der Landschaft Kolumbiens ähnelte. Der Regisseur und seine Crew hatten das Grundstück in unterschiedliche Locations aufgeteilt. Auch ein baufälliges Lagerhaus in der Nähe wurde für die Dreharbeiten genutzt.

      Garrett hatte nur die ersten beiden Nächte in der Hazienda verbracht. Denn durch die breiten Flure und hohen Decken hatte er sich unbehaglich gefühlt. Er bevorzugte die alten Arbeiterhütten hinter dem Haus. Jede dieser Casitas bestand aus einer einfachen Holzplattform mit Holzwänden und einem dünnen Dach. Er hatte die Skorpione und Spinnen aus einer Holzhütte entfernt, und das Produktionsteam hatte ihm einige einfache Möbelstücke und Kerosinlaternen besorgt. Trotz des fehlenden Komforts konnte er darin den angrenzenden Wald genießen und wurde von der ständigen Geräuschkulisse und der Unruhe im Haupthaus verschont.

      Er warf einen Blick hinüber zu Ivy, die sich offensichtlich in ihren nassen Kleidern sehr unbehaglich fühlte. Trotz des warmen, feuchten Wetters hatte sie Gänsehaut. „Sie müssen aus diesen nassen Sachen herauskommen“, meinte er. „Eine der Maskenbildnerinnen müsste Ihre Kleidergröße haben. Vielleicht können Sie sich etwas von ihr ausleihen, bis Sie Ihren zweiten Koffer wiederhaben.“

      Sie sah Garrett dankbar an. „Das wäre wunderbar.“ Einen Moment lang war sie still. „Und wie ist es so am Set? Ich meine, alle anderen sind bereits seit drei Wochen dort. Irgendwie komme ich mir wie ein Eindringling vor.“

      Er wusste, dass sie darauf anspielte, die Rolle erst vor zwei Tagen angeboten bekommen zu haben. Obwohl Finn ihm versprochen hatte, dass Ivy Helena Vanderveer verkörpern würde, hatte er damit bis zur letzten Minute gezögert. Zweifellos hatte sein Schwager gehofft, er würde ihn die Rolle doch noch mit einer populären Hollywoodschauspielerin besetzen lassen, die neben Eric Terrell für Besucherrekorde in den Kinos sorgen würde. Tatsächlich ging Finn mit Ivy ein Risiko ein, weil sie sich trotz ihres Talents noch keinen Namen gemacht hatte.

      Doch Garrett hatte unbedingt Ivy James gewollt. Natürlich mit einem Hintergedanken. Aber abgesehen von seiner Schwäche für sie hatte er jeden der kleinen Independant-Filme gesehen, bei denen sie mitgewirkt hatte. Er war beeindruckt von ihrer Schauspielkunst gewesen und wusste, dass sie Finns Projekt gerecht werden würde.

      Erneut warf Garrett einen Blick auf Ivy. Sie hatte die Rolle angenommen und brauchte nichts von den Umständen zu erfahren, unter denen sie ihr angeboten worden war. „Finn wollte Sie nicht von Ihrem Projekt in Montreal ablenken und hat sich deshalb Zeit gelassen“, log er. „Ich weiß, dass er darauf brennt, Sie zu treffen. Mit den Dreharbeiten Ihrer Szenen wird ohnehin erst in ein paar Tagen begonnen.“

      „Haben Sie schon vorher mit Eric Terrell zusammengearbeitet?“, fragte sie scheinbar beiläufig.

      Doch Garrett bemerkte ihre Nervosität und konnte ihr nicht verübeln, dass sie Angst hatte, den berühmten Schauspieler zu treffen. Der Mann war auf jedem Titelblatt der Boulevardpresse zu sehen und stand an der Spitze aller Medialisten. Heißester Schauspieler. Begehrtester Junggeselle. Der sexieste Mann Amerikas.

      Ihn als größten Schwachkopf auf Erden zu bezeichnen, hat die Presse dabei vergessen, dachte Garrett. Denn Terrell war mit einer kompletten Entourage persönlicher Mitarbeiter am Drehort aufgetaucht. Inklusive Bodyguard, Sekretär und eigenem Maskenbildner. Zudem war ein eigener Koch für ihn engagiert worden. Terrell war sauer gewesen, als er erfahren hatte, dass er mit einer relativ unbekannten Schauspielerin drehen würde. Er hatte Finn tatsächlich gesagt, dass er nur an der Seite einer Top-Schauspielerin arbeiten würde. Finn hatte ruhig erwidert, dass er sich damit abfinden oder gehen müsste. Daraufhin hatte Eric den Mund gehalten.

      Aber Garrett wusste, dass der Schauspieler über diese Entscheidung verärgert war. Er hoffte nur, dass Terrell seine arrogante Haltung beibehalten und die Finger von Ivy lassen würde. Aber er bezweifelte, so viel Glück zu haben. Mit ihrem Aussehen stellte Ivy die pure Versuchung dar.

      Garrett hätte nie Terrell für den Film ausgesucht. Doch Finn hatte auf seiner Wahl bestanden. Und während der letzten drei Wochen hatte Garrett dann doch anerkannt, dass sein Schwager recht hatte. Aufgrund des noch ungeschnittenen Filmmaterials, das er bisher gesehen hatte, glaubte er, dass Finn einen weiteren Blockbuster in Arbeit hatte. „Das ist das erste Mal, dass ich mit ihm arbeite“, beantwortete er schließlich unverbindlich Ivys Frage.

      Sie lächelte ihn kurz an. „Ich habe seine Filme gesehen. Aber wer hat das nicht getan, nicht wahr? Ich hätte nie gedacht, die Chance zu bekommen, mit ihm zu drehen. Ich hätte auf Angelina Jolie oder Jessica Alba als Hauptdarstellerin getippt.“

      Er betrachtete sie eingehend. „Glauben Sie mir“, meinte er, „es stand nie infrage, Ihnen diese Rolle zu geben.“ Sie schaute aus dem Fenster, um ihren Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen. Aber er bemerkte dennoch ihr erfreutes Lächeln. Dass er dafür verantwortlich war, erfüllte ihn mit Genugtuung. Er bemerkte, dass ihre inzwischen fast trockenen Haare ihr Gesicht in sanften Korkenzieherlocken umrahmten. Wie sich diese Locken wohl unter seinen Fingern anfühlen würden? Eine Sekunde lang umklammerte er das Lenkrad. Dann zwang er sich, sich wieder auf die Straße zu konzentrieren.

      „Ich habe hart an meiner Karriere gearbeitet“, fuhr Ivy fort. „Sicherlich würden manche Leute meine Filmauswahl als unorthodox bezeichnen. Aber ich habe mir immer Rollen ausgesucht, die mich herausfordern, wissen Sie?“

      „Sicher.“

      „Ich meine, mir sind viele Rollen in seichten Unterhaltungsfilmen angeboten worden. Aber ich wollte ernst genommen werden. Deshalb ist diese Rolle so aufregend für mich. Endlich bin ich in meiner Karriere an einem Punkt angekommen, an dem die Leute anfangen, auf mich aufmerksam zu werden.“ Sie lächelte. „Ich hätte nie gedacht, dass meine letzten Projekte das Interesse von einem Regisseur wie Finn Mac Dougall wecken.“

      Garrett ignorierte entschlossen die aufsteigenden Schuldgefühle und lächelte sie höflich an. „Ich bin sicher, dass Sie ihn nicht enttäuschen werden.“

      Ivy lachte. „Nicht wenn ich es verhindern kann. Ich werde alles tun, um die beste schauspielerische Leistung meiner Karriere abzuliefern.“

      Sie fuhren jetzt durch das winzige malerische Dorf Pancho Viejo und anschließend durch ein geöffnetes Eisentor. Langsam gab die dichte Vegetation an beiden Seiten der Straße den Blick auf steil ansteigende Hügel frei. Garrett unterdrückte ein Lächeln, als Ivy beim ersten Blick auf die Hacienda la Esperanza nach Luft schnappte.

      Das Anwesen am Ende der langen, von Zypressen und Feigenbäumen begrenzten Einfahrt war ein weitläufiges, zweistöckiges weißes Stuckgebäude mit hohen, schmalen Fenstern. Auf einer Seite wuchs der Efeu bis hinauf zum Dach. Der Sonnenuntergang setzte das Gebäude zusätzlich in Szene und tauchte die Berge dahinter in warme Orange- und Rottöne. Das Haus machte wirklich einen atemberaubenden Eindruck.

      Er fuhr um das Gebäude herum bis zu einem gepflasterten Gehweg, der auf beiden Seiten von üppigen Gärten flankiert war. Als er den Parkplatz ansteuerte, drangen gedämpftes Lachen und Stimmen zu ihnen herüber. Er sah auf die Uhr. Es war fast neun Uhr abends. Wie fast immer hatte sich das Ensemble nach dem Abendessen am Pool versammelt, um vor dem Zubettgehen bei ein paar Drinks über die Arbeit des Tages zu diskutieren.

      Ivy stand neben ihm, als er das Gepäck aus dem Jeep holte, und er bemerkte, dass sie unsicher zum Haus schaute. Ihre Kleider klebten noch immer auf der Haut, und er wollte keinesfalls, dass Eric Terrell sie so sah. Dass sie einige ziemlich intime Liebesszenen mit dem Schauspieler drehen würde, fand Garrett im Moment belanglos. Seiner Ansicht nach war ihre nahezu durchsichtige Kleidung fast erotischer, als wenn sie nackt wäre. In Ordnung, das war eine Lüge. Allein bei dem Gedanken an die nackte Ivy pulsierte das Blut in seinen Adern. „Ich werde Ihnen Ihr Zimmer zeigen und dann Denise von der Maske bitten, Ihnen etwas zum Anziehen zu borgen.“

      Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und ging voraus in den großen Haupthof inmitten der Hazienda. Im Zentrum stand ein Springbrunnen. Die früheren Kreuzgänge des Klosters waren in private Balkone verwandelt worden und boten einen Blick auf die üppigen Gärten, die das Gebäude umgaben.

      „Nehmen Sie die Treppe links.“ Garrett deutete auf die gewundene Steintreppe, die zu den privaten Zimmern im zweiten Stock führte, und folgte ihr langsam. Denn er wusste aus Erfahrung, dass sein Bein morgen wehtun würde, wenn er sich zwingen würde, die Treppen schneller hinaufzusteigen. Außerdem hatte er so die Gelegenheit, Ivys perfekten Po zu bewundern. Im zweiten Stock führte er sie dann zu einer Tür am Ende des Korridors. „Das ist Ihr Zimmer.“ Er öffnete die Tür und stellte ihr Gepäck hinein. „Sie haben eine großartige Sicht auf die Berge. Ich gehe jetzt wegen der trockenen Kleider zu Denise. Wenn Sie umgezogen sind, gehen Sie einfach die Treppe hinunter und folgen den Stimmen zum Pool, in Ordnung?“

      „Warten Sie.“ Sie sah ihn an. „Es tut mir leid, aber ich weiß noch nicht einmal Ihren Namen. Sie waren so nett zu mir. Ich kann nicht glauben, dass ich mich nicht nach Ihrem Namen erkundigt habe.“

      „Garrett Stokes.“

      „Garrett …“ In diesem Moment erkannte Ivy, wer er war. „Oh, du meine Güte. Sie sind er. Der Soldat der Special Forces, von dem der Film handelt.“

      Er lächelte trocken. „Ja, Ma’am.“ Sie hatte absolut keine Ahnung, wer er war, und er war keineswegs überrascht, dass sie keinerlei Erinnerung an ihn hatte. Sie hatte damals ganz bestimmt andere Dinge im Kopf als einen verletzten Soldaten, der das Krankenhauszimmer mit ihrem Bruder geteilt hatte. Dennoch beunruhigte es ihn, dass sie in diesen wenigen Stunden einen solchen Einfluss auf sein Leben genommen hatte, während sie ihn nicht einmal wirklich registriert hatte. Ihr zu sagen, dass er dieser Soldat war, wäre allerdings so, als würde er die Büchse der Pandora öffnen. Trotzdem wollte ein Teil von ihm, dass sie ihm dieselbe Beachtung und Aufmerksamkeit schenkte wie er ihr.

      Sie runzelte die Stirn. „Ich dachte, Sie sind technischer Berater.“

      Garrett zuckte die Achseln. „Bin ich. Ich soll gewährleisten, dass meine Erfahrungen als Soldat der Special Forces so realistisch wie möglich nachgestellt werden.“ Als sie blass wurde, wusste er, dass sie an die grausamen Folterszenen im Drehbuch dachte.

      Aber Ivys Gesicht bekam sehr schnell wieder Farbe. „Die Szenen mit der Missionarin – basieren die auch auf dem wirklichen Leben?“

      Er zögerte. Sie spielte auf die sehr erotischen Liebesszenen an. Kurz erwog er, ihr die Wahrheit zu erzählen. Denn das waren die einzigen Szenen in dem Film, die nicht seinen Erlebnissen entsprachen. Finn hatte sich die künstlerische Freiheit genommen, Helena Vanderveer als schöne, junge Frau mit einer gesunden Libido darzustellen, die sich sofort zu dem verletzten Soldaten hingezogen gefühlt hatte, der in ihrer Mission aufgetaucht war.

      In der Realität war Helena jedoch eine stämmige, sehr spirituelle Holländerin Mitte sechzig mit keinerlei Interesse an irgendwelchen romantischen Verwicklungen. Zudem war Garrett damals die meiste Zeit nicht bei Bewusstsein gewesen und konnte sich kaum an die Tage in der Mission erinnern.

      Aber Finn hatte darauf bestanden, dass eine heiße Liebesaffäre zwischen dem Soldaten und der Missionarin die Zugkraft des Films erheblich erhöhen würde. Also hatte der Autor des Drehbuchs den Soldaten nur so schwer verwundet dargestellt, dass er noch in der Lage war, mit der attraktiven Missionarin Sex zu haben. „Alles im Drehbuch entspricht den Tatsachen.“ Er begegnete mutig Ivys Blick. „Insbesondere die Szenen mit Helena.“

      „Oh.“ Sie schwieg einen Moment, während sie noch stärker errötete. „Nun, ich hoffe, ich kann Ihrer Beziehung gerecht werden.“

      Garrett verzog keine Miene. „Keine Sorge. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn Sie es nicht richtig darstellen.“

      „Sie werden doch nicht tatsächlich am Set sein, wenn wir diese Szenen drehen, oder?“ Das Entsetzen in Ivys Stimme war unüberhörbar.

      Er unterdrückte ein Grinsen. „Darauf können Sie wetten.“

      „Und warum?“

      „Nur für den Fall, dass Sie einige Tipps brauchen. Schließlich ist es mein Job, sicherzustellen, dass die Szenen so realistisch wie möglich werden.“

      „Wieso sollte ich dafür Tipps von Ihnen benötigen?“

      „Weil jede Frau anders auf die Berührungen eines Mannes reagiert.“ Garrett ließ den Blick über ihren Körper wandern. „Und auch wenn Sie die Szenen mit Eric Terrell drehen, müssen Sie so reagieren, als wären Sie mit mir zusammen.“ Damit ließ er Ivy sprachlos stehen. Aber als er sich wegdrehte, entdeckte er in ihren dunklen Augen, dass sie sich seiner jetzt sehr bewusst war. Zufrieden lächelte er.

3. KAPITEL

      Zwanzig Minuten später stand Ivy am Pool und hielt eine Margarita in der einen Hand, während Finn Mac Dougall ihr die andere Hand schüttelte und sich für das Rollenangebot in letzter Minute entschuldigte. Er hatte sie tatsächlich nicht von dem Projekt in Montreal ablenken wollen und dann nicht die Zeit gefunden, früher Kontakt mit ihr aufzunehmen. Jetzt freue er sich schon auf die Zusammenarbeit mir ihr.

      Ganz benommen hörte Ivy ihm zu, nickte und lächelte wie eine Idiotin. Finn war genauso charismatisch, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Fast glaubte sie zu träumen. Wie war es möglich, dass Finn Mac Dougall sich bei ihr entschuldigte?

      Die erste Begegnung mit dem berühmten Regisseur verlief vollkommen anders, als sie es sich in ihren endlosen Fantasien ausgemalt hatte. Darin war sie elegant und selbstbewusst, aber dennoch lässig aufgetreten. Und nun waren ihre Haare durch die Feuchtigkeit zu einem wilden Lockengewirr getrocknet. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, ihr Make-up aufzufrischen, und wusste, dass sie blass und müde aussah. Aber noch schlimmer war, dass sie sich in den Kleidern, die Denise ihr geborgt hatte, wie ein vergammelter Teenager vorkam.

      Denise hatte sich absolut kindisch aufgeführt, als sie ihr die Sachen gebracht hatte. „Hier. Das ist alles, was ich erübrigen kann“, hatte sie gemault. „Sie werden die Kostümbildnerinnen nach anderen Kleidern fragen müssen.“ Ohne ein weiteres Wort war sie wieder entschwunden.

      Höchst ungern hatte Ivy das formlose T-Shirt und die weite, ausgebeulte Hose angezogen. Der Blick in den Spiegel hatte ihr bestätigt, dass sie furchtbar in den geborgten Sachen aussah. Meine Güte, was musste Finn von ihr denken?

      „Es ist toll, Sie endlich kennenzulernen“, hatte er gesagt. „Leider muss ich mir mit meinem Assistenten jetzt noch die heutigen Aufnahmen ansehen. Also machen Sie sich erst einmal mit allen vertraut.“ Er deutete auf die Leute, die sich am Pool versammelt hatten. „Wir reden morgen früh weiter.“

      Sie war den anderen Schauspielern bereits vorgestellt worden. Aber abgesehen von ein, zwei vertrauten Gesichtern kannte sie die meisten nicht. Als sie ihren Kollegen jetzt dabei zusah, wie sie miteinander plauderten und lachten, zögerte sie, sich in ihre Gespräche zu drängen. Sie fühlte sich unbehaglich, bis ihr Blick auf den Mann auf der anderen Seite der Terrasse fiel. Sogar während sie mit Finn geredet hatte, war sie sich jeden Moment bewusst gewesen, dass sich Garrett Stokes in ihrer Nähe aufhielt und sie beobachtete. Sie bekam seine letzten Worte nicht aus dem Kopf: Sie müssen so reagieren, als wären Sie mit mir zusammen.

      Jedes Mal, wenn sie sich jetzt vorstellte, die Liebesszenen zu drehen, war Garrett der Mann, der die männliche Hauptrolle spielte. Garrett, der einen sehr muskulösen, nackten Körper und Augen zum Dahinschmelzen hatte. Das war wirklich verrückt. Noch vor einer Stunde hatte sie allein der Gedanke, mit Eric Terrell zu arbeiten, vollkommen nervös gemacht. Da sie glaubte, ihm sowohl persönlich als auch professionell nicht das Wasser reichen zu können, war es ihr schwergefallen, sich selbst als seine Liebesgespielin auf der Leinwand vorzustellen. Und nun konnte sie sich kaum erinnern, wie er aussah. Garrett Stokes war der Mann, den sie jetzt vor Augen hatte. Vielleicht weil er der wirkliche Green Beret gewesen war, auf dessen Erlebnissen das Drehbuch basierte. Er war der Mann gewesen, für den Helena Vanderveer ihr Leben riskiert hatte … Und ihr Herz.

      Gegen ihren Willen schaute sie zu ihm hinüber. Er hatte sich umgezogen und trug ein locker sitzendes Hemd aus hauchdünnem Stoff und eine Cargohose. Die lässige Kleidung verhüllte kaum seine breiten Schultern, den flachen Bauch und seine schlanke, muskulöse Gestalt. Er war sexy und hatte eine erotische Ausstrahlung, die eine Frau an leidenschaftliche Küsse und überwältigende Orgasmen denken ließ. Obwohl sie ihn noch nicht einmal eine Stunde lang kannte, überlegte Ivy, wie es wäre, mit ihm zu schlafen. Er hatte gesagt, dass jede Frau anders auf die Berührungen eines Mannes reagierte – als wenn er ein Experte auf diesem Gebiet wäre. Wie würde sie reagieren, wenn sie seine Hände auf ihrem Körper und seinen Mund auf ihrer Haut spürte?

      Als wenn er ihre Gedanken lesen könnte, lächelte er sie auf eine Weise an, bei der ihr ganz heiß wurde. Kein Wunder, dass die Missionarin zu so einem Mann ins Krankenbett gesprungen ist, dachte Ivy und bemerkte, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. Aber sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden.

      „Hallo, Sie müssen Ivy sein.“

      Sie drehte sich zu einer attraktiven Frau mit roten, kunstvoll hochgesteckten Locken und grünen Augen um. Sie trug einen türkisfarbenen Sarong und hatte ein so offenes, freundliches Gesicht, dass Ivy ihr Lächeln einfach erwidern musste.

      Die Frau streckte ihr die Hand hin. „Ich bin Carla Ricci und werde für Ihr Make-up zuständig sein.“ Sie musterte Ivy. „Sie haben ein schön geschnittenes Gesicht und wundervolle Augen. Aber mit den Haaren müssen wir etwas machen.“

      Ivy strich befangen durch ihre wilden Locken. „Wir sind von einem Platzregen erwischt worden, und ich hatte nicht die Zeit, mich zu frisieren.“

      „Oh ja, davon habe ich gehört. Sie und unser knallharter Soldat da drüben.“ Sie deutete mit dem Kopf auf Garrett. „Er wollte Sie am Flughafen in Veracruz abholen. Doch Finn brauchte ihn hier. Ich dachte schon, der Mann würde total ausrasten, als er erfahren hatte, dass Sie den öffentlichen Bus nehmen mussten.“ Sie erschauerte. „Sie Arme.“

      „Die Fahrt war nicht so schlimm“, log Ivy. „Abgesehen davon, dass der Busfahrer mit meinem Koffer weggefahren ist.“

      „Auch das habe ich gehört.“ Sie warf einen mitleidigen Blick auf Ivys Outfit. „Kommen Sie zu mir, falls Ihr Koffer nicht mehr auftaucht. Ich habe einige kurze Kleider, die total heiß an Ihnen aussehen müssten. Zudem wird es Denise, dem kleinen Biest, eine Lektion sein. Sie hat nur Angst, dass Eric Sie attraktiv finden könnte.“

      Überrascht musste Ivy lachen. „Mich? Oh bitte. Ich habe die Frauen gesehen, zu denen sich Eric Terrell hingezogen fühlt, und bin sicher, mit ihnen nicht mithalten zu können.“

      „Machen Sie Witze?“ Carla warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Wann haben Sie das letzte Mal in den Spiegel gesehen? Sie haben große Ähnlichkeit mit der jungen Julia Ormond – sehr süß und sexy zugleich. Und erst diese Locken. Die meisten Frauen würden für solche Haare töten.“ Sie zwinkerte Ivy verschwörerisch zu. „Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass Ihre Filmpartner es kaum schaffen, Abstand zu Ihnen zu halten. Wenn Sie mich fragen, können Sie Terrell um den kleinen Finger wickeln. Und mehr.“

      Carlas Offenheit brachte Ivy in Verlegenheit. Sie warf Garrett einen kurzen Blick zu und fragte sich, wie viel er von der bizarren Unterhaltung mitbekam. Hoffentlich kein Wort, dachte sie. „Nun, ich bin definitiv hier, um zu arbeiten. Also bezweifle ich, dass so etwas passieren wird.“

      Die andere Frau lächelte sie an. „Vermutlich werden wir einfach abwarten müssen, um das herauszufinden, nicht wahr?“ Als am Pool Gelächter ertönte, sah sie sich um. „Oh, hier kommt der Filmstar. Viel Glück, Süße. Wir sehen uns am Set.“

      Auf dem Weg zu ihr plauderte und lachte Terrell mit den anderen Schauspielern. Doch Ivy beschlich das Gefühl, dass seine Jovialität aufgesetzt war. Sie nutzte die Gelegenheit, ihn zu betrachten. Zweifellos war er der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Seine golden getönte Haut stand in Kontrast zu seinen blendend weißen Zähnen. Die berühmten blonden gesträhnten Haare, die er sonst lang trug, waren militärisch kurz geschnitten und glänzten verführerisch.

      Er lächelte, als er schließlich vor ihr stehen blieb. Aber sie bemerkte, dass sein Lächeln nicht echt war. Einen Moment lang musterte er ihr unvorteilhaftes Outfit und verzog kurz das Gesicht. „Sie müssen Ivy James sein.“

      „Ja.“

      Schweigend nahm Terrell sie ausgiebig in Augenschein und nickte dann. „In Ordnung. Ich denke, dass es funktionieren kann. Aber könnten Sie etwas anziehen, das weiblicher ist?“ Er straffte die Brust. „Sie haben nie mit mir gearbeitet. Aber diejenigen, die es getan haben, wissen, dass ich mich vor und hinter der Kamera in den Charakter verwandele, den ich im Film spiele. Total, meine ich. Und wenn ich die Liebe nicht empfinde, wenn die Kamera aus ist, dann zeigt sich das, wenn ich die intimen Szenen vor der Kamera spiele.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Verstehen Sie, was ich damit meine?“

      Verwirrt schüttelte Ivy den Kopf. „Nein.“ Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass Garrett sich ihnen genähert hatte.

      „Schauen Sie“, sagte Eric ungeduldig, als wenn er mit einer Dreijährigen reden würde. „Das Publikum muss glauben, dass die Anziehungskraft zwischen uns tatsächlich besteht. Aber um die Leidenschaft spielen zu können, muss ich sie wirklich fühlen.“ Er ließ den Blick ungeniert über ihren Körper wandern. „Ich muss in der Lage sein, eine sexuelle Beziehung zu Ihnen aufzubauen, um die Liebesszenen adäquat spielen zu können. Und, Schätzchen, dieses Outfit macht mich weiß Gott nicht an. Verstehen Sie mich jetzt?“

      Einen Moment lang war sie sprachlos. Als sie ihre Stimme wiederfand, klang sie erstickt. „Wenn ich nicht arbeite, ziehe ich an, was immer ich will, Schätzchen. Und ich trage die Sachen zu meinem Vergnügen, nicht zu Ihrem.“ Mit nur leichter Genugtuung registrierte sie, dass ihm die Röte ins Gesicht stieg, und sie fuhr zunehmend verärgert fort: „Aber ich habe da eine Frage. Was ist, wenn das Drehbuch vorsieht, dass Sie mich ermorden müssen? Müssen Sie dann eine gewalttätige Beziehung zu mir aufbauen, um die Rolle adäquat spielen zu können?“

      Um sie herum wurde es plötzlich ganz still. Terrell starrte Ivy eine volle Minute an. Dann lachte er weich. „Okay“, räumte er ein und sah ihr weiterhin in die Augen. „Vermutlich habe ich mich in Ihnen getäuscht.“

      „Was meinen Sie?“

      Er lächelte und musterte erneut anerkennend ihren Körper. „Ich dachte, dass Sie Ihren Charakter ebenfalls so realistisch wie möglich darstellen wollen.“ Er lehnte sich zu ihr und fuhr verschwörerisch fort: „Und dass Sie bestimmte Beziehungen auch hinter der Kamera eingehen, um ihnen vor der Kamera einen realistischen Anstrich zu geben. Jetzt weiß ich, dass Sie wissen, wovon ich rede.“

      Ivys Herz hämmerte. Statt sich von seinem offensichtlichen Interesse geschmeichelt zu fühlen, stieg Panik in ihr auf, und sie kam sich ein bisschen billig vor. So als ob er denken würde, dass sie wegen ihrer vorhergehenden Beziehungen leicht zu haben sei. Sie hatte immer gewusst, dass einige Leute sie aufgrund ihrer Vergangenheit verurteilten. Aber sie hatte nicht geglaubt, dass irgendjemand sie deswegen so offensichtlich beleidigen würde. Sie versuchte, sich zu sagen, dass es egal war. Eric Terrell war der Mann, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, mit seinen Filmpartnerinnen zu schlafen. Also beurteilte er wahrscheinlich jeden nach seinen eigenen niedrigen Maßstäben. Als sie nach einer passenden Antwort suchte, hörte sie hinter sich eine ruhige Stimme.

      „He, Kumpel, jetzt mal halblang. Der Rest von uns hat lange genug mit dir zusammengearbeitet, um zu wissen, dass du nur scherzt. Aber ich vermute, dass unsere Hauptdarstellerin sich gerade ein wenig unbehaglich fühlt.“

      Als die beiden Männer sich einen Moment lang musterten, stockte Ivy der Atem. Garrett wirkte locker, aber sie spürte, wie angespannt er war.

      Schließlich kicherte Terrell. „Ja, richtig.“ Er wandte sich wieder an Ivy. „Das war nur ein Scherz.“ Und dann beugte er sich zu ihr und schnüffelte mehrere Male leise.

      Sie schreckte zurück. Unglaublich, er roch an ihr!

      „Tun Sie mir nur einen Gefallen, und tragen Sie kein Parfüm oder parfümierte Kosmetika auf, in Ordnung?“ Er trat zurück, lächelte sie humorlos an und machte keine Anstalten, die Stimme zu senken, als er fortfuhr: „Wenn ich dieses Zeug rieche, dreht sich mir der Magen um. Machen Sie es mir nicht zu schwer, vorzuspielen, dass ich Sie tatsächlich will.“ Ohne ein weiteres Wort ging er weg, und fast sofort fingen die Leute um sie herum wieder zu plaudern an.

      Ivy bemühte sich, Haltung zu bewahren. Sie war entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie gekränkt sie war. Dass er ihr vor den anderen Schauspielern zu verstehen gegeben hatte, dass sie nicht attraktiv genug war, um ihn weder vor noch hinter der Kamera auf Touren zu bringen, war demütigend und einfach unglaublich. Sie wagte nicht, Garrett anzusehen, trank ihr Glas in einem Schluck aus und erschauerte, als ihr der starke Alkohol die Kehle hinunterlief.

      „Mit einer Sache hat er recht“, sagte Garrett so leise, dass nur sie es hören konnte.

      Unsicher wandte Ivy ihm das Gesicht zu. Doch beim Blick in seine hellbraunen Augen wurde ihr sofort angenehm warm. Eine Sekunde lang glaubte sie, dass sie den inneren Frieden und die gerade jetzt so dringend benötigte Stärke finden würde, wenn sie einfach in diesen Augen versinken könnte. Sie zwang sich, ihn anzulächeln. Keinesfalls würde sie ihm zeigen, wie sehr Terrell sie verärgert hatte. Sie ging davon aus, dass Garrett den Filmstar für die Rolle ausgesucht hatte. Und wenn Garrett sich bei Mac Dougall über sie beschwerte, würde ein Anruf beim Filmproduzenten genügen, und sie würde wieder nach Hause geschickt. „Oh ja? Womit hat er recht?“

      Völlig unerwartet lehnte er sich zu ihr, bis sein Gesicht nur noch wenige Millimeter von ihrem entfernt war. Er atmete tief ihren Duft ein. Als er sich wieder zurückzog, lächelte er. „Sie brauchen kein Parfüm. Denn Sie duften wunderbar … So wie Sie sind.“

      Ivy starrte ihn an. Ihr fehlten die Worte. Garrett war ihr so nah, dass sie die goldenen Einsprengsel in seinen hellbraunen Augen und die Bartstoppeln auf seinem Kinn sehen konnte. Und die kleine Narbe in seiner Oberlippe, die sie so gern mit der Fingerspitze nachzeichnen würde. Sein sinnlicher Mund faszinierte sie. Als sie sich vorstellte, wie sich seine Lippen auf ihrem Mund und ihrem Körper anfühlen würden, wurde ihr heiß. Gebannt schaute sie auf seinen Mund. Auch Garrett blickte sehnsüchtig auf ihre Lippen. Die Zeit schien stillzustehen, als er sich kaum merklich über ihren Mund beugte. Sie seufzte leise und war sich der anderen Schauspieler am Pool fast nicht mehr bewusst. Ihr Herz schlug schneller. Er würde sie vor den Augen aller küssen, und es war ihr egal. Langsam schloss sie die Augen. Gleich würde sie seine Lippen spüren …

      „Es war ein langer Tag“, sagte er plötzlich mit rauer Stimme. „Kein Wunder, dass Sie schon im Stehen einschlafen.“
 
      Fassungslos schlug Ivy die Augen wieder auf und sah, dass

      Garrett ein Stück von ihr abgerückt war und sich keinerlei Emotionen anmerken ließ. Sie errötete vor Scham und sah sich eilig um. Aber niemand schien registriert zu haben, wie nah sie sich gekommen waren. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Sie haben recht.“ Doch sie war verunsichert. Was musste er nur von ihr denken? Sie sollte sofort die Flucht ergreifen, bevor sie noch etwas tun würde, was wirklich lächerlich war. Als wenn die öffentliche Konfrontation mit Eric Terrell nicht schon schwachsinnig genug gewesen wäre, hätte sie jetzt auch beinahe noch einen völlig Fremden geküsst. „Ich werde schlafen gehen.“

      „Ja, Ma’am, das ist eine gute Idee“, murmelte er und nahm ihr das Glas aus den zitternden Fingern. „Möchten Sie, dass ich Sie zu Ihrem Zimmer begleite?“

      Einen verrückten Moment lang war Ivy sicher, dass seine Worte ein Code waren für die Frage: Kann ich die Nacht mit Ihnen zusammen verbringen? Doch in der nächsten Sekunde verwarf sie den Gedanken, so verlockend er auch war. Sie hatte die Situation eben schon falsch gedeutet. Also bildete sie sich bestimmt den suggestiven Unterton in seiner Stimme auch nur ein. „Nein, danke. Ich kenne den Weg.“ War es nur Wunschdenken, oder wirkte Garrett tatsächlich enttäuscht?

      „In Ordnung. Dann schlafen Sie gut.“

      Sie bewahrte Haltung, während sie zum Haus ging. Doch drinnen angekommen, rannte sie die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer zog sie eilig das T-Shirt und die Hose aus und warf beides in eine Ecke. Sie hatte keine Ahnung, was sie morgen anziehen sollte. Aber keinesfalls würde sie erneut diese unförmigen Klamotten tragen. Nur mit ihrem Slip bekleidet, löschte sie das Licht, legte sich ins Bett und deckte sich bis zur Taille zu. Eine warme Brise wehte durch die offenen Fenster und strich über ihre nackte Haut. Mit einem Stöhnen drehte sie sich zur Seite, zog die leichte Decke bis über die Schultern und machte entschlossen die Augen zu.

      „Schlafen Sie gut.“ Ha! Sie würde sich glücklich schätzen, wenn sie überhaupt einschlafen konnte. Denn diese hellbraunen Augen und der verführerisch sündige Mund, den sie auf ihrem spüren wollte, gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf.

      Um zwei Uhr morgens hatte Ivy immer noch keinen Schlaf gefunden. Sie hatte nichts mehr gegessen, seitdem sie New York verlassen hatte, und war hungrig. Aber es war nicht ihr knurrender Magen, der sie wach hielt, sondern die totale Stille hier. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie in New York City gelebt und sich daran gewöhnt, vom konstanten Rauschen des Verkehrs im Hintergrund in den Schlaf gelullt zu werden. Die Ruhe in den Bergen Mexikos schien ihr unerträglich zu sein.

      Garrett tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Schlief er? Hatte er an sie gedacht, nachdem sie in ihr Zimmer gegangen war? Hatte er bemerkt, wie sehr sie ihn wollte?

      Verzweifelt schlug sie die Decke zurück. Plötzlich schien es im Zimmer fast erstickend warm zu sein. Selbst der Ventilator an der Decke sorgte nicht für Abkühlung. Sie war erhitzt und unruhig vor Verlangen. Ihre Fantasien, die sich um Garrett rankten, hatten sie nur noch mehr aufgewühlt und erregt. Es war verrückt. Aber er ließ sie an Dinge denken, die sie schon lange nicht mehr mit einem Mann getan hatte. Zu lange. Sie wollte Sex. Guten Sex. Und sie hatte das Gefühl, dass der Sex mit Garrett Stokes nicht nur gut, sondern absolut sensationell sein würde.

      Ivy schwang die Beine aus dem Bett. Ihr Körper war mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt. Sie machte die Nachttischlampe an und ging durch das Zimmer, um die Klimaanlage einzuschalten. Auf dem Weg schloss sie die Fenster und dachte sehnsüchtig an den Pool und das kühle Wasser darin. Um diese Uhrzeit war es höchst unwahrscheinlich, draußen jemandem zu begegnen.

      Also zog sie einen einfachen Badeanzug und einen Bademantel an und schlich sich an den geschlossenen Türen der anderen Zimmer vorbei nach unten. Sie fragte sich, welches Zimmer Garrett bewohnte. Ihm über den Weg zu laufen war das Letzte, was sie wollte. Bei dem Gedanken daran unterdrückte sie ein Lachen. In Anbetracht ihres Zustands würde sie wahrscheinlich über ihn herfallen.

      Sobald Ivy nach draußen kam, wo es inzwischen kühler als in ihrem Zimmer war, atmete sie dankbar tief durch. Nun bemerkte sie, dass die Nacht nicht so still war, wie es den Anschein gehabt hatte. Überall zirpten Grillen, und gelegentlich heulte eine Nachteule. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die unzähligen Sterne am Himmel, die wie Diamanten funkelten. Sie folgte dem Gehweg zum Pool. Nur die Lichter im Becken, die das Wasser sanft beleuchteten, waren noch an. Sie ließ den Bademantel auf den Boden fallen, sprang mit einem Kopfsprung ins Wasser und tauchte erst im flacheren Wasser wieder auf. Zufrieden schnappte sie nach Luft – und starrte dann auf nackte Männerbeine.

      Geschockt registrierte sie, dass Eric Terrell nackt am Rand des Pools stand, einen Drink in der Hand hielt und sie anzüglich angrinste. Woher kam er so plötzlich? Sie schaute sich um und bemerkte einen Bademantel auf einer Liege, die durch eine Reihe von Pflanzenkübeln teilweise verdeckt war. Verdammt. Warum hatte sie vorher nicht genauer hingesehen?

      „Ivy James“, lallte Eric. „Wie nett, dich wiederzusehen.“

      Schnell wandte sie den Blick ab. „Eric“, presste sie hervor, glitt zurück ins Wasser und schwamm zur anderen Seite des Pools. „Ich habe nicht erwartet, dass um diese Zeit noch jemand hier draußen ist. Wo sind Ihre Kleider?“

      Er lachte. „Nun, vermutlich habe ich ebenfalls nicht erwartet, hier jemanden zu treffen.“ Er spazierte zu der Stelle, wo sie sich am Beckenrand festhielt. „Aber jetzt, da wir beide hier sind, wäre es eine Schande, diese Gelegenheit verstreichen zu lassen.“ Er wackelte demonstrativ mit den Hüften.

      Ivy lachte unsicher. Doch insgeheim fluchte sie. Wie hatte sie sich nur in eine derart peinliche Situation bringen können? Natürlich hatte der Mann kein Recht, sie so zu bedrängen. Aber das war der Goldjunge Eric Terrell, verdammt. Sie konnte ihm nicht einfach sagen, dass er sich verziehen sollte. Nicht wenn sie ihren Job behalten wollte. „Danke. Da muss ich passen.“ Als er sich tatsächlich zu ihr hinunterbeugte und die Hand ausstreckte, tauchte sie erneut unter und schwamm wieder zur anderen Seite. Leider musste sie auf dem Rückweg zur Hazienda an ihm vorbeigehen. Und auch wenn er in seinem alkoholisierten Zustand keine wirkliche Bedrohung darstellte, konnte sie sich nichts vorstellen, was würdeloser war, als vom nackten, betrunkenen Eric Terrell um den Pool gejagt zu werden.

      Er nahm noch einen Schluck seines Drinks, während er sie betrachtete. „Ja, dann“, lallte er schließlich, „werde ich einfach ins Wasser kommen und deine Meinung ändern müssen.“ Er drehte sich allerdings überrascht um, als sich hinter ihm jemand räusperte. „Verflucht, Stokes, wie kannst du dich so von hinten an mich heranschleichen?“

      Garrett Stokes tauchte aus der Dunkelheit auf und sah Ivy an. Selbst aus der Entfernung konnte sie die Frage in seinen Augen lesen: Sind Sie in Ordnung? Sie nickte kaum merklich.

      Er hielt Terrell ein Handtuch hin. „Hier, Mann, binde dir das um die Hüften. Wir sind in Gegenwart einer Lady.“

      „Das weiß ich.“ Eric funkelte ihn an. „Du unterbrichst meine Bemühungen, sie besser kennenzulernen.“

      „Lass es gut sein. Ivy ist hier, um mich zu treffen. Du wirst dir eine andere Frau suchen müssen.“

      Terrell starrte erst Garrett und dann Ivy an. „Stimmt das? Ihr seid zusammen?“

      „Richtig.“

      „Mist.“

      Garrett ging um den Pool herum zu Ivy, bot ihr seine Hand an und zog sie mühelos aus dem Wasser. Dann legte er den Arm um ihre Schultern. „Auf geht’s, Liebling. Sehen wir zu, dass du aus diesem nassen Badeanzug kommst.“ Er warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, und Ivy besann sich ihrer schauspielerischen Fähigkeiten.

      „Je eher, desto besser“, gurrte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Sie bemerkte, dass er kurz erstarrte, sich aber schnell wieder erholte.

      „Ich habe dir schon ein Bad eingelassen.“ Er führte sie um den Pool herum. „Dann gute Nacht, Eric.“

      Terrell hob spöttisch sein Glas. „Gute Nacht. Macht’s gut, ihr zwei.“

      Garrett und Ivy gingen zurück zur Hazienda. Und er nahm nicht den Arm von ihrer Schulter. „Ist Ihnen kalt?“

      Bestürzt über die Wendung der Dinge schüttelte sie nur den Kopf. Er war ihr zu nah und viel zu unwiderstehlich. Sie nahm die Wärme seines Körpers wahr, während er mit dem Daumen sanft über ihre Schulter strich. Wahrscheinlich war er sich dessen nicht einmal bewusst. Er duftete unglaublich gut nach Seife und Limone. Nachdem sie im Gebäude am Fuß der Treppe angekommen waren, blieb sie stehen. „Jetzt kann ich allein weitergehen.“

      „Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie noch bis zur Zimmertür.“

      Ivy sah ihm an, dass er keinen Widerspruch gelten lassen würde, und nickte. „Sicher. In Ordnung.“

      Garrett ließ sie los, und sie stiegen langsam die Stufen hoch.

      „Danke, dass Sie auf diese Weise eingegriffen haben“, sagte sie, als sie oben waren. „Wussten Sie, dass wir uns am Pool aufhielten, oder war es einfach ein Zufall?“ Als er eine Augenbraue hochzog, fiel Ivy auf, dass nichts, was dieser Mann tat, nur aus Zufall geschah.

      „Ich habe Sie zum Pool gehen sehen“, bestätigte er ihre Vermutung. „Jemand hätte Sie warnen müssen, dass Eric ein Nachtmensch ist. Wenn wir in der Stadt wären, würde er sich umringt von Frauen in einem Nachtklub amüsieren. Sogar hier finden sich üblicherweise einige seiner weiblichen Fans in der Hoffnung am Pool ein, dass er dort spätabends noch auftaucht.“

      Unsicher wandte sie Garrett vor ihrem Zimmer das Gesicht zu. Erwartete er, dass sie ihn zu sich einladen würde? Oder würde er sich einfach verabschieden? Er war ihr so nah, dass ein kleiner Schritt genügte, um sich an seine muskulöse Brust zu schmiegen. Ihr Körper schien förmlich zu vibrieren, und als ihre Blicke sich trafen, stockte ihr der Atem. Die Hitze in seinen golden schimmernden Augen sorgte dafür, dass ihr Herz immer schneller pochte.

      Ivy fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen, dass es ihr schwerfiel, sich ihm nicht an den Hals zu werfen. Noch nie zuvor hatte sie so schnell und heftig auf einen Mann reagiert. „Nun, ich bin ziemlich sicher, dass ich mit ihm fertig geworden wäre, wenn er aufdringlich geworden wäre.“ Sie zwang sich, rational zu bleiben. „Aber ich bin froh, dass mir das erspart geblieben ist. Das hätte die Zusammenarbeit mit ihm sehr schwierig gemacht.“

      „Wahrscheinlich wird er sich morgen früh nicht einmal mehr daran erinnern.“ Garrett betrachtete ihr Gesicht. Dann blickte er wie zufällig auf ihre Brüste. „Ihnen ist kalt“, sagte er rau. „Sie sollten nach drinnen gehen.“

      Sie folgte seinem Blick und bemerkte ihre aufgerichteten Brustspitzen. Aber sie allein wusste, dass diese Reaktion nur mit ihm und nichts mit ihrem feuchten Badeanzug zu tun hatte. Allein die Tatsache, dass er sie betrachtete, sorgte dafür, dass sich ihre Brustspitzen noch stärker aufrichteten. „Ich habe vergessen, dass mein Zimmerschlüssel in der Tasche meines Bademantels ist.“ Den sie am Pool gelassen hatte.

      Garrett holte seine Brieftasche aus der Hosentasche und klappte sie auf. Doch bevor sie sehen konnte, was er vorhatte, drehte er sich weg.

      Was sollte ich nicht sehen?, überlegte Ivy. Ein Foto? Oder vielleicht ein Kondom? Himmel, sie konnte nicht mehr klar denken.

      Als er sich ihr wieder zuwandte, hielt er eine Kreditkarte in der einen und seine zugeklappte Brieftasche in der anderen Hand. „Erzählen Sie dem Hauspersonal nichts davon.“ Nach ein, zwei Versuchen schaffte er es, mit der Kreditkarte die Tür zu öffnen.

      „Respekt“, murmelte sie anerkennend. „Ein Mann mit vielen Talenten.“

      „Ja, Ma’am“, erklärte Garrett mit bedeutungsvoll samtweicher Stimme. „Und Sie kennen nicht einmal die Hälfte davon.“

      Seine Worte setzten Ivys Fantasie in Gang, und sie spürte das überwältigende Bedürfnis, ihn in ihr Zimmer zu ziehen, damit er ihr zeigen konnte, wie talentiert er war. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab, während sie ihn anstarrte. Durch den Türspalt fiel ein Lichtschein, der faszinierende Schatten auf sein Gesicht und seinen Körper warf. Ihr Blick fiel auf seine Brust, an der das feuchte T-Shirt klebte. „Sie sind nass geworden“, sagte sie weich.

      „Genau wie Sie.“

      Ivy lächelte. „Sie sind anders, als ich erwartet habe.“

      „Oh ja? Inwiefern?“

      Sie zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Lockerer und unbeschwerter. Ich dachte, dass alle Männer beim Militär knallharte Typen sind.“

      „Vermutlich hängt das ganz von der Situation ab“, erwiderte er mit einem verführerischen Lächeln.

      Dieses Lächeln zog Ivy so in den Bann, dass sie einen Moment brauchte, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. „Ich sollte schlafen gehen.“ Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.

      Jetzt lächelte er nicht mehr. Er schluckte und sah auf ihren Mund.

      Sie trat einen Schritt nach vorn, legte die Hände leicht auf seine Brust und strich mit ihren Lippen sanft über seine. „Danke“, flüsterte sie.

      Dieser Kuss sollte einfach nur nett und süß sein. Doch das konnte ja nicht funktionieren. In dem Moment, als sich ihre Lippen berührten, standen sie beide sofort in Flammen. Stöhnend umfasste Garrett ihr Gesicht und küsste sie voller Leidenschaft. Ivy gab sich ganz und gar ihren lustvollen Empfindungen hin. Der Kuss war alles, was sie wollte – und mehr. Sie schlang die Arme um seinen Hals, vergrub die Finger in seinen Haaren und genoss es, seinen harten, warmen Körper zu spüren. Und als Garrett sie so fest an sich presste, dass sie seine wachsende Erregung spüren konnte, befürchtete sie, dass ihre Knie nachgeben würden. Dieser Mann war so unglaublich präsent …

      Irgendwann war der himmlische Kuss zu Ende, was Ivy ausgesprochen schade fand. Doch wie zum Trost knabberte Garrett noch ein wenig an ihren Ohrläppchen und dann an ihrem Hals.

      In diesem Moment ging weiter hinten im Korridor eine Tür auf, und weibliche Stimmen drangen bis zu ihnen. Ivy schloss die Augen, weil ihr bewusst wurde, dass sie und Garrett sich auf ihrer Türschwelle immer noch in den Armen lagen. Noch dazu war sie halbnackt. Zwei Frauen mit Weingläsern in den Händen schlenderten vorbei und lächelten vielsagend. Sie tuschelten miteinander, aber Ivy hörte trotzdem, was sie sagten.

      „Ivy James, die neue Schauspielerin … Sie geht mit allen Hauptdarstellern ins Bett … Ganz offensichtlich verschwendet sie keine Zeit.“

      Als die Frauen weg waren, trat Ivy einen Schritt zurück. Ohne Garrett anzusehen, strich sie sein T-Shirt glatt und spürte den Herzschlag unter ihren Fingern. „Ich sollte hineingehen“, murmelte sie.

      „Ivy …“

      „Gute Nacht, Garrett.“

      „Warte“, beharrte er und sah sie verständnisvoll an.

      Ihre Brust wurde plötzlich unerträglich eng. „Sag nichts“, bat sie weich. „Es ist egal.“

      „Mir nicht“, erwiderte er grimmig. „Ich habe dich in diese kompromittierende Situation gebracht. Mir tut es leid, dass du das hören musstest.“

      Ivy verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Warum? Es ist ja etwas dran.“
 
      „Das ist egal. Dein Privatleben ist deine Sache. Wenn du willst, kann ich mit den beiden reden.“

      Sie schluckte, weil sie plötzlich einen Kloß im Hals hatte. Garrett verurteilte sie nicht, sondern schien sogar bereit zu sein, für sie zu kämpfen.

      „Nein, das ist nicht nötig. Trotzdem danke.“ Sie lächelte ihn an. „Ich sollte wirklich schlafen gehen. Gute Nacht.“ Ohne ihm die Gelegenheit zu geben, sie davon abzuhalten, betrat Ivy ihr Zimmer und machte die Tür fest hinter sich zu. Einen Moment lang lehnte sie sich dagegen. Erst als sie ihn weggehen hörte, verriegelte sie die Tür und zog den nassen Badeanzug aus.

      Sie würde sich die gehässigen Bemerkungen nicht zu Herzen nehmen. Sie hatte nicht mit allen Hauptdarstellern geschlafen. Zudem fiel Garrett Stokes nicht einmal in diese Kategorie. Doch auch wenn er gesagt hatte, ihr Privatleben wäre allein ihre Sache, wollte sie nicht, dass er sie für eine Frau hielt, die leichtfertig Beziehungen einging. Sie war in alle drei Männer verliebt gewesen, mit denen sie sich während der Dreharbeiten für die drei früheren Filme eingelassen hatte. Zumindest hatte sie das jedes Mal geglaubt.

      Ivy holte sich ein Handtuch aus dem Bad und trocknete ihre Haare. Morgen würden ihre Locken fürchterlich aussehen. Aber das kümmerte sie nicht. Sie legte sich ins Bett und machte die Nachttischlampe aus. Dann stöhnte sie und schlug frustriert auf das Kissen ein. Verdammt. Was war nur los mit ihr? Sie wusste nicht, was sie am meisten bereute – zugelassen zu haben, dass Garrett, der fast noch ein Fremder für sie war, sie so heiß geküsst hatte, oder ihn gehen zu lassen, bevor er beenden konnte, was sie angefangen hatten.

4. KAPITEL

      Ivy hätte am liebsten den Kopf weggedreht, um Erics Zungenkuss zu entgehen. Es kostete sie große Überwindung, es nicht zu tun. Stattdessen zwang sie sich, die Arme um seinen Hals zu schlingen und seine Schultern zu streicheln. Doch innerlich schäumte sie vor Wut und Empörung. Seit mehr als zwei Stunden versuchten sie erfolglos, diese Liebesszene zu drehen. Siebzehn Mal hatten sie einen neuen Anlauf genommen. Aber entweder hatte etwas mit dem Licht oder der Kameraeinstellung nicht gestimmt. Oder Eric hatte seinen Text vergessen – wie es zuletzt mehrmals der Fall gewesen war. Allmählich glaubte sie, dass er das absichtlich tat.

      Sie wusste, dass es unzählige Frauen gab, die ganz wild darauf waren, in ihrer Position zu sein. Noch vor weniger als einer Woche war auch sie ganz aufgeregt gewesen, weil sie mit Eric Terrell ein Liebespaar spielen sollte. Aber sie hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass ihre Fantasien absolut nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatten.

      Jetzt spürte Ivy, dass ihre Lippen von seinen heftigen Küssen schon ganz geschwollen waren. Aber am meisten regte es sie auf, dass er die Szene als Entschuldigung dafür benutzte, sie intimer zu berühren, als es das Drehbuch verlangte. Und das brachte sie jedes Mal völlig aus dem Konzept.

      Unter dem dünnen Laken des schmalen Betts trug sie nichts außer einem beigefarbenen String. Eric, der nur mit einem winzigen Slip bekleidet war, hatte seine Position zwischen ihren Oberschenkeln eingenommen. Finn hatte ihm gesagt, dass er sich auf einen Ellbogen stützen und mit der freien Hand ihr Gesicht, den Hals und das Dekolletee streicheln sollte. Aber einmal war er mit der Hand unter das Laken auf ihre Brust geglitten und hatte sogar ihre Brustspitze leicht stimuliert. Sie hatte überrascht aufgeschrien, und die Aufnahme musste unterbrochen werden.

      Abgesehen von diesem Aufschrei hatte sie nichts zu Eric gesagt. Sie war sich zu sehr bewusst gewesen, dass Garrett hinter den Kameras stand und ihr zuschaute. Sie würde weder ihn noch irgendein anderes Mitglied der Crew wissen lassen, wie abstoßend sie Erics Aktionen fand. Das wäre unprofessionell. Die Wahrheit war, dass sie sich noch nie so wenig in ihrem Element gefühlt hatte wie bei diesem Projekt. Trotz aller Versuche konnte sie sich nicht genug entspannen, um in Helena Vanderveers Haut zu schlüpfen.

      Trotz Finns höflicher Art wusste sie, dass sie seine Geduld auf die Probe stellte. Einmal hatte er sogar gemutmaßt, dass sie sich vielleicht unbehaglich dabei fühlte, die Liebesszene zu drehen. Aber sie hatte das verneint. Es hatte tatsächlich nichts mit dem Drehbuch oder Eric Terrell und seinem Verhalten zu tun, dass sie so befangen war. Auch nicht damit, dass fast die gesamt Crew zusah, sondern nur mit Garrett.

      In der Szene, in der Helena und Garrett sich zum ersten Mal liebten, musste Ivy sich laut Drehbuch langsam, fast schüchtern ausziehen, bevor sie sich zu Eric auf das schmale Bett legte. Allein Garretts Blicke auf sich zu spüren hatte dafür gesorgt, dass sie die Schüchternheit nicht hatte vortäuschen müssen, als sie ihre Bluse und ihren BH abgestreift hatte. Finn hatte sie für diese speziellen Aufnahmen sehr gelobt. Als Ivy dann in Garretts Richtung geblickt hatte, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Dennoch fragte sie sich, ob ihm die Szene auch gefallen hatte. Fand er sie attraktiv? Wie schnitt sie im Vergleich zu Helena Vanderveer ab? Diese Fragen gingen ihr nicht aus dem Kopf, dabei musste sie sich doch auf ihre Arbeit konzentrieren.

      Vor drei Tagen hatten sie zu drehen begonnen. Zuerst waren die Szenen an der Reihe gewesen, in denen Helena den verletzten Soldaten im Dschungel hinter der Mission entdeckt und in ein geheimes Zimmer unter dem Boden der kleinen Kapelle gebracht hatte. In dem winzigen, sehr spärlich eingerichteten Raum hatten sich Helena und Garrett ineinander verliebt und ihre Leidenschaft ausgelebt.

      In Kostüm und Maske war Eric fast nicht wiederzuerkennen. Er sah tough und gefährlich aus und nahm anscheinend mühelos das Gebaren eines knallharten Soldaten an. Und jetzt lag Ivy unter ihm und musste sich widerwillig von ihm küssen lassen. Meine Güte, was war nur los mit ihr? Jede Frau in Amerika träumte davon, mit Eric Terrell ins Bett zu gehen, und sie konnte dabei nur an einen anderen Mann denken.

      Während Eric sie küsste, strich er über ihre Rippen und schob gleichzeitig ihre Oberschenkel weiter auseinander. Sie konnte spüren, dass er erregt war, und musste sich zwingen, ihn nicht von sich herunterzuschubsen. Terrell hatte recht gehabt – er schlüpfte tatsächlich total in seine Rolle. Sie bezweifelte keinen Moment, dass er wirklich in sie eindringen würde, wenn der Stoff ihres Strings das nicht verhindern würde.

      Ivy hielt die Augen geschlossen und sagte sich, dass sie diese heftige Liebesszene eben über sich ergehen lassen musste. Aber als Eric mit der Zunge tief in ihren Mund eindrang und gleichzeitig die Hand auf ihre Brust legte, vergaß sie die Dreharbeiten und schob ihn so energisch weg, dass er die Balance verlor und mit einem lauten Fluch ausgestreckt auf ihr landete.

      „Schnitt!“, schrie Finn Mac Dougall völlig entnervt.

      Beschämt, dass sie eine weitere Aufnahme ruiniert hatte, drehte sie das Gesicht zur Seite und versetzte Erics Schulter einen Stoß, damit er sich von ihr herunterrollte und auf den Rücken legte. Sie zog das dünne Laken über ihre nackte Haut, setzte sich auf und lehnte sich mit den Schultern gegen die kalte Steinmauer hinter dem Betthaupt. Sie fühlte sich elend. Nicht nur wegen Erics Übergriffen, sondern weil Finn sie wahrscheinlich durch eine andere Schauspielerin ersetzen würde. Und das konnte sie ihm nicht einmal verübeln.

      Der berühmte Regisseur kam mit grimmigem Gesicht zum Bett und nahm abwechselnd Ivy und Eric ins Visier.„Vielleicht sollten wir es für heute gut sein lassen und morgen auf diese Szene zurückkommen.“

      Eric stützte sich auf den Ellbogen. „Auf keinen Fall. Ich will diese Szene heute hinter mich bringen.“

      „Du kannst dich ja nicht einmal an deinen Text erinnern, Eric“, erwiderte Finn gereizt. „Ihr seid beide müde, und offen gesagt knistert es absolut nicht zwischen euch.“

      Terrell funkelte Ivy an. „Ja, nun, wenn sich Miss Frigide endlich entspannen würde …“

      Ivy schnappte nach Luft. „Oh bitte, verschone mich! Das soll eine Liebes- und keine Vergewaltigungsszene sein.“ Sie sah Finn flehentlich an. „Er hat meine Brust begrapscht. Ich bin ganz sicher, dass das nicht im Drehbuch steht.“

      „So etwas nennt man Improvisation“, konterte Eric. „Wenn du Erfahrungen mit wirklichen Filmen hättest, würdest du verstehen, dass man manchmal einfach seinem Instinkt nachgeben muss.“

      Bevor sie etwas erwidern konnte, war Garrett zur Stelle. Er lehnte sich über sie, setzte dem überraschten Schauspieler den Finger auf die Brust und funkelte ihn wütend an. Ivy betrachtete fasziniert sein Gesicht, das nur Zentimeter über ihrem war. „Wie würde es dir gefallen, wenn ich meinen Instinkten nachgebe?“ Er schob Eric mit dem Finger an die kalte Steinwand. „Wenn du sie noch einmal so ansiehst, wie es nicht im Drehbuch steht und ihr unangenehm ist, bekommst du es mit mir zu tun.“ Er versetzte Terrell einen Stoß. „Verstanden?“

      Der Schauspieler starrte ihn einige Sekunden lang finster an, und Ivy hätte fast gelacht, als sie die Angst in Erics Augen entdeckte. Dann schien er sich zusammenzureißen, bevor er Garretts Hand wegschob und sich aufsetzte. „Ja“, murrte er mit hochrotem Kopf. „Aber dennoch muss deine kleine Missionarin hier dringend lockerer werden“, meinte er höhnisch. „Vielleicht erinnerst du sie mal daran, was dich mit Helena verbunden hat, während sie dich gesund gepflegt hat.“

      „Vielleicht sollte ich dich daran erinnern …“

      Finn legte Garrett die Hand auf den Arm. „In Ordnung, ihr habt beide euren Standpunkt deutlich gemacht.“ Er durchbohrte seinen Schwager mit einem bedeutungsvollen Blick. „Wir reden später darüber.“

      Garrett atmete tief durch, funkelte Eric aber noch ein letztes Mal wütend an. „Ja, das werden wir.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig weicher, als er Ivy ansah. „Bist du in Ordnung?“

      Sie nickte und beobachtete, wie er an seinen Platz zurückkehrte. Sie konnte nicht glauben, dass er sich mit Eric angelegt hatte. Wann hatte sich ein Mann ihr gegenüber das letzte Mal so ritterlich verhalten? Abgesehen von dem Abend, an dem er sie vor den Avancen des betrunkenen Eric gerettet hatte, konnte sie sich nicht daran erinnern, dass ein Mann derart galant gewesen war. Durch sein Eingreifen eben, das gezeigt hatte, dass er sich um ihr Wohlergehen sorgte, hatte sie sich sehr weiblich und zerbrechlich gefühlt. Einen Moment lang ging die Fantasie mit ihr durch. Was würde sie darum geben, wenn Garrett sich selbst spielte! Dann würde sie definitiv keinen Orgasmus vortäuschen müssen.

      „Also, alle mal herhören“, sagte Finn zum Rest der Crew. „Schluss für heute.“ Er nickte Eric zu. „Geh unter die Dusche. Ich habe beschlossen, die Liebesszene nicht vor nächster Woche zu drehen. Morgen fahren wir nach Xalapa, um die verbleibenden Dschungelszenen mit dem Drogenkartell unter Dach und Fach zu bekommen.“

      Er wandte sich an Ivy und senkte die Stimme, damit der Rest der Crew nicht mithören konnte.„Hör mir zu. Ich hatte Vorbehalte, dich für dieses Projekt zu engagieren. Aber du bist mir so empfohlen worden, dass ich dir die Rolle angeboten habe. Zwischen Eric und dir knistert es absolut nicht. Ich habe deine anderen Filme gesehen und weiß, dass du das spielen kannst. Also nimm dir die nächsten Tage Zeit, und tue, was immer nötig ist, um dich inspirieren zu lassen.“

      Ivy nickte.

      „Anschließend erwarte ich, dass du die Liebesszenen gut und glaubhaft spielst. Denke daran, dass Helena sich sehr zu diesem Soldaten hingezogen fühlt. Sie will ihn. Sie verliebt sich in ihn. All das muss zum Ausdruck kommen, wenn sie miteinander schlafen. Vergiss die Kameras“, ermahnte er sie. „Ich will Emotionen sehen, Leidenschaft spüren.“

      Sie wollte ihm sagen, dass es nicht die Kameras waren, die sie ablenkten. Doch wieder nickte sie nur.

      Jetzt nahm Finn Eric ins Visier und wurde laut. „Und ich werde den Mist, der sich heute hier abgespielt hat, nicht weiter tolerieren. Ist das klar?“

      Eric nickte. Aber Ivy nahm den ärgerlichen Blick wahr, den er ihr zuwarf. Sobald Finn wegging, stand Eric auf, zog den Morgenmantel an, den sein persönlicher Assistent für ihn bereithielt, und starrte Ivy von oben herab an. „Keine Sorge.“ Er lächelte sie boshaft an. „Wenn du zu empfindlich bist, die Liebesszene zu drehen, können wir uns jederzeit mit einem Körperdouble behelfen.“ Damit drehte er sich um und ging.

      Ivy fragte sich, ob seine Drohung ernst zu nehmen war. Natürlich gab es Schauspieler, die sich weigerten, Nacktszenen zu drehen, und den Regisseur damit zwangen, mit einem Körperdouble zu arbeiten. Aber zu denen gehörte sie nicht. Sie war professionell und hatte Erfahrung. Sie musste einfach von ihren persönlichen Gefühlen absehen und sich wirklich auf die Szene einlassen.

      „He, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“ Garrett stand wieder vor dem Bett und hielt ihren Morgenmantel in der Hand, als wenn er ihr persönlicher Bodyguard wäre.

      „Ja.“ Sie brachte ein Lächeln zustande. „Mir geht es gut.“ Sie nahm den Morgenmantel und streifte ihn sich unter dem Laken über. „Vermutlich fährst du mit Finn und der Crew in den Dschungel, hm?“, fragte sie dann.

      „Nein. Ich bleibe hier. Finn und ich sind die Szenen mit dem Drogenkartell schon genau durchgegangen. Deshalb braucht er mich dort nicht.“

      Finn rief seinen Namen, und Ivy beobachtete Garrett dabei, wie er sich mit dem Regisseur über eine Landkarte beugte. Seine schwarzen Haare umrahmten in leichten Wellen sein markantes Gesicht. Er trug ein lässiges T-Shirt und eine Jeans, die seinen knackigen Po und seine langen Beine betonte. Unter dem dünnen Stoff des T-Shirts zeichneten sich seine Schultern- und Rückenmuskeln ab, und sie fragte sich erneut, wie es wäre, seinen harten Körper unter ihren Fingern zu spüren.

      Eric Terrell kam dazu und stellte sich auf Finns andere Seite. Unzählige Frauen auf der ganzen Welt schwärmten für den gut aussehenden Schauspieler, der für seinen Sexappeal gerühmt wurde. Doch verglichen mit Garrett kam er Ivy wie ein grüner Junge vor. Garrett war männlich, dunkel, gefährlich, faszinierend und ungeheuer sexy.

      Plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Um ihre Rolle möglichst realistisch zu spielen, musste sie mehr über Helena erfahren. Insbesondere darüber, was zwischen ihr und Garrett geschehen war. Das Drehbuch blieb zu sehr an der Oberfläche, um Helenas Charakter wirklich zu verstehen. Sie wollte herausfinden, was die Missionarin dazu getrieben hatte, nach nur so kurzer Zeit mit Garrett zu schlafen.

      Warum hatte Helena ihr Leben für einen Mann riskiert, der trotz ihrer intimen Beziehung im Grunde ein Fremder für sie war? Obwohl Ivy sich ziemlich gut vorstellen konnte, was in Helena vorgegangen war. Garrett war sehr maskulin, sexy und ein wirklicher Held. Ein Mann, der für das, woran er glaubte, alles aufs Spiel setzte. Eine Frau musste verrückt sein, einen Mann wie ihn gehen zu lassen.

      Ivy hätte es vorgezogen, sich deswegen mit Helena Vanderveer zu unterhalten, was jedoch nicht möglich war. Aber sich bei Garrett nicht nur Tipps zu holen, sondern ihn nach den Details der Liebesgeschichte zu fragen, war eine Option.

      Garrett lag in einer rustikalen Hängematte neben seiner Hütte, hielt ein Bier in der einen Hand und genoss die Stille. Das Foto in der anderen Hand hatte er vor Stunden aus seiner Brieftasche genommen und nicht wieder eingesteckt, obwohl es mittlerweile dunkel geworden war. Mit dem Daumen fuhr er über die Eselsohren, die daher rührten, dass er das Bild schon so oft herausgeholt hatte.

      Auf dem Foto, das vor einigen Jahren am Strand aufgenommen worden war, lachte Ivy in die Kamera und strich sich eine Korkenzieherlocke aus dem Gesicht, die der Wind dorthin geweht hatte. Es war ein Schnappschuss, den jemand gemacht hatte, dem sie vertraute. Garrett nahm an, dass es ihr Bruder Devon gewesen war.

      Nachdem die Ärzte Devon für tot erklärt hatten, war es Ivy gestattet worden, noch einmal ins Krankenzimmer zurückzukehren. Obwohl Garrett durch die Medikamente benebelt gewesen war, hatte er sie dabei beobachtet, wie sie das Foto unter Tränen auf das Laken gelegt hatte, das Devon bedeckte. Garrett musste einen Ton von sich gegeben haben. Denn sie hatte einen Moment lang zu ihm hinübergesehen. In diesem Sekundenbruchteil war seine Welt aus den Fugen geraten. Als sie aus dem Zimmer gegangen war, hatte der Windhauch das Foto von seinem Platz geweht. Es war unter seinem Bett gelandet. Erst am nächsten Tag hatte er einen Mann vom Reinigungsdienst bitten können, es für ihn aufzuheben. Seitdem trug er das Foto bei sich.

      Abgesehen von dem Versprechen, das Garrett Devon gegeben hatte, hatte ihn die Fantasie nicht mehr losgelassen, dass er Ivy eines Tages finden und sie wieder zum Lachen bringen würde – so wie sie es auf dem Foto getan hatte. Nach einer Weile war dieses Foto zur Motivation geworden, die qualvollen Monate der Rehabilitation durchzustehen, die zu seiner Genesung notwendig waren. Er wollte wieder gesund werden, um dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging.

      Obwohl Garrett dann tatsächlich aus der Ferne ihre Karriere verfolgt hatte, war er nie mutig genug, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Er hatte sich eingeredet, dass Ivy ihren Weg machte und niemanden brauchte, der auf sie aufpasste. Wahrscheinlich wäre ihre Beziehung nie über eine Schwärmerei hinausgegangen. Aber der Tag, an dem Finn ihn darauf angesprochen hatte, einen Film über seine Erlebnisse zu machen, hatte das geändert.

      Selbst zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht vorgehabt, Ivy für das Projekt vorzuschlagen. Erst als er das Drehbuch gelesen und realisiert hatte, dass Finn sich die künstlerische Freiheit genommen hatte, Helena Vanderveer als junge und schöne Frau darzustellen, hatte er gewusst, dass er Ivy für die Rolle haben wollte. Er musste sich einfach selbst davon überzeugen, wie sie sich entwickelt hatte, seitdem er sie das erste Mal in dem Krankenzimmer gesehen hatte.

      Als er Ivy dann tatsächlich begegnet war, hatte sie ihm total den Kopf verdreht. Bei ihrem Anblick hatte Garrett gewusst, dass er sich nicht nur körperlich zu ihr hingezogen fühlte. Da war viel mehr. Das hatte er beim Blick in ihre Augen instinktiv gespürt. Er hatte sich nie für einen Romantiker gehalten. Er war Realist. An Liebe auf den ersten Blick hatte er nie geglaubt. Bis er Ivy James getroffen hatte.

      Er stöhnte, als er sie in seiner Fantasie nackt vor Augen hatte, und trank hastig einen Schluck Bier. Ihr nach dem leidenschaftlichen Kuss spätabends nicht in ihr Zimmer zu folgen hatte ihn seine ganze Selbstbeherrschung gekostet. Selbst jetzt konnte er noch ihre weichen Lippen und ihre heiße Haut spüren. Er hatte sie so sehr gewollt.

      Auch heute während der Dreharbeiten hatte er sich nach ihr verzehrt. Er hatte sie gebannt beobachtet, als sie sich für die erste Liebesszene schüchtern ausgezogen hatte. Und fast jedem Mann im Zimmer hatte der Atem gestockt, als ihre Bluse auf den Boden gefallen war. Garrett hatte noch nie so etwas so Erotisches gesehen wie ihren biegsamen Rücken, den sanften Schwung ihrer Hüften und ihre vollen Brüste mit den rosigen Spitzen.

      Er konnte nicht verstehen, wie die Kameramänner und Beleuchter es schafften, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, wenn sich solche Szenen vor ihren Augen abspielten. Und als Ivy sich dann zu Eric in das schmale Bett gelegt hatte, hatte er mit aller Macht gegen seine Eifersucht ankämpfen müssen. Als er Finn gesagt hatte, dass er Ivy James für die Rolle der Helena Vanderveer haben wollte, hatte er natürlich gewusst, dass sie und Eric Terrell sich in einigen Szenen sehr nahe kommen würden. Niemals aber hätte er sich vorstellen können, dass er so heftig und irrational darauf reagieren würde. Am liebsten hätte er den selbstgefälligen Schauspieler aus dem Bett gezerrt und ihn windelweich geschlagen.

      Beim Gedanken daran, dass er fast die Kontrolle verloren hätte, trank er in einem Zug sein Bier aus. Dann legte er den Arm unter seinen Kopf und sah zum Fenster von Ivys Zimmer hinüber. Er hatte das Zimmer für sie ausgesucht, weil es gegenüber seiner Hütte lag. So hatte er es im Blick. Die Lichter in ihrem Zimmer waren vor zehn Minuten ausgegangen. Während er sich bildhaft vorstellte, wie er sie in ihrem Bett lieben würde, knackte in der Dunkelheit plötzlich ein Zweig. Wachsam suchte er mit den Augen die Umgebung ab.

      Garrett hielt den Atem an, als er gebannt beobachtete, dass Ivy James auf dem Weg zu seiner Hütte war. Die Hängematte war einige Meter davon entfernt zwischen zwei Bäumen angebracht, und in der Dunkelheit bemerkte Ivy ihn nicht. Vor der Tür hob sie die Hand, um anzuklopfen. Doch dann zögerte sie, ließ die Hand wieder sinken und trat den Rückzug an. Er räusperte sich geräuschvoll.

      „Oh!“ Erschreckt drehte sie sich in seine Richtung und schaute sich nach ihm um. „Garrett?“

      Er steckte das Foto zurück in seine Brieftasche und stand auf. „Ja, ich bin es.“ Er ging zu ihr. „Was machst du hier draußen?“ Als er näher kam, erkannte er, dass sie einen Pferdeschwanz und ein ärmelloses Minikleid trug. Ihre Augen wirkten fast schwarz.

      „Ich … Ich wollte mit dir reden.“

      Interessant. „Ja? Worüber?“

      Unbehaglich sah Ivy sich um. „Müssen wir hier draußen im Dunkeln stehen? Oder können wir nach drinnen gehen und Licht machen?“

      „Sicher.“ Er überlegte fieberhaft, aus welchem Grund sie am späten Abend hier sein könnte. Dann öffnete er die Tür und hielt sie ihr auf. Als sie an ihm vorbeiging, nahm er den berauschenden Duft ihres Parfüms wahr. In der Hütte stellte er eine Kerosinlaterne auf den Tisch. Ivy wartete still, während er den Docht der Laterne anzündete. Die Flamme erhellte den Raum und tauchte ihr Gesicht in ein goldenes Licht. Die ersten paar Knöpfe am Halsausschnitt ihres Kleids standen offen, und er konnte die glatte Haut und das zarte Schlüsselbein darunter sehen. Er wollte sie so gern berühren. Stattdessen wartete er ab.

      Unbehaglich stand sie mitten im Raum und schaute sich um, ohne ihn anzusehen. Sie musterte die Holzregale an der Wand, auf denen eine kleine Auswahl seiner Bücher, Kleider und Toilettensachen untergebracht war, sowie den Minikühlschrank, wo er sein Bier und die Wasserflaschen verstaute. Aber sein Bett fand ihre ganz besondere Beachtung. Umhüllt von einem Moskitonetz, stand es an der Wand. Auf der Matratze lagen die Kissen und das Bettzeug, das er von der Hazienda mitgenommen hatte.

      Oh ja, ich will ihr definitiv mein Bett zeigen, dachte Garrett. Aber er war ziemlich sicher, dass sie – trotz des Kusses – nicht deswegen zu ihm gekommen war.

      „Mann. Das ist …“

      „Primitiv. Ich weiß.“

      Ivy lächelte ihn an. „‚Gemütlich‘ wollte ich sagen.“

      Auf Finns Bitte hin hatten die Filmausstatter die Casita in einen Rückzugsort im spanischen Stil verwandelt. Selbst der Teppich in leuchtenden Farben auf dem unbehandelten Holzboden wirkte einladend. All das spielte für ihn keine große Rolle. Denn er kam fast nur zum Schlafen in die Hütte. Aber jetzt, da Ivy nur einen halben Meter weit entfernt vor ihm stand und ihr Duft ihn berauschte, war er plötzlich froh, dass ihr die Hütte gefiel. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, warum bist du hier?“ Interessiert bemerkte er, dass sie errötete und nervös wurde.

      Sie holte tief Luft. „Wegen der Dreharbeiten heute. Es lief ziemlich schlecht.“

      „Schlecht“ ist stark untertrieben, dachte Garrett. Abgesehen von dem bezaubernden Moment, in dem Ivy sich ausgezogen hatte, hatte das Geschehen den Reiz eines Low-Budget-Pornofilms gehabt. Jeder am Set konnte spüren, wie unangenehm es Ivy war, auf Tuchfühlung mit Eric Terrell zu gehen. Sogar bevor Eric angefangen hatte, sie unter dem Laken anzufassen, waren ihre Reaktionen verkrampft und mechanisch gewesen. Finn hatte recht gehabt. Zwischen den beiden knisterte es absolut nicht. Privat war das für Garrett total in Ordnung. Aber er wusste, dass Finn Ivy nach Hause schicken könnte, wenn sich das nicht änderte. Der Regisseur hatte zu viel in den Film investiert, um eine Schauspielerin das Projekt ruinieren zu lassen.

      Einer der Gründe, warum Finn zugestimmt hatte, Ivy zu besetzen, war, dass sie die Liebesszenen in ihren bisherigen Filmen so realistisch und emotional bewegend gespielt hatte. Garrett weigerte sich, daran zu denken, dass ihre Affären mit den jeweiligen Hauptdarstellern dabei eine große Rolle gespielt haben dürften. Doch der Szene heute hatte jegliches Gefühl gefehlt. Dennoch wollte er ihrem Urteil nicht zustimmen. Also zuckte er unverbindlich die Achseln.

      „Oh bitte“, meinte sie aufgebracht. „Du musst mir nichts vormachen. Du hast die Szene doch selbst gesehen. Hatte das auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem, was du mit Helena Vanderveer erlebt hast?“

      Er hielt inne. Von Anfang an hatte er Ivy bezüglich seiner Beziehung zu der Missionarin nicht die Wahrheit gesagt, was ihm seitdem zu schaffen machte. Er hatte selbst nicht gewusst, welcher Teufel ihn geritten hatte, zu behaupten, dass das Drehbuch in jedem Punkt auf der Realität basierte. Erst später hatte er begriffen, dass er ihr damit unter die Haut hatte gehen wollen. So tief, wie sie ihm bereits unter die Haut gegangen war, als er sie im Krankenhaus das erste Mal gesehen hatte.

      Garrett hatte während der letzten beiden Jahre jeden ihrer Filme mehrmals gesehen und ihre Karriere verfolgt. Er hatte sogar seine Kontakte zur Special Forces der Army genutzt, um Ivy überprüfen zu lassen und festzustellen, ob es einen Mann in ihrem Leben gab. Er wusste, dass sie Affären mit drei Hauptdarstellern in ihren Filmen gehabt hatte, die jedoch die Dreharbeiten nie überdauert hatten. Er versuchte, sich einzureden, dass ihn das nicht kümmerte und es ihn auch nichts anginge. Aber ihm war klar, dass er sich da etwas vormachte. Ivy war der einzige Grund, warum er Finn zugestimmt hatte, diesen verdammten Film überhaupt zu drehen. Allein bei dem Gedanken, dass sie mit einem anderen Mann zusammen war, wurde er eifersüchtig.

      „Nein“,antwortete er schließlich und ignorierte sein schlechtes Gewissen. „Die Szene hatte nicht im Entferntesten Ähnlichkeit mit dem, was ich mit Helena erlebt habe.“ Das zumindest war die Wahrheit.

      „Das dachte ich mir.“ Sie ließ betroffen den Kopf hängen.

      Er ging zu ihr, hob ihr Kinn an und betrachtete sie. Die Niedergeschlagenheit, die er in ihren dunklen Augen sah, setzte ihm zu. „He“, meinte er, „so schlecht war es nun auch wieder nicht.“

      Unwillig drehte Ivy das Gesicht zur Seite. „Doch. Es war schrecklich.“ Sie vermied es, ihn anzusehen. „Erinnerst du dich, dass du mir am ersten Tag gesagt hast, du könntest mir Tipps für die Dreharbeiten geben?“

      Garretts Herz schlug schneller. „Sicher“, antwortete er vorsichtig.

      Erneut holte sie tief Luft. „Ich … Ich muss wissen …“ Sie stockte.

      Er sah ihr in die Augen. „Ja?“

      Ivy straffte die Schultern und erwiderte seinen Blick. „Nun, ich hoffte, du könntest mir ein paar Tipps geben.“ Sie hob hilflos die Hände. „Was die Liebesszenen angeht.“

      Schlagartig wurden Garretts Knie weich. Einen Moment lang fehlten ihm die Worte. Als er ihr gesagt hatte, ihr einige Tipps geben zu können, hatte er im Traum nicht daran gedacht, dass sie seine Hinweise tatsächlich brauchen würde. Doch während seiner Jahre beim Militär hatte er gelernt, einen strategischen Vorteil zu erkennen und zu nutzen. In diesem Fall war er nicht besonders stolz darauf. Doch er wollte Ivy so sehr, dass er bereit war, zu einer List zu greifen. „Ich weiß nicht. Vielleicht. Was genau willst du wissen?“

      Sie starrte ihn einen Moment lang an, und Garrett hatte alle Mühe, sich nicht unter ihrem prüfendem Blick zu winden. Dann betrachtete sie sein Gesicht und schließlich seinen Mund. „Ich will wissen, was euch zueinander hingezogen hat“, sagte sie leise. „Ich will wissen, wie es zwischen euch war. Die Blicke, die ihr euch zugeworfen habt. Die Art, wie sie dich berührt hat. Ich will wissen, wie der Sex war und was ihn so besonders gemacht hat. Ich will alle Details über eure Beziehung erfahren.“ Sie zögerte einen Moment. „Ich will alles wissen.“

      Ivy beobachtete, dass sich Garretts Gesicht anspannte. Er würde ihr die Bitte abschlagen. Das wusste sie einfach. Zu ihm zu gehen war ein großer Fehler gewesen. Aber sie war so verzweifelt.

      Ihr blieben drei Tage, um wirklich nachzuvollziehen, was Helena Vanderveer mit Garrett verbunden hatte. Doch sie hatte dabei seine Gefühle nicht berücksichtigt. Soweit sie wusste, liebten er und die Missionarin sich noch immer. Dass Ivy und er sich einmal heiß geküsst hatten, hieß überhaupt nichts. Nicht alle Männer setzten Liebe mit Treue gleich. Das wusste sie aus Erfahrung. Andererseits waren zwei Jahre vergangen, seitdem Garrett in Kolumbien gewesen war. Also war es gut möglich, dass er und die Missionarin nicht mehr zusammen waren. Aber das spielte nicht wirklich eine Rolle. Wichtig war nur, dass ihre Interpretation der Rolle den wirklichen Erlebnissen entsprechen würde.

      Sie stöhnte innerlich. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie war eine Idiotin. „Weißt du was?“ Ivy hob die Hände. „Vergiss es einfach. Es war eine dumme Bitte, und es tut mir leid, dich damit belästigt zu haben. Ich gehe wieder.“

      „Ich werde es tun“, sagte er, als sie schon an der Tür war.

      Sie blieb stehen und wandte sich ihm zu. Er stand regungslos mitten im Raum und betrachtete sie. Im undeutlichen Licht der Laterne konnte sie den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen. Aber sie spürte, wie angespannt er war. Er dominierte den kleinen Raum. Selbst in Jeans, T-Shirt und barfuß strahlte er eine raue Energie aus und wirkte fast gefährlich. Nicht zum ersten Mal fragte Ivy sich, ob ihre Idee klug gewesen war. Was wusste sie schließlich wirklich über Garrett Stokes? Nichts außer dem, was sie im Drehbuch gelesen hatte.

      Er hatte mehrere Jahre als Spezialist für verdeckte Operationen im Dschungel Kolumbiens verbracht, Koka-Felder und Drogenlabore zerstört und Geheiminformationen über die rücksichtslosesten Drogenkartelle gesammelt. Er hatte Menschen getötet, war brutal gefoltert worden und hatte überlebt. Selbst mit schweren Verletzungen hatte er es geschafft, aus der Gefangenschaft zu fliehen. Der Mann war ein knallharter Soldat, und sie hatte ihn gebeten, ihr Tipps für eine Liebesszene zu geben. Sie konnte froh sein, wenn er sie nicht vergewaltigen würde.

      Doch im nächsten Moment wusste Ivy, dass sie bei Garrett sicher war. Zumindest so sicher, wie sie sein wollte. Denn sie gestand sich ein, dass sie ihn wollte und außerordentlich attraktiv fand. Sie hatte ihn sogar schon gewollt, bevor sie sich geküsst hatten. Aber seit dieser Nacht konnte sie kaum noch an etwas anderes denken als daran, wie es wäre, mit Garrett zu schlafen. Sie war unter dem Vorwand zu ihm gekommen, mehr über Helenas Charakter zu erfahren. Aber in Wahrheit hatte sie herausfinden wollen, wie es war, mit Garrett zusammen zu sein. Er war anders als die Männer, denen sie bisher begegnet war. Zudem schien sie eine Verbindung zu ihm zu haben – es war fast so, als wenn sie ihn wiedererkennen würde. „Bist du sicher?“, fragte sie schließlich. „Denn wenn nicht, will ich nicht, dass du dich zu etwas zwingst. Ich will nur, dass du es tust, wenn du dich wohl dabei …“

      „Ich sagte, ich mache es.“ Seine Stimme klang heiser.

      Als Ivy ihm in die Augen sah, schienen sie vor Hitze zu schimmern. Ein Prickeln überlief sie. „Richtig. Ich meine, das ist toll.“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du das für mich tun willst.“

      Garrett verzog den Mund langsam zu einem Lächeln, bei dem ihr heiß und kalt wurde. „Ma’am, es ist mir ein Vergnügen. Also …Wo soll ich anfangen?“

      Mit meinem Mund. Von dort aus kannst du dir deinen Weg weiter nach unten bahnen. Einen Moment lang war sie geschockt, weil sie dachte, die Worte tatsächlich ausgesprochen zu haben. Aber nein, sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Doch er sah ihr auf den Mund, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Beunruhigt durch seinen Blick, befeuchtete sie sich nervös die Lippen. „Vielleicht könntest du mir von Helena erzählen“, schlug sie atemlos vor.

      „Was willst du wissen?“

      „Nun, zum Beispiel, was war es, das euch so zueinander hingezogen hat? Und was ist während der Tage passiert, in denen du in der Kirche der Mission versteckt warst?“

      „Was nicht passiert ist, wäre die bessere Frage.“ Garrett lächelte zufrieden.

      Sofort stellte Ivy sich vor, wie er eng umschlungen mit einer Frau im Bett lag. Nicht mit irgendeiner Frau. Mit ihr. Sie räusperte sich, als ihr das Blut in den Adern pulsierte. „Hat es auf den ersten Blick zwischen euch gefunkt?“

      Nach kurzem Zögern nickte er. „Oh ja.“ Er räusperte sich, als ob er nicht gern über das Thema redete. „Es ist genauso passiert, wie es im Drehbuch steht. Ich war im Fieberwahn, und sie hat Stunden damit verbracht, mit einem mit kaltem Wasser getränkten Schwamm über meine Stirn und meinen Körper zu streichen. Sie ist nie von meiner Seite gewichen. Als ich schließlich wieder zu Bewusstsein kam, war sie da – mein Schutzengel.“ Seine Stimme klang unpersönlich. Er holte zwei Flaschen Bier aus dem kleinen Kühlschrank, öffnete sie und reichte Ivy eine davon.

      Ihr wurde die Brust eng. Erst nach einem Augenblick erkannte sie, dass es Sehnsucht war, die es ihr schwer machte, Atem zu holen. Sie sehnte sich danach, aus erster Hand zu erfahren, wie es wäre, von Garrett begehrt zu werden. Selbst jetzt zog er sie völlig in den Bann. Obwohl er höflich Distanz zu ihr hielt. Wie unwiderstehlich würde er erst sein, wenn er darauf aus wäre, sie zu verführen?

      „Bis jetzt hast du mir nichts erzählt, was nicht im Drehbuch steht“, sagte sie gereizt und war überrascht, als er sein Bier abstellte und näher kam, bis sie instinktiv einen Schritt zurücktrat. Mit dem Po stieß sie an die Tischkante. Aber er rückte noch enger an sie heran, umfasste ihre Taille und hob sie auf den Tisch, sodass er zwischen ihren Beinen stand. Ivy schnappte nach Luft. Ihr Rock war ein Stück weiter nach oben gerutscht, und der Anblick seiner Hüften zwischen ihren nackten Oberschenkeln ließ sie eine Sekunde lang erstarren.

      „Also, was genau willst du wissen?“, fragte er weich, legte die Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an und schaute ihr in die Augen. „Wie es war, wenn ich sie hier küsste?“ Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe. „Oder hier?“ Mit dem Handrücken fuhr er über ihr Kinn und seitlich über ihren Hals. Ivy erbebte, als er mit den Fingerspitzen ihr Schlüsselbein streichelte und mit den Fingern über die nackte Haut wanderte, die der geöffnete Kragen ihres Kleids entblößte.

      „Oder wie wäre es hier?“

      Sie sog die Luft ein. Garrett war ihr so nah, dass sie seinen maskulinen Duft wahrnahm und die Bartstoppeln auf seinem Kinn sehen konnte. Alles an ihm war total männlich. Sie spürte den rauen Stoff seiner Jeans an den Innenseiten ihrer entblößten Oberschenkel und hatte das überwältigende Bedürfnis, die Beine um ihn zu schlingen und ihn noch enger an sich zu ziehen. Das kalte Bier fiel ihr aus der Hand. Aber sie registrierte kaum, dass die Flasche über den Tisch rollte und auf den Boden fiel.

      „Was willst du wissen, Ivy?“, fragte er eindringlich. Sein Mund war nur einen Atemhauch von ihrem entfernt. Er strich über ihren Rippenbogen, bis sie sicher war, dass er ihren hämmernden Herzschlag fühlen konnte. „Sag es mir.“

      „Alles“, flüsterte sie und beobachtete fasziniert, wie er sich über ihre Lippen beugte.

      Garrett konnte es kaum glauben. Nach zwei Jahren, in denen diese Frau seine Fantasien beherrscht hatte, küsste er sie jetzt tatsächlich. Und diesmal würde niemand sie unterbrechen.

      Er wollte sie mit Haut und Haaren und würde am liebsten noch hier auf dem Tisch zur Sache kommen. Stattdessen küsste er sie verspielt auf den Mund, um sie zu verführen. Ivys Lippen waren unbeschreiblich weich. Sie schmeckte nach wildem Honig – ungeheuer erregend. Bei der Berührung seiner Lippen erstarrte sie und hielt den Atem an. Dennoch fuhr er fort, mit kleinen Küssen ihren Mund nachzuzeichnen und an ihrer vollen Unterlippe zu knabbern.

      Doch dann seufzte sie hilflos, und ihr Widerstand schmolz dahin. Garrett spürte, wie sie sich in seinen Armen entspannte und nachgab. Es war wunderbar. Ihren kleinen Seufzer nutzte er dazu, den Kuss zu vertiefen. Er legte die Hände auf ihren Po und zog sie nach vorn auf die Tischkante. Durch den dünnen Stoff ihres Kleids konnte er ihre warme Haut spüren. Sie stöhnte leise, bevor sie die Arme um seinen Hals legte. Mit einer Hand strich sie durch seine Haare, und die andere legte sie auf seinen Rücken und zog ihn enger an sich.

      Er folgte der Aufforderung, schloss sie fest in die Arme und schmiegte sich an sie, bis er ihre Brüste und die Hitze zwischen ihren Oberschenkeln spüren konnte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau so gewollt hatte. Das Blut pulsierte in seinen Adern, und er genoss es, sie zu schmecken und zu fühlen.

      „Oh.“ Ivy rang nach Atem und drehte den Kopf ein wenig zur Seite. „Ich … Ich meinte nicht …“ Benommen hielt sie inne.

      „He“, murmelte Garrett, umfasste ihr Gesicht und fuhr mit dem Daumen über ihre Lippe. Auch sein Atem ging unregelmäßig. „Es ist in Ordnung. Wir sind einfach zu schnell.“ Er neigte den Kopf, um ihr in die Augen schauen zu können. „Ich gehe es langsamer an, ja?“ Als er sah, welches Verlangen sich auf ihrem Gesicht widerspiegelte, blieb ihm fast das Herz stehen.

      „War es so mit Helena?“ Ihre Stimme klang heiser. „Hast du dir bei ihr Zeit gelassen?“

      „Was?“, fragte er verwirrt. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich erinnerte. Verdammt. Ein heißer Kuss hatte genügt, damit er Helena und den Grund vergessen hatte, warum Ivy zu ihm gekommen war. Nicht deswegen, weil sie verrückt nach ihm war, sondern weil sie Tipps brauchte, um die Liebesszenen glaubwürdiger spielen zu können. „Nein. Wir haben es nicht langsam gemacht.“ Er wollte nicht über Helena reden. Vor allem wollte er Ivy nicht sagen, dass er und Helena überhaupt nicht miteinander geschlafen hatten. Er hob Ivys Gesicht an. Sie war ihm so nah, dass sein Atem eine lose Haarsträhne an ihrer Schläfe bewegte. Immer noch hatte sie die Hände um seinen Nacken geschlungen. Er bemerkte, dass ihre Finger kurz zuckten, bevor sie ihm in die Augen schaute.

      „Dann will ich auch nicht, dass wir uns Zeit lassen“, entgegnete sie hastig.
 
      Garrett brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete. „Süße …“

      Sanft legte sie die Finger auf seine Lippen. „Sag nichts. Zeige mir einfach, wie es war, mit ihr zusammen zu sein … Mit dir.“

      Ihre Augen waren dunkel und schimmerten. Sie wollte ihn. Hier und jetzt. Garrett stöhnte und streichelte zärtlich ihr Gesicht. Aber obwohl er sie so heftig begehrte, dass er sich kaum beherrschen konnte, musste er ihr auch zu verstehen geben, dass sein Verlangen nach ihr nichts mit Helena Vanderveer zu tun hatte. Denn er wollte die Situation nicht ausnutzen. „Warte, Ivy“, sagte er rau und bedeckte ihre Hände mit seinen. „Es gibt etwas Wichtiges, das ich dir sagen muss.“

      „Ich will es nicht wissen.“ Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich will nur fühlen“, murmelte sie. „Fühlen, was Helena gefühlt hat. Sehen, was sie gesehen hat. Erleben, was sie erlebt hat.“ Als ob sie das Gesagte unterstreichen wollte, küsste sie ihn und schlang die Beine um seine Hüften.

      Die unmissverständliche Einladung ließ Garrett den guten Vorsatz vergessen, ihr die Wahrheit zu sagen. Er wollte sie schon so lange, dass er in diesem Moment die Kontrolle verlor. Wenn Ivy erfahren würde, dass er und Helena nie ein Liebespaar waren, würde sie blitzartig das Weite suchen. Stöhnend schob er die Hände unter ihren Po und hob sie hoch. Das schien ihr sehr zu gefallen, denn sie vertiefte den Kuss.

      Fest umschlugen hielt er sie auf dem Arm und ging hinüber zum Bett, schob das Moskitonetz zur Seite und ließ sich auf den Kissen nieder. Ivy saß jetzt rittlings auf seinen Hüften. Nun glitt er mit beiden Händen unter ihren Rock, dann über ihre Oberschenkel und genoss es, ihre nackte Haut zu spüren. Ivy wand sich und rieb sich an ihm. Er brannte darauf, ihren Slip beiseitezuschieben, sie zu berühren und zu erforschen. Stattdessen entfernte er das Band, mit dem sie ihre Haare zum Pferdeschwanz gebunden hatte. Die Lockenmähne umrahmte jetzt ihr Gesicht; sie sah wunderschön aus. Kühn griff er in diese Haarpracht und spielte mit den seidenen Korkenzieherlocken, während er abwechselnd an Ivys Lippen knabberte, sog und mit der Zunge die empfindsame Haut reizte.

      Ivy seufzte vor Lust. Dann zog sie Garrett das T-Shirt aus der Jeans und berührte seine Haut – federleicht und doch fordernd. Seine Bauchmuskeln zitterten unter ihren Berührungen. Ivy fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brustwarzen, während sie mit den Lippen über sein Kinn bis zu seinem Ohr strich und sanft in sein Ohrläppchen biss.

      Er wurde von einer heißen Welle der Erregung erfasst. Als sie ihn dann aber immer weiter erforschte und den Knöpfen seiner Jeans gefährlich nahe kam, stockte Garrett der Atem, und einen Sekundenbruchteil lang bewegten sich weder er noch Ivy. Da er ihr Zögern spürte, bedeckte er ihre Hände mit seinen. „Ich will das, Süße. Aber nur, wenn du dir sicher bist.“

      „Bin ich. Bitte … Lass mich.“

      Erneut stöhnte Garrett. Seine Lust war nie größer gewesen, und er würde den Teufel tun, Ivy von ihrer Erkundungsreise abzuhalten. „Ah“, murmelte er heiser. „Ich gehöre ganz dir.“

      Ivy war klar, dass sie zu weit ging. Aber das kümmerte sie jetzt nicht mehr. Sogar zu wissen, dass sie nur ein Ersatz für die Frau war, die Garrett liebte, konnte ihr Verlangen nicht dämpfen. Seine Berührungen zusammen mit dem sexy, fast fiebrigen Ausdruck in seinen Augen genügten, dass sie völlig den Kopf verlor.

      Sie öffnete den obersten Knopf seiner Jeans, und er sog die Luft ein. Zu wissen, dass sie ihn – einen toughen Soldaten – so leicht auf Touren bringen konnte, machte sie ein bisschen benommen. Fast war es ein Ausgleich dafür, dass sie nicht die Frau war, die er wirklich wollte. Langsam knöpfte sie auch noch die anderen Knöpfe auf. Er trug keinen Slip, und als sie sah, wie erregt er war, erschauderte sie vor Lust. Seit ihrer letzten Beziehung war mehr als ein Jahr vergangen. Fast hatte sie vergessen, wie es war, einen Mann schmerzlich zu begehren und es kaum erwarten zu können, ihn zu berühren, zu schmecken und in sich zu spüren. Sie schluckte und sah in sein angespanntes Gesicht. Seine Augen schimmerten, während er sie beobachtete. Dann strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und lehnte sich zurück.

      Ermutigt durch die Glut in seinen Augen, umfasste Ivy sein aufgerichtetes Glied. Ihr Herz hämmerte. Unter ihren Händen fühlte er sich an wie heiße Seide. Mit dem Daumen fuhr sie über die Spitze, um ihn dann rhythmisch mit der Hand zu stimulieren. Garrett stöhnte auf – laut, heiser und voller Begehren. Sie wollte sehen, wie weit sie gehen konnte, bevor er völlig die Kontrolle verlor. Das hatte absolut nichts damit zu tun, ein Szenario mit Helena nachzustellen. Sondern nur damit, dass er ihr das Gefühl gab, sexy und begehrenswert zu sein.

      Plötzlich wollte, nein, musste sie herausfinden, ob er ebenso gut schmeckte, wie er sich anfühlte. „Also, ich weiß nicht …“, sie bedachte ihn mit einem aufreizenden Blick, „… deine Situation scheint höchst brisant zu sein.“

      Er lächelte leicht. Aber Ivy entging nicht, wie seine Muskeln zuckten, als sie mit ihren Liebkosungen fortfuhr. „Ja“, stimmte er dann heiser zu. „Ich bin nicht sicher, wie lange ich das noch überstehen kann. Was empfiehlst du mir?“

      „Nun, zuerst …“, sie rutschte auf seinen Oberschenkeln ein Stückchen zurück, „… werden wir etwas tun müssen, um den Druck erträglicher zu machen.“ Sie beugte sich nach vorn, berührte ihn zuerst mit der Zungenspitze und nahm ihn dann in den Mund.

      Vor Überraschung und Vergnügen gab Garrett einen erstickten Laut von sich und schob mit einer Hüftbewegung seine Jeans weiter hinunter, um Ivy das Zungenspiel zu erleichtern. Sie murmelte zustimmend, schmeckte ihn und sog an ihm, während sie ihn mit der Hand umfasst hielt. Ihn zu kosten und zu fühlen war das reinste Aphrodisiakum. Und wie sie es genoss, Garretts heisere, erregte Laute zu hören. Sie bemerkte, dass er kurz davor war, zum Orgasmus zu kommen. Deswegen war sie überhaupt nicht darauf vorbereitet, als er sie plötzlich mit beiden Händen packte und von seinen Oberschenkeln hob.

      „Jetzt bin ich an der Reihe“, meinte er, während er sie auf den Rücken legte. Es lag ein Versprechen in seiner Stimme, das sie lustvoll erzittern ließ.

      „Aber ich bin noch nicht fertig“, protestierte sie schwach.

      „Süße“, murmelte Garrett weich, „wenn du weitermachst, bringst du mich um.“ Er küsste die empfindliche Haut unter ihrem Ohr. „Und das willst du bestimmt nicht, bevor ich dir nicht ein paar Tipps gegeben habe.“

      Tipps. Wieder dieses Wort. Ivy fiel auf, dass es sie allmählich genauso heiß wie wütend machte. Hatte sie wirklich gesagt, dass sie Tipps haben wollte? Kaum zu glauben, denn in diesem Moment wollte sie nur noch eins: diesen Mann hart und heiß in sich spüren. Dennoch rutschte ihr die Frage heraus: „War es so mit Helena?“ Sie wusste, dass es sie nicht kümmern sollte, was ihn mit Helena verbunden hatte oder ob ihm diese Frau noch immer viel bedeutete. Hier ging es um den Job. Darum, die öden Liebesszenen des Films zu retten. Und ganz egal, wie aufregend und erotisch sie es fand, mit ihm zusammen zu sein, es sollte jetzt nichts Persönliches hineinspielen. Nichts. Das versuchte sie sich auch dann noch einzureden, als er sich auf ihr bewegte und sie seine Hitze zwischen ihren Oberschenkeln spüren konnte. Und als er mit der Hand auf ihren Po und unter ihren Slip glitt, um ihre nackte Haut zu streicheln.

      „Hör auf zu denken“, befahl Garrett rau, als ob er ihre Gedanken lesen könnte. „Fühl einfach nur.“

      Ivys Haut schien in Flammen zu stehen. Weil sie ihn schmecken wollte, drehte sie ihm das Gesicht zu, um ihn zu küssen. Aber er erforschte nicht nur ihren Mund, sondern raubte ihr mit seinem leidenschaftlichen Zungenspiel den Atem. Sie erwiderte den Kuss ebenso begierig wie hingebungsvoll, vergrub die Finger in seinen Haaren und zog ihn noch näher an sich. Als er den Stoff ihres Slips zur Seite schob und sie streichelte, entzog sie ihm ihren Mund. „Oh ja.“ Seine Berührungen wirkten elektrisierend, und sie zuckte hilflos mit den Hüften.

      „Du bist so …“, flüsterte Garrett. „… so empfänglich.“

      „Es … Es ist schon lange her“, wisperte sie. Deshalb war sie so verrückt nach ihm, so wild darauf, ihn zu spüren. Weil sie ihre körperlichen Bedürfnisse lange Zeit unterdrückt hatte. Sie fühlte, dass er sie mit seinen fast magischen Fingern schon bald zum Orgasmus bringen würde. Als er mit dem Daumen ihre empfindsamste Stelle umkreiste, bog sie sich ihm mit einem Aufschrei entgegen.

      „Das ist es, Süße.“ Erneut suchte er ihren Mund, und ihre Zungen lieferten sich ein hitziges erotisches Duell, während er mit einem Finger in sie eindrang. Sie seufzte laut auf, und das Seufzen wurde zu einem tiefen Aufstöhnen, sobald er erneut mit den Fingern eindrang, sich zurückzog und wieder in sie hineinglitt. Tiefe Lust erfasste Ivy. Es war, als bräche eine Naturgewalt über sie herein, als sie kurz darauf die Welle spürte, die sich in ihrem Körper aufbaute und sie gleich darauf in den Himmel der Lust trug.

      Garrett fuhr jedoch fort, Ivy zu streicheln.

      Schon bald steuerte sie erneut auf einen Orgasmus zu. Begierig schlang sie die Beine um ihn. „Garrett“, flüsterte sie. „Bitte …“ Sie konnte nicht glauben, dass sie diesen Mann, der ihr fast in jeder Hinsicht fremd war, bat, Sex mit ihr zu haben. In ihrem ganzen Leben hatte sie so etwas noch nicht getan. Aber sie wollte ihn so sehr wie noch keinen Mann zuvor.

      Er küsste sie so hingebungsvoll, als hätte er alle Zeit der Welt. Als hätte er keine Ahnung, dass sie vor lauter Verlangen nach ihm beinahe den Verstand verlor. „Oh, Mann“, flüsterte er dann atemlos. „Jemand sollte mich in den Arm kneifen. Ich habe so lange von dir geträumt.“

      Was? Ivy schaute ihn erstaunt an und lächelte unsicher. „Hast du?“

      Zu ihrer Bestürzung zuckte Garrett erschreckt zusammen und starrte sie an, als würde er sie das erste Mal sehen. Bevor sie ihn fragen konnte, was los war, fluchte er leise, löste sich von ihr, stand auf und zerrte sich die Jeans über die Hüften.

      Völlig irritiert rückte Ivy verstohlen ihren Slip und ihr Kleid zurecht. Obwohl ihr Körper noch immer vor Lust vibrierte, fühlte sie sich plötzlich unbehaglich. Sie setzte sich auf und beobachtete ihn. Er senkte den Kopf und stützte sich mit einer Hand am Tisch ab. Offensichtlich hatte ihn irgendetwas völlig aus der Fassung gebracht. Ob es mit ihr zu tun hatte, konnte Ivy nicht sagen. Doch sie hatte den Verdacht, dass er einen kurzen Moment lang tatsächlich vergessen hatte, mit wem er sich im Bett vergnügte. Vermutlich hatte er im Taumel der Lust geglaubt, sie wäre Helena.

      „Entschuldige“, sagte er. „Das habe ich nicht so gemeint. Mein Hirn war vernebelt.“

      Seine Worte bestätigten nur, was Ivy bereits wusste. Körperlich war er mit ihr zusammen gewesen, aber in Gedanken und mit seinen Gefühlen – allem, worauf es wirklich ankam – mit einer anderen Frau. Ihr wurde das Herz schwer. „Das ist in Ordnung.“ Sie stand auf und suchte im Bett nach dem Gummiband, bevor sie ihre Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Dann starrte sie auf seinen Rücken. „Die ganze Sache ist mein Fehler. Ich habe dich ganz schön ausgenutzt. Entschuldige.“

      Garrett drehte sich um und machte ein ungläubiges Gesicht. „Du denkst, dass du mich ausgenutzt hast?“

      „Nun … Ja. Ich bin hergekommen und habe dich praktisch gebeten, mit mir Sex zu haben.“ Ivy zwang sich zu einem Lächeln. „Zumindest haben wir es nicht so weit kommen lassen, richtig?“

      Er zog eine Augenbraue hoch.

      Seine Haare waren zerzaust, und die Knöpfe seiner Jeans standen immer noch offen, sodass Ivy einen Blick auf die behaarte Haut darunter erhaschen konnte. Er sah unglaublich sexy aus. Aber als er sich übers Kinn strich und sich wieder von ihr abwandte, fiel ihr auf, dass es anscheinend egal war, wie sie ihr kurzes, erotisches Intermezzo empfand. Er fühlte sich dadurch offensichtlich gestört. „Weißt du was?“, meinte sie betont fröhlich, um ihn nicht merken zu lassen, wie verletzt sie war. „Ich gehe jetzt einfach. Dann können wir so tun, als wäre das nie passiert.“

      Als sie zur Tür ging, stellte Garrett sich ihr in den Weg. „Ivy“, sagte er leise.

      „Nein, sag nichts. Alles ist gut. Wirklich.“ Sie schaute ihn an. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich wusste, worauf ich mich einlasse. Mir ist klar, dass deine Beziehung zu Helena etwas Besonderes war, und das will ich in keiner Weise schmälern. Mir ist bewusst, dass ich nicht sie …“ Meine Güte, sie machte alles noch schlimmer. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. „Ich wollte nur etwas von dem fühlen, was sie gefühlt haben muss, als sie mit dir zusammen war. Denn wenn ich das nicht kann, kann ich genauso gut schon jetzt meine Koffer packen und nach New York zurückkehren.“

      Garrett fluchte kaum hörbar, drehte sich weg und fuhr sich durch die Haare. Als er sich ihr wieder zuwandte, glitzerten seine Augen gefährlich. „Was mich mit Helena verbunden hat – nun, lass es mich so sagen –, das war nicht der Sex.“

      Ivy wand sich, als die den Hohn in seiner Stimme hörte. „Das ist mir klar. Aber es sind die Liebesszenen, die den Zuschauern deutlich machen sollen, wie viel ihr einander bedeutet habt. Ich hoffte einfach, dass ich …“ Sie verstummte, als sie bemerkte, wie oberflächlich sie klang. Doch was sollte sie sagen? Dass sie durch den Sex mit ihm herausfinden wollte, wie sie die Liebesszenen spielen sollte? Und dass es ihr zudem nicht schwerfallen würde, mit ihm zu schlafen, weil er toll gebaut war?

      „Hör mir zu. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht mit dir … Du bist eine schöne Frau … Aber das tut nichts …“

      Sie schöpfte wieder ein bisschen Mut, weil Garrett tatsächlich völlig durcheinander war. Sie wusste, dass er sie attraktiv fand und körperlich sehr stark auf sie reagierte. Und niemand konnte ihr erzählen, dass seine Beziehung zu Helena nicht mit einer großen Portion Lust und Verlangen angefangen hatte. Auch wenn dann sehr viel mehr daraus geworden war. Und diese Lust, mit der alles angefangen hatte, könnten Garrett und sie doch miteinander teilen. „Verbringe einfach nur die nächsten drei Tage mit mir, bis Finn mit den anderen zurückkommt“, sagte sie weich. „Danach musst du mich nicht einmal zur Kenntnis nehmen, wenn du das nicht willst. Ich werde nichts von dir erwarten – falls es das ist, was dir Sorge macht.“

      Er starrte Ivy ungläubig an. „Dann verbringen wir die nächsten drei Tage zusammen in meiner Hütte und versuchen, meine Zeit mit Helena wieder aufleben zu lassen, damit du das dann am Set mit Terrell nachahmen kannst?“ Nach scheinbar endlosen Sekunden des Schweigens fuhr er fort: „Du willst, dass ich vorgebe, du wärst Helena. Ist dir tatsächlich egal, ob ich an eine andere Frau denke, wenn ich mit dir schlafe?“

      Sie hatte fast den Eindruck, dass er wütend war. „Nun, niemand sagt, dass du an sie denken musst“, erwiderte sie hilflos. „Aber wenn dir das hilft – du weißt schon –, in Stimmung zu kommen …“ Obwohl das ihrer Ansicht nach nicht nötig war. Denn sie hatten sich nicht einmal damit aufgehalten, sich auszuziehen, bevor sie übereinander hergefallen waren. Garrett war Feuer und Flamme gewesen. Und nicht nur er. Sie konnte kaum glauben, dass sie fast mit einem Mann geschlafen hatte, den sie erst seit einer Woche oberflächlich kannte.

      Wenn sie nicht auf seine Worte eingegangen wäre, die Helena gegolten hatten, hätten sie miteinander geschlafen. Da war Ivy ziemlich sicher. Hätte sie nur den Mund gehalten und ihn weitermachen lassen! Allein mit seinen Händen hatte er sie zur Ekstase gebracht, und sie konnte kaum erwarten zu erleben, was er mit seinem Mund und dem Rest seines Körpers bei ihr bewirken würde. Noch nie zuvor hatte ein Mann es geschafft, sie derart schnell die Kontrolle verlieren zu lassen. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören. Sie konnte nicht glauben, was sie ihm gerade angeblich aus Karrieregründen vorgeschlagen hatte. Doch sie wollte ihn so sehr.

      „Mit anderen Worten suchst du nach einem Nachhilfelehrer in Sachen Sex“, meinte Garrett ein bisschen spöttisch.

      Sie reckte das Kinn. „Ich will aus erster Hand erfahren, was dich und Helena verbunden hat. Schließlich warst du derjenige, der zu mir gesagt hat, er könne mir Tipps für die Dreharbeiten geben. Und du warst es, der mir gesagt hat, dass ich die Liebesszenen so spielen muss, als ob ich mit dir zusammen wäre.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Also, was ist verkehrt daran? Offensichtlich stimmt die Chemie zwischen uns. Die meisten Männer wären begeistert, wenn sie drei Tage lang Sex ohne jegliche Verpflichtungen haben könnten.“

      „Drei Tage, hm?“
 
      Ivy war leicht verärgert, dass er überhaupt darüber nachdenken musste. „Nun, aller guten Dinge sind …“

      Jetzt lächelte Garrett und ging seinerseits einen Schritt auf sie zu. Dann war er ihr so nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. So standen sie eine Minute lang da, und die Hitze in seinen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. „Gut, ich tue es“, meinte er schließlich. „Unter einer Bedingung.“

      „Welche?“

      „Wir spielen nach meinen Regeln.“

      „Was heißt das?“

      „Dass ich die Regie übernehme. Da ich all das erlebt habe, werde ich bestimmen, wie wir es nachstellen.“

      Sofort ging die Fantasie mit Ivy durch. Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Aufregung bebte. „In Ordnung. Das ist nur fair. Wann fangen wir an?“

      „Wir haben schon angefangen.“

5. KAPITEL

      Garrett lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm und wartete. Von seinem Standort gut sechs Meter hinter den alten Arbeiterquartieren hatte er eine gute Sicht auf seine Hütte und den Weg, der zur Hazienda führte. Er hatte nicht schlafen können und war schon vor einigen Stunden nach draußen gegangen. In seiner Hütte lag noch immer Ivys Duft, ihm war es plötzlich darin zu eng geworden.

      Durch einen kurzen tropischen Regenguss war er nass bis auf die Haut geworden. Im Wald war es feucht, still und dunkel. Er sah auf das Leuchtzifferblatt seiner Armbanduhr. Es war jetzt kurz nach fünf Uhr morgens. Mit etwas Glück hatte Ivy hoffentlich zumindest einige Stunden geschlafen.

      Ihn hatten die Ereignisse des Abends nicht zur Ruhe kommen lassen. Immer wieder hatte er sich daran erinnert, wie Ivy ihn geschmeckt und sich vor Lust unter ihm gewunden hatte. Verdammt, er kam schon auf Touren, wenn er nur daran dachte, was sie alles getan hatten. Leider hatte er in der Hitze des Gefechts vergessen, dass er eine Rolle spielte. Ivy zu sagen, dass er schon so lange von ihr geträumt hatte, durfte ihm keinesfalls noch einmal passieren. Der Schreck saß ihm jetzt noch in den Gliedern.

      Aber das war nicht sein einziger Fehler an diesem Abend gewesen. Er hatte ihr auch gesagt, dass nur er bestimmen würde, wie sie die Liebesszenen nachstellen würden. Erst nachdem er Ivy zurück zur Hazienda begleitet hatte, war Garrett klar geworden, in welche Lage er sich damit gebracht hatte. Es hatte schließlich niemals irgendwelche Liebesszenen mit Helena Vanderveer gegeben. Aber Ivy die Wahrheit zu sagen kam trotz seines schlechten Gewissens nicht infrage. Eine derartige Täuschung würde sie ihm nie verzeihen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass sie diese Hauptrolle nur durch seine Intervention bekommen hatte.

      Er bekam kein Auge zu und war fest davon überzeugt, ein totaler Mistkerl zu sein. Einen Moment lang wollte er sogar ernsthaft die Finger von der ganzen Sache lassen. Doch dann hatte er sich an Ivys Duft, ihre glatte Haut und ihre weichen Lippen erinnert und gewusst, dass er sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen konnte. Er war schließlich auch nur ein Mann, und Ivy James machte ihn vollkommen verrückt. Er musste sie haben!

      Also hatte Garrett sich das Drehbuch nochmals durchgelesen, um herauszufinden, wie er die Liebesszenen inszenieren könnte. Am Ende hatte er sich entschieden, möglichst nah am Drehbuch zu bleiben. Er würde nur bei der Szene geringfügige Änderungen vornehmen, bei der Ivy ihn schwer verletzt, verdreckt und bewusstlos im Wald hinter der Mission finden sollte.

      Erneut sah er auf die Uhr. Er hatte Carlos, den jüngeren Sohn des Kochs, beauftragt, an Ivys Tür zu klopfen und ihr die Geschichte aufzutischen, dass er einen Unfall gehabt hatte. Seitdem waren genau zwölf Minuten vergangen. Das Englisch des Jungen war nicht so schlecht. Garrett, der ihm zweihundertfünfzig Pesos dafür zugesteckt hatte, war sicher, dass Carlos einen überzeugenden Auftritt haben würde.

      In diesem Moment entdeckte Garrett sie. Ivy eilte auf seine Hütte zu, und sein Herz schien kurz stehen zu bleiben, als er sah, dass sie nur einen weißen Morgenmantel und leichte Sandalen trug. Wenn sie überhaupt noch etwas unter dem Morgenmantel anhatte, musste es winzig sein. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich ihre Brüste ab. Die Haare fielen ihr auf die Schultern. Selbst in der Dunkelheit konnte er ihren angespannten und besorgten Gesichtsausdruck sehen. Schnell unterdrückte er seine Schuldgefühle.

      Als sie die Tür seiner Hütte erreichte, klopfte sie an. „Garrett? Bist du in Ordnung? Carlos hat mich geweckt. Er sagte, dass du … Dass es einen Unfall gegeben hat.“ Als sie keine Antwort bekam, öffnete sie die Tür. „Garrett, ich komme jetzt herein.“

      Ivy betrat die Hütte. Eine kleine Kerosinlaterne auf einem Hocker neben der Tür spendete nur spärlich Licht. Einen Moment lang blieb sie mitten im Raum stehen, um ihre Augen an die Düsternis zu gewöhnen. „Garrett?“, fragte sie in die absolute Stille hinein und fühlte sich sofort ziemlich verschaukelt, weil sie anscheinend allein war.

      Was geht hier vor? Sie hatte sich hellwach im Bett von einer Seite auf die andere gedreht, als Carlos an ihre Tür geklopft und mit panischem Gesicht in spanischer Sprache hektisch auf sie eingeredet hatte. Erst als er Garretts Namen in einem Atemzug mit dem Wort „Unfall“ genannt hatte, hatte sie begriffen, dass es sich um einen Notfall handeln musste. Sofort war sie aktiv geworden.

      Jetzt fragte Ivy sich, ob sich jemand einen dummen Scherz mit ihr erlaubt hatte. Sie drehte sich abrupt zum Gehen um – und schnappte nach Luft, als sie auf etwas Hartes und Feuchtes prallte und eine tiefe Stimme hörte.

      „Dass du dich nicht einmal richtig angezogen hast, bevor du zu meiner Rettung geeilt bist, rührt mich.“

      „Garrett“, sagte sie geschockt. Sie hatte nicht gehört, wie er hereingekommen war. Sie merkte, dass sie die Hände auf den feuchten Stoff seines T-Shirts gelegt hatte, und nahm sie weg. Schnell trat sie einen Schritt zurück.„Du bist durchnässt. Was ist passiert?“ Als er einen Schritt auf sie zukam, machte sie unfreiwillig noch einen Schritt rückwärts. Doch er rückte weiterhin näher, bis sie gegen den Rand des Tisches stieß, was sie sofort an das letzte Mal erinnerte, als sie sich in einer ganz ähnlichen Position befunden hatte.

      „Ich bin verletzt“, sagte er leise und drängte sich an sie. Sie spürte die Hitze seines Körpers. Die Feuchtigkeit seiner Kleider drang durch den dünnen Satinstoff ihres Morgenmantels, bis auch ihre Haut feucht war. „Dass ich hier bin, könnte dich in Gefahr bringen. Aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden könnte. Verstehst du mich?“

      „Du bist verletzt? Wo?“ Ivy tastete mit beiden Händen seinen Körper ab. „Wie ist das passiert? Das hat Carlos nicht gesagt.“ Seine Schulter- und Armmuskeln zuckten unter ihren Berührungen. Aber als sie über seine Brust und weiter nach unten strich, ergriff er ihre Hände und stoppte sie.

      „Glaube mir“, sagte Garrett trocken. „Ich bin verletzt, und das Drogenkartell ist hinter mir her. Wenn ich nicht ein sicheres Versteck finde, in dem ich mich ein paar Tage erholen kann, werden sie mich finden und töten. Wirst du mich hier in der Mission verstecken, bis ich mich mit meinen Männern treffen kann?“

      Plötzlich begriff Ivy, dass seine vorgetäuschte Verletzung schon Teil der vereinbarten Inszenierung war. Das Blut pulsierte in ihren Adern, als sie erkannte, warum sie hier war. Sie würden miteinander schlafen. Doch sie wollte mehr. Wenn sie die tiefe Verbindung zwischen ihm und Helena verstehen wollte, mussten Emotionen im Spiel sein. Sie musste glauben, dass sie in Garrett verliebt war und ihre gemeinsame Zeit auf dieses kurze Intermezzo beschränkt sein könnte. Jede Geste, jede Zärtlichkeit, jedes geflüsterte Kosewort musste ihre Gefühle für ihn ausdrücken. Sie musste sich in Helena verwandeln.

      Zurück in der Hazienda, hatte sie Zweifel gehabt, ob sie den Plan, den sie ihm vorgeschlagen hatte, auch tatsächlich durchziehen würde. Aber jetzt, da Garrett vor ihr stand, wollte sie es unbedingt tun. Sie würde es tun. Sie hatte ihn praktisch gebeten, die Liebesszenen mit ihr nachzustellen, um Helena möglichst realistisch verkörpern zu können. Jetzt musste sie nur noch ihre Hemmungen und ihre eigene Identität an der Tür abgeben. Sie holte tief Luft. Das könnte sowohl physisch als auch psychisch die anspruchvollste schauspielerische Leistung ihrer bisherigen Karriere werden.

      „Ich kann dich hier verstecken“, sagte Ivy atemlos. „Dieser Raum ist geheim. Wie schwer bist du verletzt?“

      „Mein Bein ist ziemlich kaputt.“

      „Lass uns zum Bett gehen.“ Sie schlang die Arme um seine Taille und stützte ihn auf dem Weg mit beiden Händen.
 
      Garrett schob das Moskitonetz zur Seite und stöhnte tief, als er sich auf die Matratze legte.

      „In Ordnung.“ Sie tat geschäftsmäßig. Laut Drehbuch hatte sich Helena so verhalten, nachdem sie ihn in das Geheimzimmer gebracht hatte. Aber für Ivy war das der einzige Weg, gut durch die folgende Szene zu kommen. „Wir ziehen jetzt die Jeans aus, damit ich mir die Verletzung ansehen kann.“ Sie vermied den Augenkontakt mit ihm, als sie ihm erst die Stiefel und dann die Socken von den Füßen streifte. Er hatte einen Arm über seine Augen drapiert und verbarg so seinen Gesichtsausdruck. Sie hätte zu gern gewusst, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging. War er ebenso aufgeregt wie sie? „Garrett, kannst du mir helfen? Ich muss dir die Jeans ausziehen“, wiederholte sie unsicher.

      Er hob den Arm und grinste sie an. „Ich dachte schon, du würdest mich nie darum bitten.“

      „Haha.“ Sie fühlte sich etwas besser und knöpfte die Hose auf. „Heb deinen Po an, damit ich sie dir über die Hüften streifen kann.“

      Er befolgte ihre Anweisung und schob die Jeans hinunter bis fast zu den Knien.

      Der Anblick seines Körpers raubte Ivy den Atem. Garrett hatte sich inzwischen umgezogen und trug jetzt zu ihrer großen Enttäuschung einen schwarzen Slip. Vorsichtig zog sie ihm die Jeans ganz aus und bewunderte verstohlen seine muskulösen Oberschenkel.

      „Also, welche Verletzung hast du genau?“ Sie fiel kurz aus der Rolle und legte die Jeans ordentlich zur Seite. „Ich meine, du wirst doch nicht wollen, dass ich so tue, als würde ich eine Wunde versorgen, die nicht wirklich da ist, oder?“ Aber als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Garretts Bein zuwandte, wich ihr das Blut aus dem Gesicht. Sein Knie war voller Narben, die zum Teil nach oben bis zum Oberschenkel und zum Teil nach unten bis zur Wade verliefen. Einige der Narben waren unschön und wulstig, andere rührten offensichtlich von einer Operation her. Sie konnte nicht anders, als mit dem Finger über eine runde Narbe oberhalb seines Knies zu streichen, die anscheinend von einer Gewehrkugel stammte. „Was haben sie dir angetan?“, fragte sie atemlos.

      „Sie haben auf mich geschossen. Ein Beindurchschuss. Helena hat die Wunde gesäubert und genäht. Wenn du willst, kann ich dir die gleiche Narbe auf der Rückseite meines Oberschenkels zeigen.“ Garrett machte eine Bewegung, als wenn er das Bein heben wollte.

      Ivy schluckte, als ihr Blick auf seine Lenden und seinen flachen Bauch fiel. Als sie ihm schließlich in die Augen sah, machte er einen völlig unschuldigen Eindruck. Aber sie entdeckte, dass sich neben seinem Mund kaum merklich ein Grübchen abzeichnete. „Ich denke, das ist nicht nötig“, sagte sie hastig und stand auf. Er lag ausgestreckt auf dem Bettzeug und hatte den Arm unter seinen Kopf gelegt. Das Licht der Laterne warf faszinierende Schatten auf sein Gesicht, und seine Augen glitzerten gefährlich, als er sie beobachtete. Er sah aus wie ein Traummann, der nur zu ihrem persönlichen Vergnügen da zu sein schien. Nur mit Mühe erinnerte sie sich daran, dass sie das Drehbuch befolgen musste.

      „Dein T-Shirt ist immer noch nass“, meinte sie. „Du solltest es ausziehen.“ Als er sich aufsetzte, sich das T-Shirt über den Kopf zog und es dann auf den Boden fallen ließ, musste Ivy sich fast selbst setzen. Garrett Stokes war so muskulös, sehnig und männlich, dass ihr der Atem stockte. Auch auf seiner Brust und unterhalb seiner Rippen waren viele Narben, die so aussahen, als wäre er wiederholt mit der scharfen Klinge eines Messers traktiert worden.

      Langsam sank er zurück auf die Matratze und beobachtete sie begehrlich durch halb geschlossene Lider.

      Sie betrachtete seine breiten Schultern und den durchtrainierten Oberkörper und hatte das überwältigende Bedürfnis, über seine gebräunte Haut zu streichen. „Also, was jetzt?“, fragte sie unsicher und räusperte sich. „Laut Drehbuch warst du während der ersten Tage meistens bewusstlos.“

      Garrett verzog den Mund zu einem Lächeln. „Warum überspringen wir nicht ein, zwei Seiten bis zu dem Punkt, an dem Helena realisiert, dass das Kartell die Mission überwacht? Was bedeutet, dass sie die Nacht mit ihrem Patienten in dem Geheimzimmer verbringen muss.“

      Ivy versuchte vergeblich, das erwartungsvolle Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Da war ihr Patient wieder bei Bewusstsein, und ihr war klar, dass sie noch aus völlig anderen Gründen die Nacht bei ihm verbringen wollte, richtig?“

      Er betrachtete sie erwartungsvoll. „Ja. Warum machen wir denn nicht an dem Punkt weiter, an dem sich Helena ausgezogen hat?“

      Sie wusste, dass er die Szene meinte, die sie bereits gedreht hatte. Dabei hatte er sie am Set beobachtet. Sie hatte seine intensiven Blicke fast körperlich gespürt und sich gefragt, wie er wohl ihre Performance fand. Nun glitt sie mit den Händen zum Gürtel ihres Morgenmantels und erkannte, dass sie sich das bald nicht länger fragen musste.

      Garrett war von Ivys Anblick total gefesselt. Der seidige Stoff ihres Morgenmantels umschmeichelte die Konturen ihres Körpers und enthüllte mehr, als er verbarg. Das Licht der Laterne in der Ecke verstärkte den Zauber noch. Es warf Schatten auf ihr Gesicht und sorgte dafür, dass sie von einer geheimnisvollen, exotischen Aura umgeben zu sein schien.

      Als er an diesem Abend nach ihr in die Hütte gekommen war, hatte er entschieden, dass es kein Zurück mehr gab. Er würde sich auch keine Vorwürfe mehr machen. Er war sogar so weit gegangen, Ivys Termine mit der Kostümbildnerin um einige Tage zu verschieben, um dafür zu sorgen, dass niemand von der Crew nach ihr suchen würde. Außerdem hatte er Carlos’ Mutter Josephina, die Köchin in der Hazienda war, angewiesen, einmal am Tag Mahlzeiten zur Hütte zu bringen.

      Ivy hatte ihn um drei Tage gebeten. Garrett hatte sichergestellt, dass sie jede Minute in den nächsten zweiundsiebzig Stunden seine ungeteilte Aufmerksamkeit haben würde. Er konnte kaum glauben, was hier passierte. Er befand sich allein mit Ivy James in einer Hütte in den mexikanischen Bergen, und sie war im Begriff, sich für ihn auszuziehen. Diesen Moment würde er nie vergessen.

      Als sie ihm einen Blick zuwarf und verunsichert innehielt, bemerkte er, dass sie nicht annähernd so selbstsicher war, wie es den Anschein gehabt hatte. „Mach weiter“, ermutigte er sie. „Erinnere dich daran, was Finn gesagt hat. Du fühlst dich zu mir hingezogen. Du willst mich.“ Er sah, dass sie kurz lächelte, bemerkte aber auch die Leidenschaft, die in ihren Augen aufflammte. Sie wollte ihn. Und er wollte sie.

      Gebannt beobachtete er, wie Ivy den Bindegürtel des Morgenmantels löste. Darunter trug sie nur einen winzigen Slip und ein knappes Top aus Seide. Ihre Haut leuchtete sanft im dämmrigen Licht, und unter dem Stoff des Tops zeichneten sich ihre aufgerichteten Brustspitzen ab. Garrett sehnte sich schmerzlich danach, sie zu berühren. Dann sah er Ivy ins Gesicht und bemerkte, dass sie befangen war. Also wollte er ihr zu verstehen geben, wie hinreißend und begehrenswert er sie fand. „Du bist so schön“, sagte er heiser.

      Ermutigt ließ sie den Morgenmantel über ihre Schultern gleiten und auf den Boden fallen. Ihm stockte der Atem. Er hatte ihr schon am Set beim Ausziehen zugesehen. Aber erst jetzt, da sie ihm zugewandt war, konnte er ihren Anblick wirklich genießen. Sie war der Inbegriff der Weiblichkeit. Ihre Haut schimmerte. Ihr Körper war schlank und biegsam. Ihre langen Beine waren perfekt geformt, und die leicht gerundeten Hüften betonten ihre schmale Taille.

      Jetzt sah Ivy ihn an. Sie schenkte ihm ein ebenso vielversprechendes wie erwartungsvolles Lächeln, das ihn völlig verrückt machte. Garrett erinnerte sich daran, dass diese drei Tage die einzige Gelegenheit sein könnten, sie ganz für sich zu haben. Dieser Gedanke schnürte ihm die Brust zu. Also nahm er sich vor, ihre vielleicht kurze gemeinsame Zeit zu einer Erfahrung zu machen, die sie nie vergessen würde. „Ich will dich hier neben mir haben“, sagte er rau und deutete auf die Matratze.

      Ohne zu zögern, kam Ivy wie eine geschmeidige Katze auf allen vieren zu ihm. Ihre Lockenmähne umrahmte ihr Gesicht. „Bist du sicher?“, fragte sie sexy. „Schließlich bist du immer noch nicht völlig wiederhergestellt. Ich möchte nicht, dass du einen Rückfall erleidest.“

      Garrett stöhnte und strich mit beiden Händen über ihre Arme. „Süße, vermutlich könnte ich sterben, wenn du mich nicht anfasst.“

      Ihr Atem strich aufreizend über seine Haut, als sie lachte. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn und stützte die Hände neben seinem Kopf ab. „So weit werden wir es nicht kommen lassen. Nicht nach all den Schwierigkeiten, die ich ausgestanden habe, um dich zu retten.“

      Er vergrub die Hände in ihren Haaren und zog sie zu sich herunter, bis er ihre vollen Brüste spüren konnte. Dann küsste er sie heiß. Diesmal brauchte Ivy keine Ermutigung, um sein virtuoses Zungenspiel leidenschaftlich zu erwidern. Sie bewegte sich geschmeidig und aufreizend und rieb sich an ihm, bis seine Lust so übermächtig wurde, dass er nicht sicher war, ob er das überstehen würde. Seine Selbstkontrolle ließ definitiv zu wünschen übrig, schließlich hatte er schon längere Zeit nicht mehr mit einer Frau geschlafen. Also beschloss er, sich in Windeseile mit ihr umzudrehen, bevor sie protestieren konnte.

      Sie schrie überrascht auf, sank dann aber wohlig seufzend in die Kissen, schlang die Arme um seinen Hals und setzte den Kuss fort. Bis sie sich ihm erneut entgegenbog und einladend die Hüften kreisen ließ. Garrett rang nach Atem. „Immer mit der Ruhe, Süße. Wenn du so weitermachst, werde ich bald kommen.“

      So wie Ivy daraufhin lachte, konnte man vermuten, dass sie genau darauf wartete. „Wirklich? Und ich dachte, dass die Männer der Special Forces Musterbeispiele für Geduld und Kontrolle sind.“

      Garrett schaute in ihr erhitztes Gesicht. Ihre Augen, die vor Erregung glitzerten, erinnerten ihn an geschmolzene Schokolade. Ihr Mund war von seinen Küssen rot wie Erdbeeren. Ivy war in diesem Moment wortwörtlich zum Anbeißen. „Schätzchen, da hast du etwas falsch verstanden.“ Jetzt ließ zur Abwechslung er sein Becken kreisen, und Ivy schnappte nach Luft. „Wir sind darauf trainiert, unter Druck unser Bestes zu geben.“ Während er das sagte, stützte er sich auf seinen Ellbogen, schob den Träger des Seidentops über ihre Schulter und enthüllte ihren Brustansatz. Mit den Fingerspitzen strich er über die helle Haut und bemerkte, wie sich ihre Brustspitze unter dem Seidenstoff aufrichtete.

      Ivy seufzte leise, als er das Top weiter hinunterzog und ihre Brust entblößte. „Verstehe“, erwiderte sie atemlos. „Und wie sieht deine Tätigkeit genau aus?“

      Genüsslich sog er kurz an ihrer süßen Knospe, bevor er sie mit der Zunge liebkoste. „Ich stelle täglich mein großes Geschick bei sensiblen Operationen unter Beweis“, er sog erneut sanft an ihr, und Ivy stöhnte leise, „und bin innerhalb kürzester Zeit zu vollem Einsatz bereit.“ Er bewegte vielsagend seine Hüften und knabberte nun ganz zart, während Ivy sich unruhig unter ihm wand. „Darüber hinaus bin ich ständig bemüht, in meiner Freizeit an meinen Fertigkeiten zu arbeiten und sie zu verbessern.“

      „Bitte … Bitte“, stieß sie flehentlich aus, nahm sein Gesicht in ihre Hände und zog ihn höher, um ihn begierig zu küssen.

      Das genügte, um Garrett fast völlig die Beherrschung verlieren zu lassen. Sein Plan, sich Zeit zu nehmen, funktionierte jetzt nicht mehr. Garrett hatte die Intensität seines Verlangens nicht bedacht. „Du machst mich verrückt“, murmelte er. „Schon seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe, wollte ich wissen, wie du dich anfühlst. Wie du schmeckst …“ Erneut fand er ihren Mund und küsste sie hungrig.

      Ivy wimmerte und zog ihn enger an sich. „Ich wollte das auch“, flüsterte sie. „Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dich in den Armen zu halten.“

      Ihre Worte waren wie ein Rausch, der Garrett ergriff. Er wollte sie völlig nackt sehen, musste sie hautnah spüren. Schnell schob er das Top weiter nach oben. Sie half ihm dabei und zog es sich über den Kopf. Nun trug sie nur noch den winzigen Slip. Sein Herz raste, als er mit den Händen über ihre vollen Brüste und die empfindsamen Spitzen strich.

      „Oh.“ Sie rang nach Atem. „Du musst mich berühren, oder ich werde sterben. Das schwöre ich.“

      „Aber ich berühre dich doch“, erwiderte er heiser und lächelte.

      „Nein, ich meine … Du musst mich dort berühren.“

      Voller Leidenschaft küsste er Ivy erneut, während er mit einer Hand über ihren Bauch bis zum Seidenslip fuhr. Bei jeder anderen Frau hätte er sich mehr Zeit – mehrere Tage oder vielleicht sogar Wochen – genommen, um das Feuer zu schüren. Aber laut Drehbuch – und erst recht in der Realität – könnten diese wenigen Tage ihre einzige gemeinsame Zeit sein, und die wollte er auskosten. Dennoch zögerte er.

      Aber Ivy nahm ihm die Entscheidung ab, sie ergriff seine Hand und schob sie nach unten.
 
      Garrett, der keiner weiteren Einladung bedurfte, glitt nun mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel und fühlte durch den dünnen Seidenstoff hindurch, dass sie heiß und feucht vor Verlangen war. Heiße Erregung durchflutete ihn. Er wollte mehr. Also löste er sich von ihrem Mund, kniete sich zwischen ihre Beine und zog ihr den Slip aus. Nun lag sie vollkommen nackt vor ihm, die Beine leicht angewinkelt. Er war sicher, dass er noch nie etwas Erotischeres oder Schöneres als Ivy James gesehen hatte. „Du bist so vollkommen.“ Tausendmal erotischer und schöner, als er sie sich in seinen Fantasien vorgestellt hatte. Die Ivy James auf der Kinoleinwand konnte der Ivy James in Fleisch und Blut nicht das Wasser reichen. Als er ihre zarte, empfindsame Haut zu streicheln begann, schrie sie auf und bog sich ihm entgegen.

      „Ich brauche dich …“, sie rang nach Atem, „… in mir.“

      „Bald“, versprach er. „Es gibt etwas, das ich zuerst tun muss.“ Garrett kniete sich vor dem Bett auf den Boden, schob seine Hände unter ihren Po und zog sie zu sich heran. Dann bedeckte er die Innenseite ihres Oberschenkels mit Küssen, sein Mund war wie geschaffen dafür, den Körper einer Frau zu liebkosen. Er nahm ihren Duft wahr, und als er sie auf ihre intimste Stelle küsste, schrie sie auf. „Ich liebe es, wie du schmeckst“, flüsterte er heiser und strich mit den Lippen erneut über die Innenseite ihres Oberschenkels. „Und wie du duftest.“

      Er fühlte sich wie im Himmel. Behutsam legte er ihre Beine auf seine Schultern und liebkoste sie mit der Zunge, während Ivy lustvoll seufzte und durch seine Haare strich. Ihr Atem ging immer schneller. Als er sein virtuoses Zungenspiel intensivierte und dann auch noch mit den Fingern in sie eindrang, war es um Ivy geschehen, und sie kam mit einem ekstatischen Schrei zum Gipfel.

      Ivy war von den sensationellen Empfindungen noch immer wie berauscht. Das war der intensivste Orgasmus ihres Lebens gewesen. Ihr Körper vibrierte, und sie regte sich nicht, als Garrett die Arme um sie schlang und sie zurück auf die Matratze schob. „Was …?“

      „Ich versuche doch nur, es uns beiden ein bisschen bequemer zu machen.“

      Sie sah, dass er zusammenzuckte, als er sich neben sie legte. Erst jetzt erinnerte sie sich. „Oh nein! Dein Knie!“ Sie wollte sich aufsetzen, um sich zu vergewissern, dass sein Knie in Ordnung war. Aber er umfasste ihre Handgelenke und hielt sie sanft über ihrem Kopf fest. Er lag jetzt eng neben Ivy und lächelte sie auf eine Weise an, die ihr Herz zutiefst berührte.

      Voller Verlangen betrachtete er ihr Gesicht. „Es ist nicht mein Knie, das mir zu schaffen macht, Süße.“ Er bewegte unmissverständlich die Hüften.

      Ivy stockte der Atem, und ihre sehr erotische Begegnung am Abend zuvor kam ihr in den Sinn. „Vielleicht lässt du mich diesmal zu Ende bringen, was ich gestern begonnen habe.“

      „Ich zähle darauf.“ Sofort ließ Garrett ihre Handgelenke los.

      Sie strich über seine Brust bis zu seinen Schultern. Sie wollte ihn überall berühren. Seine Haut fühlte sich dort, wo er keine Narben hatte, wie Satin an. Sie drapierte ein Bein über seinen Oberschenkel und genoss es, wie heiß und hart er war. Dann glitt sie mit der Hand zwischen ihre Körper, um ihn durch den Stoff seines Slips zu streicheln. Anschließend fasste sie unter den Stoff und nahm ihn in die Hand.

      Garrett legte erwartungsvoll den Kopf an ihre Schulter. „Oh, Ivy“, stieß er hervor, „das fühlt sich fast zu gut an.“

      Ivy musste ihm zustimmen, während sie mit dem Daumen über die Spitze seines Gliedes fuhr. Er fühlte sich unglaublich gut an. „Ich finde, dass du zu viele Kleider anhast.“ Sie küsste seine Brust und strich mit der Zunge über seine Brustwarze. „Können wir etwas dagegen tun?“

      „Wetten, dass?“ Sofort zog sich Garrett den Slip aus.

      Ivy schluckte bei der Vorstellung, ihn bald in sich zu spüren. Dann schaute sie Garrett in die Augen. Es war ungemein erregend, als sie die raue Begierde und Leidenschaft darin sah.

      Gleichzeitig stieg auch eine leise Angst in ihr auf. Denn sie erkannte, dass er ganz anders als die Männer war, auf die sie sich bisher eingelassen hatte. Und dass sie süchtig nach ihm werden könnte. Was verrückt war, weil ihr klar war, dass sie vielleicht nur dieses eine Mal – diese paar Stunden – zusammen sein konnten. Instinktiv wusste Ivy, dass ihr Herz in Gefahr war. Doch plötzlich war ihr das alles egal. Sie wollte nicht an die Zukunft denken. Er war jetzt mit ihr zusammen. Nur das zählte. „Ich will das so sehr. Aber bist du dir auch ganz sicher?“, fragte sie kaum hörbar.

      Garrett lachte heiser. „Süße, wie sehr ich dich will, ist das Einzige, was ich ganz sicher weiß, wenn ich mit dir zusammen bin.“

      Diesmal hatte Ivy keinen Zweifel daran, dass er allein sie meinte. Als er ihre Hand nahm und nach unten führte, brauchte sie keinen weiteren Ansporn, um sein hartes Glied zu umfassen. Dann bewegte sie rhythmisch ihre Hand, während er nach Luft schnappte und sein Gesicht an ihrem Hals barg. Zu wissen, dass sie ihn derart erregte, berauschte sie und machte sie ein wenig stolz. Sie fuhr fort, ihn zu streicheln. Zuerst vorsichtig, und als er stöhnte und an ihrer Brustspitze sog, mit wachsendem Selbstvertrauen. All das machte sie so heiß, dass sie die Beine um ihn schlang. „Garrett“, flüsterte sie. „Bitte.“

      Er hob den Kopf. „Ja?“

      „Bitte, Garrett … Ich will dich in mir spüren.“

      „Süße. Ich gehöre ganz dir. Aber, verdammt, das hätte ich fast vergessen.“ Er griff nach seiner Jeans und zog ein kleines Folienpäckchen aus der Hosentasche.

      Meine Güte, daran hatte sie nicht einmal gedacht! Ivy beobachtete, wie er sich das Kondom überstreifte und sich zwischen ihren Beinen positionierte. Dann legte er eines ihrer Beine auf seinen Rücken und strich mit dem Finger über ihre intimste Stelle. Das war so ungemein erregend, dass sie von einer weiteren Woge der Lust erfasst wurde und sich ihm entgegenbog.

      „Möchtest du, dass ich aufhöre?“, fragte er rau.

      Wie konnte er eine solche Frage stellen? „Nein. Bitte nicht.“

      Während Garrett ihr in die Augen schaute, drang er kraftvoll und tief in sie ein.

      Ihr stockte der Atem, und sie schloss die Augen.

      „Sieh mich an.“

      Ivy schlug die Augen auf. Als sie wieder Blickkontakt hatten, begann er, sich hart in ihr zu bewegen. Sie schrie auf und umklammerte nahezu besinnungslos seine Schultern. Er küsste sie, spielte mit seiner Zunge und hob ihren Po an, um noch tiefer zu ihr zu kommen. Begierig schlang sie beide Beine um seine schmalen Hüften.

      „Das ist es“, flüsterte er heiser. „Ich tue dir doch nicht weh?“

      „Nein“, antwortete sie atemlos. „Es ist eine Weile her, dass ich … Du fühlst dich so gut an.“ Sie hatte eine solche Intensität noch nie erlebt. Es gab nur noch Garrett und seine Verbindung zu ihr. Im Taumel der Empfindungen hielt sie sich hilflos an seinen Schultern fest, während er sich immer schneller bewegte. Er hob den Kopf und sah sie an – ungeduldig, eindringlich, fast schon gequält. Sie wusste, dass er kurz davor war, zum Orgasmus zu kommen. Wie ein Aphrodisiakum wirkte dieser Blick auf sie. Und dann glitt er wieder mit seiner Hand zwischen ihre Oberschenkel, und voller brennender Begierde streichelte er sie. „Garrett!“, schrie sie mit brüchiger Stimme. Sie spürte, dass sie gleich erneut den Höhepunkt erreichen würde.

      Er strich Ivy die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Ich bin hier bei dir.“ Wieder drang er tief in sie ein. „Ich will, dass du noch einmal kommst.“ Seine Worte brachten sie fast zur Ekstase. Er küsste sie heiß und bewegte sich noch schneller und härter. Bis sie kurz darauf seinen Namen rief, sich an ihn klammerte und einen unsagbar intensiven Orgasmus erlebte. Als Garrett erkannte, mit welcher tiefen Leidenschaft Ivy auf ihn reagierte, stöhnte er laut auf und folgte ihr auf den Gipfel. Dann sank er auf sie und rang nach Atem.

      Es war so wunderbar. Ivy schlang die Arme um ihn, als wollte sie ihn nie mehr gehen lassen. Zärtlich strich sie über seinen Rücken, der mit einem dünnen Schweißfilm bedeckt war.

      „Ah … Das war unglaublich.“ Garrett stützte sich auf die Ellbogen und küsste Ivy. Dann hob er den Kopf und schaute sie ernst und liebevoll an. „Geht es dir gut?“

      „Ich kann nicht klagen.“ Noch immer hatte Ivy die Beine um seine Hüften geschlungen.

      Sie blickten einander in die Augen. Dann küsste er sie erneut so wunderbar, dass sie hoffte, ein Leben lang in seinen Armen liegen bleiben zu können. Schließlich zog er sich vorsichtig von ihr zurück, rollte sich weg und setzte sich kurz auf die Bettkante.

      Sofort vermisste sie seine Hitze und Stärke und wollte ihn wieder neben sich ziehen. Am liebsten würde sie sein Bett nie wieder verlassen. „Wahrscheinlich sollte ich nicht zu lange bleiben.“ Sie klang allerdings nicht sehr überzeugend. „Bald geht die Sonne auf. Die Leute werden anfangen zu reden.“

      Garrett drehte sich zu ihr und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Offensichtlich wusste er, dass sie nicht aufrichtig war. Er legte sich wieder neben sie und deckte sie beide zu. Ihr blieb keine Zeit zu protestieren, als er sie von hinten an seine Brust zog und die Arme um sie schlang. „Drei Tage“, sagte er weich. „Das war die Abmachung.“

      War das sein Ernst? Hatte sie das ernst gemeint, als sie es gesagt hatte? Ivy konnte nicht klar denken, wenn er ihr so nah war. Sie hatte keine präzise Vorstellung davon gehabt, was diese drei Tage mit sich bringen würden. „Soll das heißen, dass wir die ganzen drei Tage hier in deiner Hütte verbringen werden?“

      Er strich ihr die Haare hinters Ohr und küsste die empfindsame Stelle genau darunter, während er sie sanft zwischen ihren Oberschenkeln streichelte. „Drei Tage lang Sex ohne jegliche Verpflichtungen. Das waren deine Worte, nicht meine.“

      Sie lachte unsicher. „Ja, aber … Ich dachte nicht …“ Sie stöhnte und schaute ihn über die Schulter an. „Du hast nicht wirklich vor, uns drei Tage lang hier zusammen einzusperren, nicht wahr?“

      Garrett grinste. „Glaube mir …“, er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen, während er sie streichelte, „… es gibt nichts, was ich lieber tun würde.“ Er schmiegte seine Lenden an ihren Po, um ihr zu zeigen, dass er erneut einsatzbereit war. Doch statt sie zu bedrängen, rückte er von ihr ab und legte sich auf den Rücken.

      Neugierig drehte Ivy ihm das Gesicht zu und strich dann über seinen Waschbrettbauch und hinunter zu seinem harten Glied.

      „Oh ja“, murmelte er. „Siehst du, was du mit mir anstellst? Nur an dich zu denken macht mich verrückt. Und wenn du mich berührst … Meine Güte. Drei Tage mit dir im Bett könnten mich umbringen.“

      Sie musste lachen. „Das werde ich nicht zulassen. Ich bin dein Schutzengel, erinnerst du dich?“ Sie küsste ihn auf die Schulter. „Außerdem will ich Finn nicht mit einer mittelmäßigen Liebesszene enttäuschen. Also zeige mir besser alles.“

      Garrett grinste verheißungsvoll. „Mit Vergnügen.“

6. KAPITEL

      Wohlig seufzend kuschelte sich Ivy an die warme Wand, an der sie zu liegen glaubte. In dem erotischen Traum, der ihr Lust auf mehr machte, strichen Hände gleichzeitig besänftigend und aufreizend über ihren Körper. Sie streckte sich genüsslich und versuchte, der Quelle dieses wundervollen Kontaktes näher zu kommen. Aber als sie spürte, dass eine Hand über ihren nackten Oberschenkel fuhr und dann jemand ihr Bein über eindeutig männliche Hüften legte, schlug sie die Augen auf.

      Das war kein Traum. Sie starrte in noch verschlafene hellbraune Augen mit einem sexy Glitzern. Das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, ließ seine bronzefarbene Haut leuchten. Sie bemerkte, dass ihr Bein tatsächlich über Garretts Hüften drapiert war und dass er bereit für sie war. Einen Moment lang konnte sie sich nicht rühren, sondern nur gebannt in seine Augen sehen.

      Dann streichelte er langsam – wie im Traum – über ihren Po und glitt mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel. Ivy stockte der Atem. Wie lange hatten sie geschlafen? Waren Stunden oder nur Minuten vergangen, seitdem sie sich zuletzt geliebt hatten? Doch als er sie jetzt mit den Fingern stimulierte, spürte sie erneut Verlangen in sich aufsteigen. Sie seufzte hingebungsvoll, rutschte näher an ihn heran und fuhr mit der Hand über seinen muskulösen Bauch.

      Garrett intensivierte sein virtuoses Fingerspiel, und Ivy seufzte lustvoll. Sie konnte nicht genug von diesen köstlichen Empfindungen bekommen, die sie so sehr erregten. Wie schaffte dieser Mann es nur, sie so schnell und mühelos auf Touren zu bringen? Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass er sich trotz seiner eigenen Lust alle Zeit der Welt für sie zu nehmen schien.

      Ivy strich über seine breiten Schultern, den muskulösen Rücken und genoss es, seine glatte Haut zu spüren. Doch dann bemerkte sie in der Nähe seiner Hüfte eine weitere Narbe und hielt inne. Wie oft war sein Leben bedroht gewesen? Sie hatte ihn gebeten, ihr bei den Liebesszenen zu helfen. Aber jetzt erkannte sie schlagartig, dass es kein Schauspieler war, den sie in den Armen hielt, sondern ein Mann, der sich tatsächlich in Lebensgefahr begeben und dabei schlimme Verletzungen erlitten hatte. „Woher stammt die?“ Sanft fuhr sie über die Narbe. „Eine weitere Schusswunde?“

      Er nahm ihre Hände in seine. „Von einem Schrapnell“, murmelte er und verteilte Küsse auf ihrer Haut. „Das war keine große Sache.“

      Keine große Sache? Sie konnte nicht glauben, dass Garrett so darüber redete. Schließlich hätte er dabei wie unzählige andere Soldaten ums Leben kommen können. Soldaten wie ihr Bruder, der nicht so viel Glück gehabt hatte. „Wie oft bist du verletzt worden?“ Ihre Stimme schien zu brechen. „Wie oft hat jemand versucht, dich umzubringen?“

      Als er den Kopf hob, um Ivy anzuschauen, lagen Verständnis, Bedauern und Mitgefühl in seinem Blick. „Mist“, murmelte er, rollte sich mit ihr auf die Seite und nahm sie in den Arm. „Verzeih mir. Ich war gedankenlos. Ich vergaß … Du hast deinen Bruder verloren.“

      „Du weißt von meinem Bruder?“

      Er zögerte und küsste sie dann auf die Schläfe. „Ja. Er war im Irak im Einsatz, richtig?“

      Sie nickte. „Woher weißt du das?“

      Garrett küsste ihre Handfläche. „Finn informiert sich über den Hintergrund aller seiner Schauspieler“, sagte er schließlich und verschränkte seine Finger mit ihren. „Als er herausfand, dass dein Bruder bei der Army war, hat er das mir gegenüber erwähnt.“ Er nahm sie fester in den Arm. „Das muss hart für dich gewesen sein.“

      „Außer Devon hatte ich niemanden mehr.“ Ivy räusperte sich, weil ihr vor Kummer die Brust eng wurde. „Mein Vater starb bei einem Verkehrsunfall, als wir beide noch die Grundschule besuchten. Und bei Mom wurde Krebs diagnostiziert, während Devon zum zweiten Mal im Irak stationiert war. Dass er nicht rechtzeitig nach Hause kommen konnte, um sich von ihr zu verabschieden, hat ihn sehr belastet.“

      „Tut mir leid. Es muss schwer für deine Mom gewesen sein, allein zwei Kinder großzuziehen. Standest du ihr nah?“

      Ivy lächelte bei der Erinnerung an ihre übersprudelnde, beherzte Mutter. „Oh ja. Meinen Dad zu verlieren war wirklich schlimm für sie. Aber ich denke, es hat ihren Entschluss noch bestärkt, das Leben auszukosten. Als ich das College abbrechen und direkt nach Hollywood gehen wollte, hat sie nicht versucht, mich aufzuhalten. Und sie hat Devon auch nicht ausreden wollen, sich bei der Marine zu verpflichten. Obwohl sie gegen diesen Krieg war.“

      Erneut küsste Garrett ihre Schläfe. „Sie scheint eine ganz besondere Lady gewesen zu sein. Ich bin sicher, dass sie sehr stolz auf dich war.“

      „Sie hat gewöhnlich große, verrückte Partys für mich organisiert, wenn ein Film von mir in die Kinos gekommen ist. Selbst wenn er an den Kinokassen ein Flop war. Sie hat immer an mich geglaubt. Ich denke, dass es mir zum Teil deshalb so viel bedeutet, die Hauptrolle in diesem Film zu spielen. Das ist, als ob ich sie nicht enttäuschen würde.“ Ivy drehte ihm das Gesicht zu. „Was ist mit dir? Hast du Familie?“

      Er lachte. „Oh ja. Meine Eltern sind gesund und leben in Nordkalifornien. Außerdem habe ich gleich vier ältere Schwestern. Jedenfalls tut es mir leid, dass du deinen Bruder verloren hast. Ich wollte dich nicht aufregen.“

      Ivy holte tief Luft. „Es ist in Ordnung. Vermutlich war es nur so, dass deine Narben all die Erinnerungen wieder aufgewühlt haben.“ Zudem hatte sie begriffen, wie viel Glück sie hatte, ihn in ihren Armen halten zu können. Vor zwei Wochen hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass Garrett Stokes existierte. Aber jetzt schauderte ihr allein bei dem Gedanken, dass er nicht mehr am Leben sein könnte.

      „He.“ Er legte die Hände an ihre Wangen. „Ich habe überlebt.“

      „Ich weiß, aber …“

      „Wenn ich diese schlimmen Erfahrungen nicht gemacht hätte, wäre ich nicht hier bei dir. Wenn das der Preis dafür war, jetzt mit dir zusammen zu sein, würde ich all das sofort wieder auf mich nehmen.“

      Obwohl Ivy wusste, dass er aufrichtig war, fragte sie sich, wem diese Worte wirklich galten. Ihr oder Helena? Doch für den Moment genügte es ihr, dass er hier bei ihr war.

      „Also, es ist so“, sagte Garrett dann rau. „Ich möchte wirklich wieder mit dir schlafen. Aber wenn es dir zu viel wird … Wenn ich dich irgendwie abstoße …“

      Mit einem schnellen Kuss unterbrach sie ihn, nahm seine Hand und legte sie auf ihre Brust. „Es ist mir nicht zu viel. Und du weißt sehr gut, dass an dir absolut nichts ist, was mich abstößt. Tatsächlich brauche ich …“

      „Was?“, wisperte er. „Was brauchst du?“

      „Dich.“ Ivy küsste ihn auf den Mund, legte die Arme um ihn und schmiegte sich enger an ihn, als ob sie so verhindern könnte, dass er jemals wieder verletzt werden würde. Als er den Kuss vertiefte, ging sie hingebungsvoll darauf ein. Lange küssten und streichelten sie sich gegenseitig, und schließlich fuhr sie mit beiden Händen über seinen Po und zog ihn an ihre Hüften.

      „Oh, Mann.“ Garrett stöhnte. „Da siehst du, was du mit mir machst.“

      Sie fühlte, wie erregt er war, und strich über sein hartes Glied, bis er nach Atem rang. Aber auch sie war bereit für ihn. Als er sich aufrichtete, legte sie ihm die Hand auf die Brust, um ihn zu stoppen.

      „Was ist?“

      „Nicht so“, wisperte Ivy und schob ihn zurück, bis er auf dem Rücken lag. „So.“ Sie setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel, fuhr fort, ihn zu stimulieren, und genoss es, wie heftig er auf ihre Berührungen reagierte.

      „Liebling, du bist so verdammt schön.“ Garrett streichelte über ihre Schenkel, die Hüften, den Po und ihren Bauch, bevor er sich ausgiebig ihren Brüsten und ihren Knospen widmete.

      Der Anblick seiner Hände auf ihrem Körper war hoch erotisch, und Ivy rieb sich an seinem Oberschenkel, während sie Garrett weiterhin liebkoste.

      „Das ist gut“, raunte er.

      Ihr Atem ging schneller. Sie fuhr mit dem Daumen über die Spitze seines Gliedes, bis er stöhnte.

      Schließlich packte Garrett ihren Po, sodass sie das Gleichgewicht verlor und auf seine Brust fiel. „Oh ja.“ Er tastete mit den Fingern von hinten zwischen ihre Oberschenkel und liebkoste sie, fand ihren Mund und sog an ihrer Zunge. Schließlich intensivierte er seine Zärtlichkeiten bis zu dem Punkt, an dem sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können.

      Ivy musste ihn in sich spüren. „Ich kann nicht länger warten.“

      Während er fortfuhr, sie zu verwöhnen, griff er mit der anderen Hand nach einem Kondom. Mit den Zähnen riss er das Päckchen auf und streifte sich dann mit bebenden Händen das Kondom über.

      Erstaunt und fast ein wenig demütig bemerkte sie, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Bis ihr auffiel, dass auch sie vor Erwartung bebte.

      Dann umfasste Garrett ihre Hüften, und Ivy war vollkommen außer sich, als sie ihn in sich aufnahm. Mit einer Hand stützte sie sich auf seiner Brust ab, während sie sich auf ihm bewegte und diesen wilden und zugleich sinnlichen Ausdruck in seinem Gesicht bewunderte. Ein Anblick, der sie in eine erregende Hochstimmung versetzte, nun wurden ihre tiefen Empfindungen fast unerträglich. Aber sie wollte noch nicht kommen, sondern Garrett zu dem Punkt bringen, an dem seine Lust genauso unermesslich groß war wie ihre.

      „Süße“, flüsterte er heiser. „Ich werde es nicht lange überstehen, wenn du dich weiterhin so bewegst.“

      „In Ordnung. Ist das besser?“ Ivy richtete sich auf, bog den Oberkörper lasziv nach hinten und sah ihm ins Gesicht, während sie ihre Brüste und die harten Knospen streichelte.

      Garrett stöhnte, und seine Hände zuckten. Aber er ließ sie agieren und beobachtete sie ebenso hingerissen wie gebannt.

      Sie hatte sich noch nie so schön und stark gefühlt. Und sie war unglaublich erregt. Sie spürte, dass sie kurz vor einem wunderbaren Höhepunkt stand. Leise seufzend fuhr sie sich durchs Haar und passte sich Garretts rhythmischen Bewegungen an, die immer heftiger wurden, immer leidenschaftlicher, immer fordernder. Dann rollte sie heran, diese großartige Welle, die sie davontrug und hemmungslos Garretts Namen rufen ließ.

      Die Welt um sie herum schien zu versinken, dennoch nahm sie wahr, dass er ihr mit einem heiseren Schrei auf den Gipfel folgte.

      Ivy sank zitternd auf seine Brust und klammerte sich an ihn. Während er zärtlich über ihre Wirbelsäule und ihren Po strich, genoss sie es, dass sie immer noch vereint waren. „So aufzuwachen ist traumhaft.“

      „Das kannst du laut sagen.“ Garrett lachte leise. „Am liebsten würde ich dieses Bett nie mehr verlassen und nur schlafen und wieder aufwachen. Immer und immer wieder.“

      Sie lächelte und strich mit Lippen und Zunge über seinen Hals. „Mm … Du schmeckst gut.“

      „Apropos …“, er gab ihr verspielt einen Klaps auf den Po und hob sie sanft von sich herunter, „… ich sterbe vor Hunger. Und du?“

      Ivy zuckte mit den Achseln. „Irgendwie schon. Ich meine, was hast du im Sinn?“

      Garrett stand auf, griff nach einem Krug, einer Schüssel und einem Waschlappen auf der Anrichte nahe der Tür und wusch sich schnell.

      Das gab ihr Gelegenheit, ihn zum ersten Mal völlig nackt im Tageslicht zu betrachten. Der Anblick war umwerfend. Sie bewunderte seine breiten, kraftvollen Schultern und das Muskelspiel seiner Arme. Allerdings konnte sie nun auch die vielen Narben erkennen, die ihr das Herz schwer werden ließen. „Bist du bei dieser Spezialeinheit immer noch aktiv im Dienst?“ Sie wusste, abgesehen von den Informationen aus dem Drehbuch, wirklich sehr wenig über diesen Mann.

      Er legte den Waschlappen weg und trocknete sich ab. „Ja“, erwiderte er schließlich. „Ich bin in Fort Bragg stationiert.“

      „Oh.“ Ivy schwieg einen Moment. „Bedeutet das, dass du noch immer solche verdeckten Operationen durchführst, wie du es in Kolumbien getan hast?“

      Erst nachdem er sich eine saubere Cargohose aus dem Regal genommen und angezogen hatte, antwortete er: „Ich arbeite als Ausbilder in der Fort Bragg Special Warfare School.“

      Aus den Erzählungen ihres Bruders wusste sie, dass Fort Bragg ein riesiger Stützpunkt der Army in Nord-Carolina war, zu dem auch ein Trainingscenter für das Special Operations Command gehörte. Devon hatte gehofft, sich eines Tages für das Trainingsprogramm der Special Forces qualifizieren zu können. „Also bist du im Moment auf Urlaub?“

      „Ja und nein. Für die Army ist der Film eine Gelegenheit, PR zu machen.“ Garrett lehnte sich gegen die Anrichte und sah sie an. „Und ich bin als technischer Berater des Films hier, um sicherzustellen, dass Finn und die Filmproduzenten die Ereignisse möglichst genau darstellen, ohne militärische Geheimnisse preiszugeben.“

      Ivy, die sich ein Laken über den nackten Körper gezogen hatte, setzte sich hoch und schlang die Arme um die Knie. Sie fühlte sich so glücklich und zufrieden wie seit sehr langer Zeit nicht mehr. Als sie Garrett zuhörte, spürte sie, dass sie Gefahr lief, sich total in ihn zu verlieben. Sie wollte seine Hütte niemals verlassen. Obwohl sie wusste, dass er auch etwas für sie empfand, war sie nicht sicher, ob seine Gefühle stark genug waren, um dieses idyllische Intermezzo zu überdauern. Sie wollte, dass Helena und der Film in Vergessenheit geraten würden. Und sie wollte, dass Garrett sie als die Frau sehen würde, die sie war – Ivy James. Nicht als Ersatzfrau und nicht als Schauspielerin, sondern nur als eine Frau, die im Begriff war, ihm ihr Herz zu schenken.

      „Also kehrst du als Ausbilder nach Fort Bragg zurück, wenn das hier alles vorbei ist?“ Sie ging davon aus, dass die Verletzung an seinem Knie es ihm wahrscheinlich unmöglich machte, sich weiterhin an gefährlichen militärischen Operationen zu beteiligen. Zumindest hoffte sie das – auch wenn es egoistisch war.

      „Ja. Und du? Sind nach diesem Film denn schon weitere Projekte geplant?“

      „Nein. Tatsächlich hätte ich jetzt nichts zu tun, wenn ich nicht völlig überraschend dieses Rollenangebot bekommen hätte. Es war schon ein wenig bizarr. Als ich erfahren habe, dass die anderen Schauspieler schon seit einigen Wochen am Drehort sind – nun, da habe ich mich gefragt, warum ein berühmter Regisseur wie Finn Mac Dougall ausgerechnet mich für die weibliche Hauptrolle haben will.“ Ivy lachte. „Ich habe nie einen Preis bekommen, und keiner meiner Filme war ein Kassenschlager. Ich würde gern glauben, dass er mich wegen meines Talents besetzt hat. Aber da bin ich mir überhaupt nicht sicher.“

      „Du unterschätzt dich“, sagte Garrett schroff. „Für die Verkörperung der Lehrerin in ‚The Red Fence‘ hast du einige großartige Kritiken bekommen.“

      „Du kennst den Film?“, fragte sie überrascht. Diese Rolle hatte ihr von allen bisherigen am meisten gelegen – und ihrer Meinung nach war es auch ihre bislang beste Leistung als Schauspielerin gewesen. Aber dieser eher unbedeutende Film war nur kurz in wenigen Kinos gezeigt worden. „Hast du noch einen meiner anderen Filme gesehen?“

      „Vielleicht ein paar davon.“ Er ging zur Tür. „Ich hatte Josephina gebeten, uns etwas zu essen zur Hütte zu bringen, und habe vor einigen Minuten draußen Schritte gehört. Ich bin sofort zurück.“ Umgehend verließ er die Hütte.

      Ivy starrte ihm verwirrt hinterher. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass er das Essen nur als Ausrede benutzt hatte, um eine weitere Unterhaltung über ihre Filme zu vermeiden. Aber warum?

      Garrett wusste, dass er wirklich in Schwierigkeiten steckte. Er war schon mehr als nur ein bisschen verknallt in Ivy gewesen, bevor er sie tatsächlich kennengelernt hatte. Aber die Ivy James in Fleisch und Blut hatte eine Wirkung auf ihn, auf die er nicht vorbereitet gewesen war. Sie war hinreißend und bezaubernd. Er hatte die verrückte Idee gehabt, dass seine unglaubliche Lust auf sie vielleicht – nur vielleicht – abnähme, wenn er mit ihr ins Bett gehen würde. Jetzt wusste er es besser.

      Während der letzten achtundvierzig Stunden hatte er ein halbes Dutzend Mal mit ihr geschlafen. Und jetzt wollte er sie mehr denn je. Er schien einfach nicht genug von ihr bekommen zu können. Das machte ihm Angst. Er hatte noch nie so empfunden. Dennoch war er nicht völlig sicher, ob seine Gefühle für Ivy echt oder nur ein Nebenprodukt des exotischen Drehortes und des Films waren.

      Ivy hingegen schien von all dem völlig unberührt zu sein. Sie hatte so süß und hingebungsvoll mit ihm geschlafen, als wenn sie wirklich in ihn verliebt wäre. Er war fast versucht zu glauben, dass sie tatsächlich eine ernsthafte und verbindliche Beziehung eingehen könnten.

      Jetzt lagen sie zusammen in seiner Hängematte und betrachteten den stimmungsvollen Sonnenuntergang, während Garrett sie mit Orangenfilets fütterte.

      „Mm“, murmelte sie und versuchte erfolglos zu verhindern, dass ihr der Saft der Frucht über das Kinn lief. „Köstlich.“

      Er leckte ihr den Saft von der Haut und küsste sie dann. Sie schmeckte nach Orange und duftete nach seiner Seife und seinem Shampoo. Hinter seiner Hütte, wo er im Freien nach seiner Ankunft eine provisorische Dusche eingerichtet hatte, hatten sie gemeinsam geduscht. Um nicht zu riskieren, dass irgendjemand Ivy sehen würde, hatte er zuvor extra eine Plane vor der Dusche aufgehängt.

      Erneut erinnerte Garrett sich daran, wie sexy Ivy ausgesehen hatte, als das Regenwasser über ihren Körper gelaufen war. Er hatte ihr die Haare gewaschen, die Kopfhaut massiert und dann die Hände über ihren Rücken und auf ihren Po gleiten lassen. Sie hatte kurz aufgeschrien, als er sie hochgehoben hatte und in sie eingedrungen war. Und dann hatten sie sich erneut leidenschaftlich geliebt.

      Das war vor zwei Stunden gewesen, und dennoch hatte Garrett schon wieder Lust auf sie. Sie trug nur ihren Morgenmantel, und er konnte nicht widerstehen, unter dem Stoff ihre Brust zu streicheln. Er vertiefte den Kuss, den sie hingebungsvoll erwiderte. Aber dann riss er sich von ihrem Mund los, strich jedoch weiter über ihre nackte Haut. „Wir können das nicht tun.“

      „Warum nicht?“ Ivy blickte bedeutungsvoll an ihm hinab. „Du scheinst doch mehr als bereit zu sein.“

      „Bereit und willig.“ Er stöhnte. „Aber es kommt jemand.“ Er nahm den Arm von ihren Schultern, versicherte sich, dass ihr Körper züchtig bedeckt war, und stand auf. Er hatte Schritte gehört. Aber auf den Mann, der dann auftauchte, war er nicht vorbereitet.

      „Finn!“, rief er überrascht. „Du bist schon da?“ Garrett war davon ausgegangen, dass Finn, die Crew und Eric Terrell erst in vierundzwanzig Stunden zurückkommen würden.

      Der Regisseur schaute kurz hinüber zur Hängematte, wo Ivy betont lässig versuchte, den Stoff des Morgenmantels akkurat über ihre Beine zu ziehen.

      Garrett vertraute Finn und wusste, dass sein Schwager niemandem erzählen würde, dass er Ivy bei ihm gesehen hatte.

      „Wir haben die Dschungelszenen schon heute Nachmittag abgedreht.“ Finn sah wieder Garrett an. „Mir wäre lieb, wenn du dir wie immer die Aufnahmen mit mir ansehen würdest.“

      „Kein Problem.“ Das könnte Stunden dauern, war aber für das Gelingen des Films essenziell. Innerlich verfluchte er jedoch Finns schlechtes Timing. Und er verfluchte sich dafür, dass er dieses Szenario nicht einkalkuliert und Ivy in diese kompromittierende Situation gebracht hatte. „Gib mir fünfzehn Minuten, ja? Ich möchte Ivy zur Hazienda zurückbringen. Dann werde ich zur Stelle sein.“

      „Eigentlich wollte ich auch mit Ivy reden“, erklärte Finn.

      Garrett warf einen Blick auf Ivy, die ihre Mühe damit hatte, sich aus der Hängematte zu erheben und dabei möglichst gelassen auszusehen. Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße.

      Scheinbar unbeeindruckt strich sie sich die Locken aus dem Gesicht und lächelte, als wenn diese verfängliche Situation das Normalste auf der Welt wäre. „Hallo, Finn. Gut, dass du zurück bist. Ich wollte dir sagen, dass ich mir deinen Rat zu Herzen genommen habe. Ich hoffe, dass dir meine Interpretation der Liebesszenen gefallen wird.“

      Finn zog eine Augenbraue hoch. „Dann hast du dich also inspirieren lassen?“

      „Nun, ich habe Garrett gebeten, mir ein paar Tipps zu geben. Du weißt schon … Seine Erfahrungen mit mir zu teilen, damit ich besser verstehe, was zwischen ihm und – der Frau, die ich darstelle – passiert ist.“

      „Ach, wirklich?“ Er warf Garrett einen Blick zu, der deutlich sagte, was Garrett ohnehin schon über sich dachte: dass er ein totaler Mistkerl war.

      „Wir sind dem Drehbuch nicht wortwörtlich gefolgt“, fuhr Ivy fort. „Wir haben improvisiert. Aber ich denke, dass ich begriffen habe, wie ich die Liebesszenen spielen muss.“

      „Improvisiert, hm?“, meinte Finn skeptisch. Garrett kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass der Regisseur glaubte, Ivy würde die Filmaufnahmen morgen völlig verpfuschen. Finn seufzte und reichte ihr ein Blatt Papier. „Hier sind deine Termine. Wir fangen morgen früh um acht Uhr an, die Liebesszenen noch einmal zu drehen. Also schlage ich vor, dass du früh schlafen gehst.“

      Nachdem der Regisseur wieder weg war, bemerkte Garrett, dass Ivy die Arme um ihre Taille geschlungen hatte und einen Augenblick lang sehr verletzlich wirkte. Doch dann lächelte sie ihn so gefasst und höflich an, als wenn sie Fremde wären.

      „Vermutlich war es das, oder?“, sagte sie betont heiter. „Mein sogenannter Schauspielunterricht ist offiziell beendet. Ich möchte dir danken – für alles, was du getan hast.“

      Er kam einen Schritt auf sie zu. „Drei Tage“, meinte er weich und sah ihr in die Augen. „So lautete die Abmachung.“

      Ivy war überrascht. „Aber zu diesem Zeitpunkt dachten wir, dass die Crew drei Tage lang fortbleiben würde. Nur weil sie früher …“

      Garrett ließ die Hand unter ihre Locken gleiten. „Drei Tage.“ Er strich über die zarte Haut ihres Nackens. „Mir ist egal, wann es geschieht. Allerdings bestehe ich darauf, alles zu bekommen, was du mir versprochen hast. Und das waren drei Tage lang …“

      „… Sex ohne jegliche Verpflichtungen“, unterbrach sie ihn. „Ja, ich erinnere mich.“

      „Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nicht auf einen weiteren Tag freust“, beharrte er. „Denn ich bin sicher, dass du damit sehr einverstanden gewesen wärst, wenn das Team nicht zurückgekommen wäre.“

      Einen Moment lang wich Ivy seinem Blick aus. „Vielleicht“, räumte sie schließlich ein.

      Er lachte. „Ich habe recht, und du weißt es.“

      Das stimmte natürlich, und Ivy musste gegen ihren Willen lächeln. „Finn wartet auf dich, und ich muss in mein Zimmer zurückgehen.“

      „Ich begleite dich.“ Garrett nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Er mochte es, dass sie sich auf dem Weg leicht an ihn lehnte, als wenn sie ihn brauchte und ihm vertraute. Sie an seiner Seite zu haben fühlte sich unglaublich gut und richtig an. Bestürzt registrierte er, dass er sie in Gedanken schon als seine Frau bezeichnete. Er war sicher, dass es auch Ivy während der beiden gemeinsamen Tage nicht nur um Sex gegangen war. Sie hatte darüber hinaus eine Bindung zu ihm aufgebaut und mochte es, mit ihm zusammen zu sein. Für den Augenblick genügte ihm das. Denn er würde dafür sorgen, dass sie ihn vor Ende der Dreharbeiten noch viel mehr mögen würde. Die letzten beiden Tage hatten ihn in seiner Absicht nur noch bestärkt, sie auf lange Sicht in seinem Leben haben zu wollen.

      Als sie sich dem Hintereingang der Hazienda näherten, blieb sie plötzlich stehen.

      „Was hast du?“

      Ivy warf einen Blick auf den hell erleuchteten Patio der Hazienda und die Balkone. „Du musst mich nicht bis zu meinem Zimmer bringen. Finn wartet auf dich.“

      Garrett bemerkte, dass sie nicht wollte, dass irgendjemand sie zusammen sehen würde. Insbesondere nicht, wenn sie nur mit einem Morgenmantel bekleidet war. „In Ordnung. Ich werde einfach hier warten, bis du hineingegangen bist.“

      Sie nickte und entzog ihm ihre Hand. „Gut. Danke.“

      Da sie verunsichert innehielt, sah er ihr in die Augen. „Was ist los?“
 
      „Kann ich dich etwas Persönliches fragen?“
 
      „Sicher.“
 
      Ivy suchte sichtlich nach den richtigen Worten. „Ich will nur wissen – wie ist deine Beziehung zu Helena jetzt? Ich meine, seitdem sind mehr als zwei Jahre vergangen. Siehst du sie immer noch?“

      Garrett zögerte. Er sollte ihr einfach die Wahrheit über Helena erzählen. Sie würde furchtbar wütend werden, was er nicht verübeln könnte. Aber das würde er schon wieder in Ordnung bringen. Allerdings wusste er auch, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für sein Geständnis war. Ivy hatte morgen früh wichtige Dreharbeiten, von denen abhing, ob sie die Hauptrolle behalten würde. Und er würde nichts tun, was sie von ihrer Arbeit ablenken könnte. Doch einen Teil der Wahrheit könnte er ihr sagen. „Nun, ich habe Helena nicht mehr gesehen, seitdem ich aus Kolumbien ausgeflogen worden bin. Sie hat mir noch eine Karte mit Genesungswünschen ins Krankenhaus und dann im ersten Jahr eine Weihnachtskarte geschickt. Das war alles.“

      „Hast du versucht, mit ihr in Verbindung zu bleiben?“,fragte sie nach langem Schweigen.

      Er zuckte die Achseln. „Sicher. Ich habe ihr einen Brief geschrieben, nachdem ich in die USA zurückgekehrt war, und sie hat mir die Weihnachtskarte geschickt. Aber danach … Es machte keinen Sinn, unsere Beziehung fortzusetzen, weil wir so gut wie keine Gelegenheit hatten, uns wiederzusehen. Sie war in Kolumbien, wohin ich nicht zurückkehrte.“

      Sie betrachtete ihre Hände, und als sie Garrett dann ansah, verriet ihr Gesichtsausdruck keinerlei Empfindungen. „Verstehe.“

      „Wirklich?“

      „Ich habe davon gehört“, begann Ivy vorsichtig, „dass zwei Menschen manchmal unter extremen und lebensbedrohlichen Umständen eine kurze, sehr intensive Beziehung haben, die aber nach Ende dieser Phase der Gefährdung normalerweise nicht fortbesteht.“

      „Richtig. Wenn man nicht weiß, ob man überlebt, will man seine eigene Existenz bestätigen und sich lebendig fühlen. Und mit Sex lässt sich nun einmal die intensivste körperliche Nähe herstellen.“ Als sie einen Moment lang schwieg, hätte Garrett alles gegeben, um zu erfahren, was ihr durch den Kopf ging.

      „Wie stehen die Chancen, dass du sie wiedersehen wirst?“, fragte Ivy schließlich.

      „Helena?“ Er zuckte die Achseln. „Höchstwahrscheinlich werde ich sie nie wiedersehen.“ Er wusste nicht, ob Ivy aus Erleichterung kurz die Augen schloss.

      Als sie die Augen wieder aufschlug, wirkte sie sehr gefasst. „Nun, solange keiner von euch beiden erwartet hat, dass daraus eine dauerhafte Beziehung werden könnte, hat es vermutlich nicht geschadet, nicht wahr?“

      „Absolut. Ich kann mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass keiner von uns beiden solche Erwartungen hegte.“
 
      Sie nickte und wandte den Blick ab. „Ich sollte dich jetzt wahrscheinlich zu Finn gehen lassen.“
 
      „Dann sehe ich dich morgen am Set. Und, Ivy, diese letzten beiden Tage …“

      „Schon in Ordnung“, unterbrach sie ihn. „Du musst nichts sagen. Ich bereue keine Minute davon.“ Sie lächelte. „Wahrscheinlich sollte ich dir danken.“

      „Wofür?“

      „Nun, dafür, dass ich morgen mit einer völlig anderen Haltung an die Dreharbeiten herangehe. Du wirst schon sehen.“

      Sie lächelte ihn so süß und sexy an, dass Garrett sie am liebsten in seine Arme gezogen und heiß geküsst hätte. Stattdessen beobachtete er sie dabei, wie sie sich umdrehte und zum Patio ging. Sie hatte die Hände tief in den Taschen des Morgenmantels vergraben, und unter dem seidigen Stoff zeichneten sich verführerisch die Rundungen ihres Pos ab.

7. KAPITEL

      Geduldig stand Ivy an der Seite des Sets im Lagerhaus und sah den Lichttechnikern bei der Arbeit zu. Aufgrund verschiedener technischer Probleme waren die Dreharbeiten um mehrere Stunden verschoben worden. Doch Finn hatte die Schauspieler gebeten, am Set zu bleiben.

      Am Abend zuvor hatte sie lange wach im Bett gelegen und sich jeden Moment der vergangenen beiden Tage in Erinnerung gerufen. Fast hatte sie das Gefühl, alles nur geträumt zu haben. Zudem hätte Garretts Aussage, Helena seit damals nicht mehr gesehen zu haben, sie nicht überraschen sollen. Denn der Film endete damit, dass die beiden sich voneinander verabschiedeten, bevor er in den Rettungshubschrauber verfrachtet wurde. Allerdings hatte er laut Drehbuch Helena versprochen, ihretwegen nach Kolumbien zurückzukehren – was nicht passiert war.

      Ivy wusste, dass Garrett sich zu ihr hingezogen fühlte. Was ihn vor langer Zeit auch immer mit Helena verbunden hatte – er hatte sie in diesen beiden Tagen mit einem solchen Verlangen und einer Leidenschaft geliebt, die nicht gespielt gewesen sein konnten. Doch anstatt erleichtert zu sein, war sie traurig. Denn jetzt, nach den beiden gemeinsam verbrachten Tagen, würde sich Garrett voraussichtlich von ihr verabschieden, wie er sich auch von Helena für immer verabschiedet hatte. Sie war nur ein weiteres erotisches Abenteuer in seinem Leben gewesen.

      Diese Erfahrung kam ihr nur allzu bekannt vor, ein deprimierendes Gefühl. Zumindest war dieses Mal Garrett nicht der Hauptdarsteller des Films. Nun, zumindest nicht als Schauspieler. Ihr war klar, wie grausam die Boulevardpresse über solche Affären am Set berichtete. Sie war bislang nur deshalb ungeschoren davongekommen, weil sie als Schauspielerin noch relativ unbekannt war – was sich mit diesem Film schlagartig ändern könnte. Also sollte sie Garrett dankbar für seine Diskretion sein. Außer Finn und der Köchin hatte niemand mitbekommen, dass ihre Beziehung mit Garrett über das rein berufliche Verhältnis hinausgegangen war.

      Aber all diese rationalen Überlegungen hatten nichts daran geändert, dass Ivy schlaflos in ihrem Bett gelegen, ihn vermisst und sich nach ihm gesehnt hatte. Obwohl sie todmüde gewesen war, hatte sie sogar einmal am Fenster gestanden und in der Dunkelheit hinüber zu seiner Hütte gesehen. War er noch wach? Dachte er an sie?

      Schließlich hatte Ivy erneut das Drehbuch gelesen, um sich noch besser auf ihre Rolle vorzubereiten. Doch immer wieder hatte sie daran denken müssen, wie sie in Garretts Armen gelegen, ihn geliebt, mit ihm gelacht, ihm zugehört hatte – und dass ihre gemeinsame Zeit bald zu Ende sein würde. Als die Sonne aufgegangen war, hatte sie gewusst, was sie zu tun hatte. Sie würde sich vorstellen, mit Garrett zusammen zu sein, wenn sie die Liebesszene spielen würde. In ihn war sie verliebt – und er würde bald aus ihrem Leben verschwinden. Im Film wie in der Wirklichkeit.

      Als Ivy jetzt an der Seite des Sets stand, fragte sie sich, ob Garrett auftauchen würde. Fast glaubte sie, dass es einfacher wäre, wenn er ihr nicht beim Drehen zusähe. Das letzte Mal hatte er sie so abgelenkt, dass sie nicht in der Lage gewesen war, sich zu konzentrieren.

      „Hast du mich vermisst?“, flüsterte ihr eine Männerstimme ins Ohr.

      „Oh!“ Erschreckt trat sie einen Schritt zurück und starrte in Eric Terrells blaue Augen. Er hatte nur ein Handtuch um seine Hüften geschlungen, und sie wäre beinahe vor ihm zurückgewichen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob er immer noch verärgert wegen der verpfuschten Liebesszenen war. Aber er schien ganz locker und unbefangen zu sein. Ihre nächtliche Begegnung am Pool hatte er nie erwähnt. Vielleicht erinnerte er sich wirklich nicht daran, so wie Garrett vorhergesagt hatte. Sie entspannte sich ein bisschen. Keinesfalls wollte sie vor den Aufnahmen eine feindselige Stimmung heraufbeschwören. „Wie ist es in Xalapa gelaufen?“

      „Prima. Aber ich bin froh, wieder zurück in der Zivilisation zu sein.“

      Sein freundlicher Ton überraschte Ivy. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er sie so herablassend behandelt, als ob er sie in seinem Film allenfalls dulden würde. Aber jetzt bemerkte sie so etwas wie Anerkennung in seinen Augen. Sie lächelte. „Das ist toll. Ich bin sicher, dass wir heute gute Dreharbeiten haben werden.“

      Terrell musterte sie von oben bis unten und schien sie im Geist ausziehen. „Ja, das glaube ich auch.“ Er beugte sich nach vorn und stützte sich mit der Hand an der Wand hinter ihrem Kopf ab. „Aber wenn es zu intensiv wird, denk einfach daran, dass ich dazu neige, völlig in der Rolle aufzugehen. Nimm es nicht persönlich, ja?“

      Sie lächelte ihn immer noch an. „Sicher, Eric. Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich weiß, wie ich die Szene spielen muss.“

      „Großartig.“ Er schenkte ihr dieses umwerfende Lächeln, das ihn zum begehrten Hollywoodstar gemacht hatte. Ivy musste insgeheim zugeben, dass sie sein Charme nicht völlig kalt ließ. Auch wenn er nicht ihr Typ war – sie bevorzugte dunkle und gefährlich wirkende Männer –, räumte sie ein, dass er ein schöner Mann war, der auf viele Frauen sehr anziehend wirkte.

      „In Ordnung, Leute“, rief Finn. „Wir beginnen mit einem kurzen Durchlauf.“

      Dankbar konzentrierte sich Ivy auf Finns Anweisungen. Dadurch hatte sie genügend Zeit, langsam in die Rolle und die Filmwelt einzutauchen, die Finn geschaffen hatte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass Garrett nicht zum Set gekommen war. Das hatte keine Bedeutung. Wahrscheinlich wurde sein Fachwissen an anderer Stelle gebraucht. Etwa für den Aufbau der Pyrotechnik, die für die Konfrontation zwischen den Soldaten der Special Forces und dem Escudero-Kartell benötigt wurde. Jedenfalls hatte er offensichtlich Wichtigeres zu tun, als ihr beim Drehen zuzusehen.

      „Macht alles für die Aufnahmen bereit. In einer Viertelstunde drehen wir“, rief Finn der Crew nach dem Durchlauf zu und kam zu ihr. „Gut gemacht, Ivy. Jetzt lass dein Make-up überprüfen, und zieh dich um.“

      In ihrer Garderobe zog sie den beigefarbenen String an und streifte den Morgenmantel über. Carla, ihre Maskenbildnerin, zerzauste gekonnt ihre Haare und trug Farbe auf ihre Lippen und Wangen auf, um den Eindruck zu erwecken, dass sie heiß geküsst worden sei.

      Als Ivy zum Set zurückkehrte, sagte sie sich, dass es nicht Eric Terrell wäre, den sie küssen würde, sondern Garrett. Sie würde die Augen zumachen und sich vorstellen, dass sie mit Garrett schlafen würde. Sie wusste, wie es war, in seinen Armen zu liegen, und sie schuldete es Finn, in dieser Szene zu zeigen, wie aufregend und schön diese Erfahrung gewesen war. Erneut hielt sie kurz Ausschau nach Garrett. Aber er war immer noch nicht aufgetaucht. Zum Teil fühlte sie sich erleichtert. Allein der Gedanke, dass er sie dabei beobachtete, wie sie mit einem anderen Mann eine Liebesszene spielte und sich dabei vorstellte, mit ihm im Bett zu liegen, ließ sie schwach werden. Das würde sie in Garretts Anwesenheit nicht schaffen.

      Finn kam noch einmal zu ihr und nahm kurz ihr Make-up in Augenschein. „Also, zwischen Helena und Garrett muss es erotisch knistern. Das weißt du. Ich will Lust und heiße Leidenschaft spüren. Verstanden?“

      Sie nickte.

      Mac Dougall kehrte zu seinem Stuhl zurück und nickte dem Produktionsleiter Franz Keller zu. Ivy war ziemlich eingeschüchtert von dem Mann, der die Filmaufnahmen kontrollierte und dafür sorgte, dass der Drehplan eingehalten wurde. Wenn er in Ivy ein Risiko für die Produktion sah, würde er den Filmproduzenten informieren und sie ersetzen. Vor allem ihm musste sie ihr Können beweisen.

      Terrell hatte inzwischen seine Position in dem schmalen Bett eingenommen. Ivy kämpfte gegen ihre Befangenheit an, zog den Morgenmantel aus und reichte ihn einem Assistenten, bevor sie neben Eric unter die Decke schlüpfte. Seine Haut war warm. Sie legte sich auf den Rücken, sah in seine blauen Augen und war überrascht, dass er sie nachdenklich betrachtete. „Was ist?“

      „Ich weiß auch nicht genau. Du wirkst heute irgendwie entspannter. Als würdest du es doch nicht so schrecklich finden, diese Szene spielen zu müssen.“

      Sie musste lächeln. „Ist es das, was du denkst? Nun, ich habe mich an Finns Empfehlung gehalten und mich inspirieren lassen. Außerdem wäre die Hälfte der Frauen auf der ganzen Welt liebend gern an meiner Stelle. Also warum sollen wir nicht das Beste daraus machen?“

      Überrascht lachte Eric. „Richtig. Dann wollen wir ihnen mal zeigen, wie das geht.“ Er beugte sich zu ihr.

      Doch Ivy legte ihm die Hand auf die Brust, um ihm zuvorzukommen. „Innerhalb der Vorgaben des Drehbuchs, Eric.“

      Er machte ein betont niedergeschlagenes Gesicht. „Wenn du darauf bestehst.“

      „Ja, das tue ich.“

      „Ruhe am Set!“, rief Franz.

      „Auf geht’s“, murmelte Eric.

      Ivy schloss die Augen und stellte sich ein markantes, sehr männliches Gesicht mit hellbraunen Augen vor. Sie wusste, dass dies die schwierigste Performance ihres Lebens werden könnte.

      „Schnitt!“

      Ivy machte die Augen auf und sah, dass Eric Terrell sie erstaunt anstarrte. Sie lag immer noch unter ihm und hatte die Arme um seinen Nacken geschlungen. Er stützte sich mit den Ellbogen ab, atmete schwer und machte einen erhitzten Eindruck.

      „Aber hallo“, brachte er schließlich heraus.

      Ivy nahm ihre Arme von seinem Nacken, versetzte ihm einen leichten Schubs, und er ließ sich neben sie auf den Rücken fallen. Sie zog das Laken fester um ihren Körper und warf einen Blick hinüber zur Crew. Aber das Licht der Scheinwerfer blendete sie derart, dass sie über das Set hinaus nichts erkennen konnte. Allerdings nahm sie die fast unheimliche Stille um sich herum wahr. „War das in Ordnung?“, fragte sie schließlich.

      „Die Szene ist im Kasten“, rief Finn und lachte leise.

      Jemand am Rand des Sets begann zu klatschen, und innerhalb von Sekunden stimmten die Crew und die anderen Schauspieler ein und bedachten Ivy und Eric mit begeistertem Applaus.

      Finn kam zum Bett und grinst breit. „Gut gemacht.“ Er reichte ihr den Morgenmantel, den er mitgebracht hatte. „Die letzte Aufnahme war unglaublich. Unglaublich gut.“

      Ivy errötete. Sie hatte es geschafft. Sie war wirklich in der Rolle aufgegangen und hatte so agiert, als wenn Garrett sie geküsst, gestreichelt und ihr zärtliche Koseworte zugeflüstert hätte. Es hatte funktioniert. Sie hatte Erics – Garretts – Berührungen so hingebungsvoll und leidenschaftlich erwidert, dass ihr Körper selbst jetzt noch vibrierte.

      „Das war alles, was ich für heute geplant hatte“, sagte Finn. „Ich dachte nicht, dass die Szene schon beim zweiten Versuch perfekt sein würde.“ Er schüttelte verblüfft den Kopf. „Ich habe schon lange nicht mehr eine derart prickelnde Liebesszene gesehen.“ Er wandte sich direkt an Ivy. „Glaube mir, diese Szene wird dich in Hollywood über Nacht zum Star machen.“

      Hinter ihm schalteten die Beleuchter die Scheinwerfer ab.

      Endlich konnte Ivy den Rand des Sets überblicken. Sie hielt den Atem an. War das Garrett, der bei der Crew stand? Sie musste ihre Augen erst an den abrupten Lichtwechsel gewöhnen, und er stand im Schatten. Aber sie würde seine breiten Schultern und schmalen Hüften überall wiedererkennen. Er lehnte am Türrahmen, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schien zu ihr hinüberzusehen.

      „Entschuldigt mich, bitte.“ Sie band den Gürtel des Morgenmantels fest zu, als sie auf Garrett zuging. Er rührte sich nicht, als sie näher kam. Erst als sie vor ihm stand, konnte sie den hungrigen Ausdruck in seinen Augen erkennen und erschauerte. Hatte er den Dreharbeiten von Anfang an zugesehen und beobachtet, wie sie mit Eric Terrell sexuell auf Touren gekommen war? Was empfand er dabei? „Wie lange bist du schon da?“

      „Lange genug“, antwortete er schroff. „Zieh dich an, und lass uns gehen.“

      „Wohin?“ Ivy konnte das erwartungsvolle Beben in der Stimme nicht unterdrücken.

      „Irgendwohin.“

      „In Ordnung.“ Sie spürte seine Ungeduld.

      „Ich warte auf dich.“

      Als sie zu ihrer Garderobe eilte, klopfte ihr Herz schneller, und ihre Beine fühlten sich ein bisschen zittrig an.

      Garrett beobachtete, wie Ivy auf dem Weg zu ihrer Garderobe von Franz Keller aufgehalten wurde. Er reichte ihr ein Blatt Papier. Die Anweisungen für den nächsten Drehtag, vermutete Garrett. Sie und Franz redeten kurz miteinander. Dann warf der Produktionsleiter einen wissenden Blick in seine Richtung. Er sagte etwas zu Ivy, das sie kurz erstarren ließ, bevor sie weiterging. Garrett sah den Mann böse an. Dessen selbstgefälliger Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Am liebsten wäre Garrett Ivy in die Garderobe gefolgt, um sie zu fragen, was Keller zu ihr gesagt hatte. Dann würde er sich darum kümmern.

      Er stöhnte. Ihm war bewusst, dass er sich unter Kontrolle bekommen musste. Jeder, der ihn im Moment ansah, konnte erkennen, was er für Ivy empfand. Dabei hatte er sich vorgenommen, sie nicht in eine solche Situation zu bringen. Falls sie die Affäre zwischen ihnen öffentlich machen wollte, war das für ihn in Ordnung. Aber falls nicht, wollte er sie nicht kompromittieren.

      Garrett hatte die Freude in ihren Augen gesehen, als sie ihn entdeckt hatte. Ebenso wie ihren alarmierten Gesichtsausdruck, als er ihr gesagt hatte, sie solle sich anziehen. Aber sie hatte zugestimmt, mit ihm zu kommen. Nur das zählte.

      Während der Dreharbeiten hatte er sich beherrschen müssen, Ivy nicht aus Terrells Armen zu zerren. Er konnte immer noch nicht fassen, wie perfekt und emotional sie die Szene gespielt hatte. Er war sich wie ein Voyeur vorgekommen und tatsächlich eifersüchtig geworden. Denn es hatte fast den Anschein gehabt, als ob die beiden unter dem Laken tatsächlich miteinander geschlafen hätten. Hatten sie das alles nur gespielt, oder war Ivy schließlich der Anziehungskraft Terrells erlegen?

      Immerhin war Terrell laut Boulevardpresse der Traummann unzähliger Frauen. Zudem hatte sich Ivy schon öfter in die Hauptdarsteller ihrer Filme verliebt. Garrett wusste bereits, dass sie ein weiches Herz hatte und dazu neigte, die Liebesgeschichten im Film für bare Münze zu nehmen. Ihm war jedoch auch klar, dass eine Beziehung mit dem notorisch untreuen Terrell für sie in einem Desaster enden würde. Allein der Gedanke, dass der Schauspieler Ivy auf diese Weise ausnutzen könnte, machte ihn rasend.

      Er wollte natürlich, dass Ivy Finn mit ihrer Schauspielkunst beeindruckte. Doch er hatte nicht damit gerechnet, so heftig zu reagieren, wenn er Ivy in Terrells Armen sehen würde. Äußerlich war er ruhig geblieben. Doch innerlich hatte er vor Wut geschäumt. Er hatte sich die Szene aus der Distanz angesehen, er wollte Ivy nicht ablenken. Aber es war ihm ungeheuer schwer gefallen, nicht in die Szene einzugreifen. Und als sie hinterher nur mit dem Morgenmantel bekleidet auf ihn zugegangen war, hätte er sie sich am liebsten geschnappt und irgendwohin verfrachtet, wo sie ungestört waren. Er wollte ihr zeigen, in wessen Arme sie gehörte.

      Als sie nach weniger als zehn Minuten zurückkam, trug sie ein kurzes Sommerkleid und eine große Umhängetasche über ihrer Schulter. Doch als er sah, dass ihre zarte Haut am Hals immer noch wund und gerötet von Terrells Bartstoppeln war, verlor er schließlich die Kontrolle. Ohne sich darum zu kümmern, dass jemand sie sehen könnte, packte er Ivy am Arm und zog sie zur Tür.

      „Ojemine! Wo brennt’s denn?“, fragte sie und lachte.

      Jetzt waren sie draußen, und ohne ihr zu antworten, schob Garrett sie mit dem Rücken an die Wand, vergrub die Finger in ihrer Lockenmähne und verschlang sie mit Blicken.

      Fragend sah sie ihm in die Augen, bevor sie auf seinen Mund schaute. Fast hilflos seufzte sie und öffnete die Lippen für einen Kuss.

      Aber er küsste sie nicht. Noch nicht. „Meine Güte, Ivy“, murmelte er und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Ich habe gesehen, wie Terrell dich geküsst hat, und wollte den Mistkerl umbringen.“

      Einen Moment lag wirkte sie erstaunt. „Glaube mir, dass war alles nur gespielt. Tatsächlich habe ich während der Szene an dich gedacht. Ich habe einfach die Augen geschlossen und mir vorgestellt, in deinen Armen zu liegen.“

      „Mir kam das alles ein bisschen zu realistisch vor. Es war die Hölle für mich.“ Garrett stöhnte. „Das war die letzte Szene, die du nackt mit Terrell spielen musst, richtig?“

      Ivy lächelte. „Es ist deine Geschichte. Sag du es mir.“

      Gebannt beobachtete Ivy, wie in Garretts Augen die Leidenschaft aufflammte. Er zog sie eng an sich und küsste sie fordernd und besitzergreifend. Sie ermutigte ihn, indem sie die Arme um seinen Nacken schlang und den Kuss erwiderte. Sie musste zugeben, dass die Liebesszene mit Eric sie nicht kaltgelassen hatte. Aber das war überhaupt nicht damit zu vergleichen, was Garrett mit seinen Berührungen in ihr auslöste. Ihr wurde heiß, und es war ihr plötzlich völlig egal, dass sie draußen standen und gesehen werden könnten.

      Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Garrett hier war. Trotz der Tatsache, dass noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen waren, seit sie mit ihm geschlafen hatte, hatte sie ihn vermisst. Fast schon hatte sie den Gedanken aufgegeben, ihn am Set zu sehen und jemals wieder mit ihm zusammen zu sein. Sie hatte angenommen, dass es nur Gerede gewesen war, als er auf den drei vereinbarten Tagen bestanden hatte. Sie war noch nie so froh gewesen, sich getäuscht zu haben. Zu wissen, dass er sie mit Eric beobachtete hatte, versetzte Ivy einen regelrechten Kick. Sie hatte sich so bemüht, das überwältigende Verlangen und die Zärtlichkeit, die sie bei Garrett empfunden hatte, in die Szene einzubringen. Wie hatte er ihre Performance gefunden? Hatte sie ihn erregt?

      Als Ivy Stimmen hörte, erkannte sie, dass sie jeden Moment entdeckt werden würden. Sie löste sich von ihm. „Wir können das nicht tun“, sagte sie atemlos. „Nicht hier.“

      Er wirkte benommen. Offensichtlich hatte er vergessen, wo sie waren. „Richtig“, murmelte er dann. „Auf geht’s.“

      Bevor sie protestieren konnte, führte er sie in der Abenddämmerung vom Lagerhaus zu einem angrenzenden Feld, das als provisorischer Parkplatz diente. Dort waren sie allein, und es duftete nach Hibiskus.

      Garrett machte ihr die Tür seines Jeeps auf. Aber als sie einsteigen wollte, stoppte er sie. „Ivy.“
 
      Sie sah ihm in die Augen und war sofort gefangen von seinem intensiven Blick.

      Er schob sie mit dem Rücken an die Außenseite des Jeeps und ging auf Tuchfühlung. „Entschuldige, Süße“, murmelte er rau, „aber ich kann keine Sekunde länger warten.“ Er legte die Hände an ihre Wangen und küsste sie so begehrlich, dass sie sein Zungenspiel hungrig erwiderte.

      Du meine Güte. Wenn er nicht damit aufhört, werde ich ihn noch in den Jeep ziehen und ihn bitten, hier an Ort und Stelle zur Sache zu kommen, dachte sie. Sie drehte ihren Kopf zur Seite. „Bitte.“ Sie rang nach Atem.

      Er streichelte die empfindsame Haut hinter ihren Ohren. „Bitte … Was?“, fragte er heiser.

      Ivy schluckte. „Bitte tu das nicht, denn sonst kann ich für nichts garantieren.“

      Garrett lächelte und lehnte die Stirn an ihre. „Das klingt verlockend. Ich habe eine Decke hinten im Wagen und kenne eine Stelle etwa zwei Minuten von hier, wo man einen fantastischen Blick auf den Sternenhimmel hat.“ Seine Stimme klang vielversprechend.

      Sie spürte seinen heißen Körper, und ihre Erregung und die Sehnsucht nach ihm wurden fast übermächtig. Einen Moment lang fragte sie sich, ob man nach den Berührungen eines Mannes süchtig werden konnte. Sie wollte nicht warten. Sie wollte ihn. Jetzt. „Lass uns losfahren und sehen, wo wir landen.“ Als sie seinen Kopf an sich zog, küsste er sie erneut, geradezu versessen.

      Doch dann beendete er den Kuss, höchst ungern allerdings. „Lass uns von hier wegkommen, bevor ich an einem öffentlichen Ort noch völlig die Kontrolle verliere.“ Er half ihr in den Jeep, stieg ein und schob eine Kassette in die Stereoanlage. Als er losfuhr, erklang sanfte Musik. „In weniger als zehn Minuten werden wir die Hazienda erreichen.“ Garrett legte die Hand auf ihren nackten Oberschenkel, schob ihren Rock hoch und liebkoste sie, wobei er seine Hand immer höher schob.

      Ivy stockte der Atem. Sie hielt seine Hand fest und starrte ihn in der Dämmerung ebenso hoffnungsvoll wie unsicher an.

      „Vertrau mir.“ Sein Blick war so heißblütig und zärtlich, dass sie seine Hand losließ. „Jetzt setz dich zurück, und zieh deinen Rock hoch.“

      „Ich erinnere mich nicht, dass das im Drehbuch steht“, sagte sie heiser.

      „Vergiss das Drehbuch. Ab jetzt schreiben wir unsere Szenen selbst.“

      Sie konnte kaum glauben, dass sie den Rock bis über ihre Hüften schob. Das Blut pulsierte in ihren Adern, und sie spürte seinen begehrlichen Blick wie eine Liebkosung auf der nackten Haut.

      Er strich über die Innenseite ihres Oberschenkels. „Öffne dich für mich.“

      „Garrett …“

      „Bitte, Süße. Ich will dich berühren.“

      Mit einem erwartungsvollen Stöhnen erfüllte Ivy seine Bitte. Als er die Hand auf den Seidenstoff ihres winzigen Slips legte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Dann schob er den Stoff zur Seite und stimulierte sie mit den Fingern. Sie seufzte vor Lust.

      „Großartig“, murmelte er und drang mit einem Finger in sie ein.

      Sie ließ den Kopf zurücksinken und gab sich ganz seinen versierten Liebkosungen hin. Schon bald steuerte sie auf den Höhepunkt zu. Doch sie wollte Garrett in sich spüren und keine Sekunde länger darauf warten. Also packte sie sein Handgelenk und zwang ihn innezuhalten. „Bitte.“ Sie schnappte nach Luft. „Ich will nicht … Bis du mit mir kommst.“

      Ivys Worte brachten Garrett noch stärker auf Touren. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er sie an und bemerkte ihre geröteten Wangen und den benommenen Ausdruck in ihren Augen. Er fuhr schneller. Schließlich bog er in einen zerfurchten Weg durch den dichten mexikanischen Wald ein, der direkt zu den Arbeiterhütten hinter der Hazienda führte.

      Sobald er den Jeep hinter seiner Casita geparkt hatte, sprang er heraus und ließ Ivy nicht einmal Zeit, ihre Kleidung zurechtzurücken, bevor er die Tür aufmachte und sie in seine Arme zog. Sie klammerte sich an seine Schultern, während er die Tür des Jeeps mit dem Fuß zuschlug und Ivy in seine Hütte trug.

      Drinnen stellte er Ivy mit dem Rücken an die Wand, und sie blickte ihn mit leicht geöffneten Lippen an. Garrett schob die Hände in ihre Locken und küsste sie heißblütig. Sie fühlte sich so gut in seinen Armen an. Er wusste, dass sie spürte, wie erregt er war, und konnte nicht genug von ihr bekommen. Voller Verlangen packte er ihren Po und hob sie hoch. Als sie die Hände unter sein T-Shirt schob und an jeder für sie erreichbaren Stelle über seine nackte, erhitzte Haut strich, stöhnte er vor Lust.

      „Garrett“, flüsterte sie, „bitte …“

      „Das ist echt“, murmelte er. „Die Szene mit Terrell war nur gespielt, nur Schein. Sag mir, dass du weißt, dass das hier echt ist.“

      „Das ist echt“, wiederholte Ivy. „Ich kenne den Unterschied.“

      „Ja?“

      „Ja.“ Sie rang nach Atem. „Bitte …“

      Er hob sie mit einem Arm etwas höher, während er mit der anderen Hand seine Brieftasche aus der Hosentasche zog. Er konnte nur noch daran denken, in Ivy einzudringen. Seitdem sie am Abend zuvor die Hazienda verlassen hatte, war sie ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er hatte nicht geschlafen und keinen Gedanken an den Film oder seine Verantwortung dafür verschwendet. Wieder mit ihr zusammen zu sein war alles, was er gewollt hatte – was er wollte. Es war für ihn eine Qual gewesen, sie mit Eric Terrell zu sehen. Nicht nur, weil er den Schauspieler in Verdacht hatte, die Liebesszene mit ihr viel zu sehr zu genießen, sondern weil er Ivy bereits als seine Frau betrachtete.

      Während Garrett sie erneut leidenschaftlich küsste, holte er ein Kondom aus der Brieftasche. Dann ließ er sie auf den Boden fallen, riss das Päckchen auf und streifte sich das Kondom über. Sein verletztes Knie tat furchtbar weh. Aber das bemerkte er kaum. Eilig schob er Ivys knappen Seidenslip zur Seite und drang kraftvoll in sie ein. Wie sehr er diesen Moment herbeigesehnt hatte, und wie großartig er jetzt war!

      Ivy schnappte nach Luft und umschlang ihn mit den Schenkeln, während sie sein Zungenspiel leidenschaftlich erwiderte. Ihr Körper vibrierte unter der Kraft ihres Liebesspiels. Sie liebten sich immer hemmungsloser, sie hatten keine Chance gegen das ungeheure Verlangen und ihre Sehnsucht nach Erfüllung.

      Dann machte Garrett mit einer Hand die Knöpfe ihrer Bluse auf. „Ich will dich sehen“, sagte er heiser und schob den Stoff zur Seite. Sie trug keinen BH, und er sog an ihrer aufgerichteten Brustspitze. Es war so unglaublich gut, so einzigartig. Ein Feuerwerk der Gefühle explodierte in ihr, bis ihre Welt in eine Million Lichter barst. Einen Herzschlag später folgte Garrett ihr. Erst als seine Beine vor Schwäche zu zittern begannen, ging er noch völlig berauscht die paar Schritte zum Bett und ließ sich mit Ivy auf die Matratze fallen.

      Sie barg das Gesicht an seinem Hals, während ihr Atem noch immer unregelmäßig ging. Dann lachte sie, schlang die Arme um ihn und sah ihn erstaunt an. „So etwas Wildes habe ich noch nie gemacht. Meine Güte, es ist noch nicht einmal ganz dunkel draußen. Und ich habe es zugelassen, dass du mich während der Fahrt im Jeep so unverschämt intim berührst. Man hätte uns sehen können!“

      „Die Türen waren zu. Niemand hätte sehen können, was wir tun“, versicherte Garrett ihr aufgewühlt. „Das erinnert mich daran, dass ich dich fragen wollte, was Franz Keller am Set zu dir gesagt hat, als du kurz bei ihm stehen geblieben bist.“

      Ivy schwieg einen Moment, bevor sie sich von ihm löste und den Rock wieder über ihre Beine zog. „Nichts. Er ist nur ein gedankenloser Schuft.“

      Aber er merkte ihr an, dass Keller sie mit seinen Worten verletzt haben musste. Er stand auf, drehte sich kurz von ihr weg und zog dann die Jeans über seine Hüften. „Gut. Wenn du es mir nicht sagen willst, werde ich ihn fragen.“

      „Nein, warte. Ich sage es dir. Aber bitte red nicht mit ihm. Es hatte keine Bedeutung.“

      „Also?“

      Sie schaute ihn einen Moment lang besorgt an, bevor sie den Blick senkte. „Er sagte, dass ich dafür bekannt bin, mit den Hauptdarstellern zu schlafen. Dann meinte er, dass er nichts dagegen hat, solange es seinen Produktionsplan nicht durcheinanderbringt.“

      „Dieser Mistkerl.“ Wütend zog Garrett den Reißverschluss seiner Jeans hoch. „Warte hier. Es wird nicht lange dauern.“

      Ivy sprang auf. „Was hast du vor?“

      Er zögerte und bemerkte die Angst in ihren Augen. In diesem Moment erkannte er, dass er alles noch schlimmer machen würde, wenn er sich einschaltete. „Komm her.“ Er zog sie an sich.

      „Ich glaube nicht, dass er mich beleidigen wollte. Das ist es wohl, was die Leute von mir erwarten.“ Sie lachte selbstironisch. „Und ich habe sie nicht enttäuscht.“

      „Glaubst du das wirklich?“ Garrett sah ihr in die Augen. „Verdammt, Ivy. Wie viele Filme hast du gedreht?“

      „Zehn.“

      „Und bei wie vielen hast du etwas mit dem Hauptdarsteller gehabt?“

      „Bei drei Filmen“, antwortete Ivy schließlich ebenso frustriert wie resigniert.

      „Und das im Lauf von wie vielen Jahren? Vier? Fünf?“ Als wenn er das nicht schon wüsste.

      „Ja, in etwa.“

      „Das macht dich nicht gerade zum potenziellen Betthäschen. Du bist auch nur ein Mensch und hast Schwächen wie jeder von uns.“ Garrett musterte sie eindringlich. „Es gibt Schlimmeres im Leben, als sich zu verlieben.“

      „Aber genau das ist es ja“, protestierte Ivy. „Ich dachte nur, ich sei verliebt. Doch diese Beziehungen waren lediglich eine billige Hollywood-Imitation. Ich habe mich von meinen Rollen und der Umgebung beeinflussen und täuschen lassen.“

      Sie klang so kläglich, dass er sie in die Arme nehmen musste. „Wir machen alle Fehler. Wenn du nur die Hälfte von dem wüsstest, was ich getan habe …“ Garrett hielt inne. Selbst wenn er wollte, konnte er ihr nicht von seinen Erfahrungen beim Militär erzählen. „Aber eine Sache habe ich dabei gelernt. Wenn man sein Leben damit verbringt, die Vergangenheit zu bereuen, verpasst man die Zukunft.“

      Sie lächelte zaghaft. „Dann hast du wegen dieser Affären keine geringere Meinung von mir?“

      „Ich würde lügen, wenn ich sagte, dass sie mir nichts ausmachen“, räumte er schließlich ein. „Tatsächlich bin ich furchtbar eifersüchtig auf diese Männer, weil ich weiß, dass ein kleiner Teil von dir immer ihnen gehören wird.“

      Ivy wandte sich ab und strich sich über das Gesicht. „Das ist verrückt. Ich kenne dich erst seit kurzer Zeit“, sagte sie dann.

      „Wie kann ich so für dich empfinden?“

      „Was empfindest du für mich, Ivy?“

      Sie drehte sich ihm zu und zuckte hilflos mit den Achseln. „Ich empfinde so, als wenn ich in dich verliebt wäre“, antwortete sie kaum hörbar.

8. KAPITEL

      In der kleinen Hütte war es plötzlich ganz still. Ivy starrte Garrett an und wagte es kaum, zu atmen. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie das gesagt hatte. Aber wenn sie doch das Gefühl hatte, ihn schon lange zu kennen und auf irgendeine Art mit ihm verbunden zu sein! Seit dem ersten Tag hatte sie eine ganz besondere Affinität zu ihm gehabt, die während der gemeinsam verbrachten Zeit nur noch stärker geworden war.

      Doch als er jetzt so sprachlos vor ihr stand, wusste sie, dass sie gerade einen großen Fehler gemacht hatte. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Wenn sie nur den Mund gehalten hätte … Sie musste hier verschwinden, bevor sie noch etwas tun würde, was sie wirklich bereute. Wie zu weinen anzufangen zum Beispiel. „Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Nicht so bald.“ Bevor er protestieren konnte, rannte sie zur Tür. Dabei trat sie auf seine Brieftasche, die immer noch auf dem Boden lag, und bückte sich automatisch, um sie aufzuheben.

      „Ivy, warte.“

      „Hier.“ Blind hielt sie Garrett die Brieftasche hin und beobachtete hilflos, wie dabei Geldscheine, Kreditkarten, Quittungen und ein zusammengefaltetes Foto herausfielen und auf den Boden flatterten.

      Eilig stürzte er sich auf die Sachen. „Ich mache das schon.“ Im selben Moment gingen sie beide in die Hocke, aber Ivy war doch etwas schneller und hob das Foto auf. Garrett griff nach ihren Händen.

      Zu spät, sie hatte längst gesehen, was er ihr so verzweifelt zu entreißen versuchte. Erstaunt sah sie ihn an, als sie das Foto für ihn außer Reichweite hielt, während er die anderen Dinge einsammelte. „Woher hast du das?“ Sie strich den zerknitterten Schnappschuss glatt und nahm nur vage wahr, dass Garrett mit hängenden Schultern auf dem Boden saß. „Wie kommst du dazu?“ Es war das Foto, das sie vor zwei Jahren im Walter Reed Army Medical Center auf das Laken gelegt hatte, mit dem ihr gerade verstorbener Bruder bedeckt gewesen war. Devon hatte das Foto im Sommer vor seinem letzten Kriegseinsatz aufgenommen.

      Als Ivy den Schnappschuss jetzt wieder sah, kamen all die verdrängten Erinnerungen wieder hoch. Mit heißen Tränen in den Augen sah sie Garrett an, der sich resigniert über das Gesicht fuhr. „Woher hast du das?“, wiederholte sie kaum hörbar.

      Er machte eine hilflose Geste. „Ich habe mit deinem Bruder das Zimmer geteilt“, sagte er müde.

      „Was?“

      „Im Walter Reed habe ich in dem Krankenbett neben seinem gelegen. Ich war aus Kolumbien ausgeflogen worden und hatte gerade die Operation an meinem Knie hinter mir.“ Er sah Ivy an, und sie bemerkte das Mitgefühl in seinen Augen. „Ich war da, als dein Bruder gestorben ist, und habe gesehen, dass du das Foto dort gelassen hast.“

      Sie kämpfte gegen die Tränen an, während sie sich mühevoll an das Krankenzimmer ihres Bruders und den Mann im anderen Bett zu erinnern versuchte. Schließlich musterte sie ihn erstaunt. „Das warst du!“

      Garrett nickte.

      „Deshalb bist du mir so bekannt vorgekommen. Ich erinnere mich an deine Augen. Du hast mich damals direkt angesehen.“

      „Ja.“

      Sie fühlte sich ganz schwach und matt. „Du hast mein Foto gestohlen.“

      Er kam wieder auf die Füße. „Nein, Moment mal. Ich habe es nicht gestohlen.“

      Auch Ivy erhob sich. „Dann sag mir, wie du an das Foto gekommen bist.“

      „Es ist durch einen Windzug vom Bett deines Bruders heruntergeweht worden und unter meinem gelandet. Am nächsten Tag hat es der Mann vom Reinigungsdienst entdeckt und auf meinen Nachttisch gelegt. Seitdem trage ich es bei mir.“

      „Warum?“

      Garrett trat auf sie zu und nahm ihre Hände. „Was denkst du?“

      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, dass es kein Zufall ist, dass ich hier bin. Oder?“

      Er seufzte tief und vermied es, sie anzuschauen. Wortlos nahm er das Foto an sich und steckte es zurück in seine Brieftasche.

      „Was?“ Ivys Herz hämmerte. „Warum bin ich wirklich hier?“ Sie lachte ungläubig. „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass ich die Hauptrolle in diesem Film nicht wegen meiner Fähigkeiten als Schauspielerin, sondern nur deinetwegen bekommen habe?“

      Schließlich sah er sie ebenso reuevoll wie resigniert an. „Ivy …“

      „Oh nein. Es stimmt“, flüsterte sie fassungslos. „Was hast du getan? Hast du Finn den Film nur drehen lassen, wenn er mir die weibliche Hauptrolle gibt?“

      „Verdammt, Ivy, würdest du es mich bitte in Ruhe erklären lassen?“

      „Was erklären? Dass ich nicht wegen meines Talents und meiner Leistungen engagiert worden bin? Dass es ein abgekartetes Spiel war?“

      „Du weißt, dass das nicht wahr ist“, entgegnete er mit leiser Wut.

      „Was ist dann die Wahrheit, Garrett? Ich kenne mich nämlich nicht mehr aus. Hast du gedacht, dass ich aufgrund meiner vorhergegangenen Affären leicht zu haben bin?“ Das glaubte sie selbst nicht. Aber sie musste jetzt wild um sich schlagen, als könne sie damit den Eisenring sprengen, der sich um ihre Brust gelegt zu haben schien.

      Garrett zuckte zusammen. Doch dann packte er ihre Unterarme und schüttelte sie leicht. „Wenn es mir nur um unverbindlichen Sex gegangen wäre, hätte ich nicht nach Mexiko kommen müssen. Den hätte ich wirklich einfacher haben können. Ich sagte dir doch schon, das mit dir – hier und jetzt – ist echt.“ Sein Blick war so intensiv, dass Ivy sich nicht abwenden konnte. „Du bist hier, weil ich nicht mehr aufhören konnte, an dich zu denken. Bevor Devon starb, hat er mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Was mir wirklich nicht schwergefallen ist. Seitdem ich dich im Krankenhaus gesehen hatte, gab es keine andere Frau mehr für mich. Erkläre mich für verrückt – da wärst du nicht die Erste. Aber glaube mir, dass meine Gefühle für dich echt sind.“

      Sie wollte ihm so gern glauben. „Aber meine Hauptrolle in diesem Film …“

      Garrett schloss kurz die Augen. „Finn ist mein Schwager.“

      „Was?“

      „Er ist mit meiner Schwester Savannah verheiratet. Ich habe bei ihnen gewohnt, als ich mich von meinen Verletzungen erholt habe. Die Idee, aus meinen Kampferfahrungen einen Film zu machen, stammt ausschließlich von ihm.“

      Ivy befreite sich aus seinem Griff. „Trotzdem war es deine Entscheidung, mir die Hauptrolle zu geben. Nicht Finns.“ Ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass sie recht hatte. „Vielleicht sollte ich dir sogar dankbar für diese Chance sein. Vielleicht denkst du, damit dein Versprechen zu halten, das du Devon gegeben hast. Aber wie kann ich mich bei etwas gut fühlen, das ich nicht verdient habe? Finn hat mir diese Rolle nicht angeboten, weil er an mich glaubt.“

      „Ich glaube an dich.“ Erneut machte Garrett einen Schritt auf sie zu. „Zählt das überhaupt nicht? Und Finn ist ein absoluter Profi. Er hätte der Besetzung nie zugestimmt, wenn er nicht gedacht hätte, dass du perfekt für die Rolle bist. Ich habe ihn auf dich aufmerksam gemacht. Aber die endgültige Entscheidung hat er ganz allein getroffen.“

      „Ich wünschte, ich könnte das akzeptieren. Doch im Moment weiß ich nicht, was ich denken soll.“ Ivy legte die Finger an die Schläfen. „Die ganze Sache sieht nach einem falschen Spiel aus.“

      „Du hast gesagt, dass du in mich verliebt bist. Und diese letzten beiden Tage, die wir zusammen verbracht haben … Du kannst mich nicht ansehen und mir sagen, dass du denkst, ich hätte dich nur benutzt.“

      Sie blinzelte. Garrett hatte recht. Sie hatte sich nie so gut und lebendig gefühlt wie in seinen Armen. Sie hatte weiche Knie bekommen, als er ihr gestanden hatte, sich schon zu ihr hingezogen zu fühlen, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte. Zudem wusste sie, dass es nicht einfach gewesen sein konnte, Finn davon zu überzeugen, ihr die Rolle zu geben. Allein das zeigte, dass er Gefühle für die hegte. Auch dass er Devon zugesagt hatte, auf sie aufzupassen, sprach für ihn. All das war fast genug, um Garrett zu verzeihen.

      Fast. Denn dann erinnerte sie sich daran, wie geringschätzig Eric Terrell sie am Anfang behandelt hatte. Und daran, was Finn nach der ersten verpfuschten Liebesszene zu ihr gesagt hatte: Ich hatte Vorbehalte, dich für dieses Projekt zu engagieren. Aber du bist mir so sehr empfohlen worden, dass ich dir die Rolle angeboten habe.

      „Ja, ich habe gesagt, dass ich in dich verliebt bin“, begann Ivy langsam. „Aber es hat sich herausgestellt, dass der Mann, in den ich mich verliebt habe, ein Schwindler ist. Genau wie die anderen Männer, denen ich mein Herz geöffnet habe.“

      Garrett erstarrte. „Das ist totaler Blödsinn, und das weißt du.“

      Erschöpft fuhr sie sich mit beiden Händen über die Augen. „Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.“ Ohne ihn anzusehen, eilte sie an ihm vorbei und hielt an der Tür noch einmal inne. „Ich verstehe, dass deine Absichten gut waren, und weiß zu schätzen, was du für mich getan hast. Aber wir sollten nicht damit weitermachen … Was auch immer es ist, das wir hier tun.“

      „Ich meinte, was ich sagte“, entgegnete Garrett rau. „Was zwischen uns ist, ist echt, Ivy.“

      „Aber genau darum geht es doch.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Wenn du mich wirklich kennen würdest, wüsstest du, wie wichtig es für mich ist, es aus eigener Kraft zu schaffen. Und ich dachte, ich wäre engagiert worden, weil endlich jemand mein Talent erkannt hat. Das ist alles, was ich jemals wollte – und du hast mir das genommen.“

      „Ivy …“

      Sie hob abwehrend die Hand. „Nein, sag bitte nichts. Ich muss jetzt hier weg.“ Bevor Garrett etwas erwidern konnte, verließ sie die Hütte. Er folgte ihr nicht.

      Auf dem Weg zur Hazienda ließ sie sich alles, was er ihr gesagt hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Dieser erste Blickkontakt damals im Krankenhaus hatte für sie keine Bedeutung gehabt. Aber für ihn. Er hatte ihr Foto immer bei sich getragen und ihre Karriere verfolgt. Er hatte sich dafür eingesetzt, dass sie die Hauptrolle in einem Film bekommen hatte, für die unzählige berühmte Schauspielerinnen Schlange gestanden hätten. Und er hatte gesagt, dass es keine andere Frau mehr für ihn gegeben hatte, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte. Er liebte sie. Das wurde ihr in dieser Sekunde klar.

      Ivy blieb vor dem Eingang der Hazienda stehen. Sie war eine Idiotin, damit gehadert zu haben, warum sie die Rolle bekommen hatte. Hier war ein Mann, der so an sie und ihr Talent glaubte, dass er ihr einen Traum erfüllt hatte. Wenn sie ihn wirklich liebte, sollte das reichen. Und genau so war es. Sie atmete tief ein, um sich zu sammeln, bevor sie wieder zurück zu seiner Hütte rennen und sich ihm in die Arme werfen würde.

      „Hallo, Süße.“ Carla kam vom Parkplatz aus auf sie zu. „Weißt du schon das Neueste?“

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, was gibt es?“, fragte sie im Plauderton, allerdings mit einem unguten Gefühl.

      „Ich habe gerade zufällig ein Gespräch zwischen Finn und dem Produktionsleiter mitbekommen. Anscheinend ist Helena Vanderveer krank. Um sich behandeln zu lassen, verlässt sie Kolumbien und fliegt nach Amsterdam. Aber zuerst legt sie hier wegen Garrett einen Zwischenstopp ein. Offensichtlich will sie mit dem Soldaten, den sie gerettet hat, ein großes Wiedersehen feiern.“

      Ivy schien das Herz stehen zu bleiben. Sie wusste, dass Garrett sie liebte. Aber die Nachricht, dass Helena herkommen würde, machte ihr Angst. Was wäre, wenn er Helena sehen und erkennen würde, dass er immer noch starke Gefühle für diese Frau hegte? Vielleicht würde er sich entscheiden, Helena nach Amsterdam zu begleiten, um während ihrer Krankheit für sie da zu sein – genauso wie die Missionarin für ihn da gewesen war.

      Oh nein, konnte es überhaupt noch schlimmer kommen? Verzweifelt versuchte sie, sich in Erinnerung zu rufen, was sie ihm vorhin in ihrem emotional aufgewühlten Zustand alles an den Kopf geworfen hatte. Hatte sie ihm den Eindruck vermittelt, dass es zwischen ihnen aus und vorbei wäre? Ivy unterdrückte ein Stöhnen. Sie hatte ihn einen Schwindler genannt, ihn von sich weggestoßen und musste nun die Möglichkeit in Betracht ziehen, ihn in die Arme einer anderen Frau getrieben zu haben.

      Sie fühlte sich ganz krank und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Wenn Garrett zu Helena zurückkehrte, könnte sie niemandem als sich selbst die Schuld daran geben. Mit beiden Händen strich sie sich über das Gesicht und sah Carla an. „Wann soll sie ankommen?“

      „Morgen.“

      Ivy saß auf dem Bettrand und holte tief Luft. Die Morgensonne schien durch die Fenster. Trotz einer heißen Dusche fühlte sie sich total erschöpft, weil sie nicht geschlafen hatte. Sie seufzte. Ihr blieben nur knapp zwei Stunden, bis sie am Set sein musste. Das bedeutete, dass sie wirklich hinüber in die Maske gehen sollte, um sich schminken und frisieren zu lassen.

      War diese furchtbare Auseinandersetzung mit Garrett wirklich erst weniger als einen Tag her? Ebenso wie der Moment, in dem sie erfahren hatte, dass Helena Vanderveer auf dem Weg hierher war? Ihr schien es, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit Garrett und sie sich in seiner Hütte so leidenschaftlich geliebt hatten.

      Sie war nicht in seine Casita zurückgekehrt, weil sie zu viel Angst gehabt hatte, die Kontrolle zu verlieren und ihn zu bitten, sie nicht zu verlassen. Und noch mehr Angst hatte sie davor, dass er sie zurückweisen würde. Wenn sie ihm schließlich gegenübertreten würde, wollte sie stark und beherrscht sein.

      Aber dazu musste sie erst noch den Mut aufbringen. Ob er wohl zu den Dreharbeiten kommen würde? Einerseits fürchtete sie sich davor. Andererseits sehnte sie sich danach, alles zwischen ihnen in Ordnung zu bringen.

      Ivy erhob sich und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. Sie sah blass und müde aus. Ihre Augen waren verschwollen von der schlaflosen Nacht, in der sie abwechselnd in Selbstmitleid gebadet oder geschimpft hatte, weil die Missionarin sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt für das Treffen mit Garrett ausgesucht hatte. Während sie ihre Haare ordnete, fragte sie sich, ob Helena schon eingetroffen war. Hatte Garrett mit ihr bereits das Wiedersehen gefeiert? Ivy stellte sich kurz vor, wie die beiden in seiner Hütte zur Sache kommen würden, bevor sie diese Gedanken weit wegschob. Sie hatte keinen Grund zu glauben, dass Garrett immer noch an Helena interessiert war. Aber um ganz sicher zu sein, musste sie ihn einfach sehen.

      Sie nahm ihre Tasche und verließ ihr Zimmer. Auf der Treppe drangen Stimmen zu ihr hinauf. Sie erkannte Finns Bariton und beeilte sich, weil sie hoffte, ihn vor der Arbeit noch unter vier Augen sprechen zu können.

      Der Regisseur saß an einem kleinen Tisch im Frühstücksraum neben der Lobby, trank eine Tasse Kaffee und las die Zeitung. Er sah hoch, als Ivy näher kam. „Ivy, setz dich für eine Tasse Kaffee zu mir. Ich hatte gehofft, vor den Dreharbeiten noch mit dir reden zu können. Ich weiß nicht, ob du schon gehört hast, dass wir heute eine Besucherin haben, die du bestimmt gern treffen willst.“

      Sie setzte sich zu ihm. „Ja, ich weiß. Helena Vanderveer.“

      „Du hast sie gerade verpasst. Wir haben zusammen gefrühstückt.“

      Ivy lehnte sich nach vorn. „Finn, ich muss dich etwas fragen“, sagte sie bedrückt. „Und ich möchte, dass du ganz ehrlich zu mir bist.“

      „Sicher“, meinte Finn vorsichtig. „Aber wenn es um die gestrigen Aufnahmen geht, habe ich gemeint, was ich sagte. Sie waren sensationell.“

      „Danke.“ Sie zögerte unsicher. „Ich bin froh, dass du das sagst. Denn ich habe gehört …“

      „Ja? Was denn?“

      „Dass du mir die Rolle nur angeboten hast, um Garrett einen Gefallen zu tun, und nicht wegen meiner Eignung als Schauspielerin“, platzte Ivy heraus.

      Zu ihrem Erstaunen begann Finn zu lachen. Als er ihr Gesicht sah, wurde er aber sofort wieder ernst. „Eine Sache musst du über mich wissen, Ivy. Ich würde garantiert niemals einem Schauspieler eine Rolle in einem meiner Filme geben, der mir nicht zusagt. Ich bin bei jedem Vorsprechen und bei allen Probeaufnahmen dabei und sehe mir jeden Film an, den ein Schauspieler bislang gedreht hat. Außerdem würde ich nie meine Integrität oder mein Projekt dadurch aufs Spiel setzen, dass ich jemanden besetze, nur um einer anderen Person einen Gefallen zu tun. Selbst wenn es sich um den talentiertesten Schauspieler in Hollywood handeln würde.“

      Ivy schluckte. „Das heißt also, dass es nicht stimmt. Du hast mich nur wegen meiner schauspielerischen Leistungen engagiert?“

      „Nun, sagen wir, ich bin durch jemanden auf dich aufmerksam gemacht worden, der deine Arbeit wirklich liebt und an dein Talent glaubt. Und davon habe ich mich dann selbst überzeugt. Also … Ja. Du hast die Rolle nur wegen deines Talents und Aussehens bekommen und nicht, weil mein Schwager wahnsinnig auf dich steht.“ Finn lächelte leise. „Ist das deutlich genug für dich?“

      „Oh.“ Sie wurde rot.

      „Tja. Oh. Ich war ein wenig überrascht, dich mit ihm zusammen zu sehen, als ich aus Xalapa zurückgekommen bin. Nicht so sehr wegen Garrett. Denn er hat vom ersten Tag an keinen Zweifel daran gelassen, dass er verrückt nach dir ist. Ich dachte nur nicht, dass dieses Gefühl so schnell auf Gegenseitigkeit beruhen würde.“

      Er ist verrückt nach mir. Ivy wurde warm ums Herz. Verlegen lächelte sie. „Man kann ihm nur sehr schwer widerstehen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.“

      „He, Finn, hast du … Oh, entschuldigt.“ Garrett, der um die Ecke bog, blieb abrupt stehen, als er Ivy mit dem Regisseur am Tisch sitzen sah. Er starrte sie an und wirkte überrascht, erfreut und ein wenig reuevoll, bevor er wieder ein unbeteiligtes Gesicht aufsetzte. „Ich wollte nicht stören.“

      „Das tust du nicht“, versicherte Finn. „Ivy und ich waren gerade mit unserem Gespräch fertig.“ Er sah an Garrett vorbei in die Lobby, wo eine ältere Frau, die leicht hinkte, am Arm einer jüngeren, äußerst attraktiven Frau auf sie zusteuerte.

      „Garrett!“, rief die jüngere Frau, als sie ihn entdeckte. „Hier bist du. Ich habe schon überall nach dir gesucht!“

      Ivy wurde mulmig zumute, als die jüngere Frau sich von der älteren Frau löste und zu ihm eilte. Sie war gertenschlank, trug ein weißes Tanktop, enge Jeans und offene Schuhe mit hohen Absätzen.

      „He.“ Er lachte vor Freude, als er sie in die Arme nahm. „Ich wusste nicht, dass du herkommst. Das ist wundervoll!“

      Offensichtlich ist das Helena Vanderveer, dachte Ivy und fühlte sich ganz krank. Jetzt konnte sie verstehen, warum Garrett sich so zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Die Frau war schön und hatte Ausstrahlung. Als sie die Umarmung erwiderte, sah Ivy ihr deutlich an, dass sie ihn liebte.

      „Rate mal, wer zusammen mit mir im Flugzeug war“, sagte die Frau aufgeregt, als er sie losließ.

      Garrett warf Ivy einen kurzen Blick zu. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und weggelaufen, um der Wiedersehensfreude nicht länger zusehen zu müssen. Stattdessen trug sie ein aufgesetztes Lächeln zur Schau und tat interessiert.

      Nun kam die ältere Frau näher. Sie hatte kurze graue Haare und ein freundliches Gesicht. Obwohl sie hinkte, machte sie einen vitalen Eindruck. Mit beiden Händen ergriff sie Garretts Hand und strahlte ihn freudig an.

      War das Garretts Mutter? Unsicher sah sie Finn an, der mit einem zufriedenen Lächeln aufgestanden war. Für Ivy war jetzt die Grenze des Erträglichen erreicht. Sie nahm ihre Tasche und stand ebenfalls auf. „Entschuldigt mich bitte. Ich muss in die Maske …“

      „Nein, warte einen Moment“, erwiderte Finn. „Ich will, dass du Helena kennenlernst.“

      Das war nun wirklich das Letzte, was Ivy wollte. Doch jetzt blieb ihr keine andere Wahl, als neben ihm stehen zu bleiben.

      Die ältere Frau nahm Garrett in Augenschein und nickte zufrieden. „Du siehst gut aus“, sagte sie mit starkem holländischen Akzent. „Wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich. Du warst schwer verletzt.“

      Zu Ivys Erstaunen küsste Garrett der Frau formvollendet die Hand. „Meinen Schutzengel könnte ich nie vergessen, Ma’am“, sagte er rau und umarmte die Frau. „Ich kann Ihnen für das, was Sie für mich getan haben, nicht genug danken.“

      Sie lachte erfreut. „Oh, bitte. Dich so gesund zu sehen ist Dank genug. Ich habe gehört, dass du in Mexiko bist, und wollte dich sehen, bevor ich nach Amsterdam zurückkehre.“

      Geschockt schnappte Ivy nach Luft. Das war Helena Vanderveer! Eine Frau, die so alt war, dass sie seine Mutter sein könnte, und an die er sich aufgrund seiner schweren Verletzungen kaum erinnerte. Ivy rief sich seine zahlreichen Narben ins Gedächtnis und hätte fast wegen ihrer Leichtgläubigkeit laut gestöhnt. Natürlich war er damals absolut nicht in der Verfassung für eine heiße Liebesbeziehung gewesen. Wie hatte sie nur darauf hereinfallen können? Weil ich ihn gewollt habe, dachte sie.

      „Ich habe gehört, dass Sie krank sind“, sagte Garrett.

      Helena winkte ab. „Nur meine lästige Hüfte. Die Ärzte werden mir eine neue verpassen.“ Die beiden lächelten sich an.

      Dann sah Garrett Ivy an. Zu ihrem Erstaunen wurde er rot.

      „Ivy James.“ Finn zog sie mit sich nach vorn. „Ich würde dir gern meine Frau und Garretts Schwester Savannah vorstellen.“

      Erstaunt starrte sie die junge, attraktive Frau an, als sie sich die Hände schüttelten. Jetzt, da sie die Wahrheit kannte, fiel ihr auch die Ähnlichkeit zwischen Garrett und seiner Schwester auf.

      „Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.“ Savannah lächelte sie herzlich an. „Ich habe all ihre Filme gesehen.“ Sie warf ihrem Bruder ein verschmitztes Lächeln zu. „Mindestens hundert Mal.“

      „Und diese tolle Lady ist Helena Vanderveer, die uns zu deiner Rolle inspiriert hat.“ Finn legte der älteren Frau den Arm um die Schultern.

      Helena nahm Ivys Hand in ihre beiden Hände und lächelte sie an. „Hallo, meine Liebe. Ich vermute, dass Sie nicht wussten, dass ich eine alte Frau bin.“

      Ivy war verwirrt, verlegen, unglaublich erleichtert – aber auch zunehmend entrüstet. Garrett hatte sie erneut belogen. Das erste Mal hatte er ihr seinen großen Anteil daran verschwiegen, dass Finn sie für die Hauptrolle überhaupt in Erwägung gezogen hatte. Aber seine leidenschaftliche Beziehung zu der Missionarin war offenkundig eine vorsätzliche Lüge, um sie dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. „Ah, nein, mir war nicht klar, dass die wirkliche Helena … dass Sie …“ Sie war den Tränen gefährlich nahe.

      „Das ist meine Schuld“, ergriff Garrett das Wort. „Ich habe ihr gesagt, dass das Drehbuch voll und ganz auf tatsächlichen Ereignissen beruht. Sie hatte keinen Grund, mir nicht zu glauben.“

      Ich habe dir geglaubt. Ivy bemerkte, dass Savannah ihrem Bruder einen erstaunten Blick zuwarf und dann aufgebracht die Augen verdrehte. Ivy traute sich nicht, Garrett anzusehen. Denn sie befürchtete, dass sie dann die Fassung verlieren, ihn wegen seines Schwindels beschimpfen und dann vor Erleichterung darüber, dass er nicht in die Missionarin verliebt gewesen war, schluchzen würde. Wie demütigend! Sie musste hier weg, bevor sie etwas sagen oder tun würde, das sie bereute.

      „Es ist alles gut. Wirklich. Garrett hat nur versucht, mir zu helfen, mich in die Rolle einzufühlen – zumindest so, wie sie im Drehbuch angelegt ist. Dafür bin ich ihm dankbar.“ Rasch umarmte sie Helena. „Ich bin so froh, Sie kennenlernen zu dürfen.“ Dann senkte sie die Stimme, sodass nur Helena sie hören konnte. „Und ich danke Ihnen von ganzem Herzen, dass sie ihn gerettet haben.“

      „Er ist ein guter Mann. Wenn ich so jung und schön wäre wie Sie, würde ich ihn festhalten“, flüsterte Helena.

      Ivy nickte und wandte sich wieder den anderen zu. „Ich muss jetzt wirklich in die Maske. Entschuldigt mich bitte.“ Damit eilte sie aus der Hazienda. Sie hatte den Hof schon halb überquert, als sie Garretts Stimme hinter sich hörte.

      „Warte, Ivy. Verdammt, warte.“

      Doch erst als sie den Weg erreicht hatte, der zu seiner Hütte führte, blieb sie schließlich stehen.

      Eine Sekunde später stand er vor ihr. „Ivy.“ Er streckte die Hände nach ihr aus. „Es tut mir leid, Schatz. Ich wollte es dir sagen. Wirklich. Aber …“

      „Aber was? Dein Verlangen, mit mir zu schlafen, war größer als dein Verlangen, mir die Wahrheit zu sagen?“ Garrett sah gequält und verzweifelt aus und wirkte so kläglich, wie sie sich fühlte. Jetzt, da er vor ihr stand, war ihm deutlich anzusehen, dass auch er letzte Nacht kein Auge zugemacht hatte.

      „Ich hatte nie die Absicht, dich zu täuschen. Bitte, glaub mir das. Aber als du mich an diesem ersten Tag gefragt hast, ob die Szenen mit Helena auf der Realität basierten …“ Er fuhr sich durch die Haare. „Ich dachte, dass sich das schon bald aufklären würde. Dass du entweder in deinen Gesprächen mit Finn oder den anderen Schauspielern herausfinden würdest, dass Helena nicht nur alt genug ist, um meine Mutter sein zu können, sondern dass ich auch viel zu schwer verletzt war, um zu wissen, was genau in der Mission passiert ist. Verzeih mir, bitte.“

      Ivy schüttelte verwirrt den Kopf. „Warum hast du mich sogar in dem Glauben gelassen, als ich dich wie eine Idiotin um Tipps für die Dreharbeiten gebeten habe?“

      Garrett legte die Hände an ihre Wangen und betrachtete liebevoll ihr Gesicht. „Weißt du das nicht?“

      „Sag es mir.“ Ihre Stimme klang rau.

      „Ich liebe dich. Schon seitdem ich dich das erste Mal im Krankenhaus gesehen habe. Damals hätte ich dich so gern in die Arme genommen und getröstet.“

      Sie sah ihn forschend an. „Aber du hast mich belogen.“

      Er stöhnte. „Und das hat mir schlaflose Nächte bereitet, glaube mir. Aber versetze dich einmal in meine Lage. Die Frau meiner Träume – die einzige Frau auf der Welt, nach der ich verrückt bin und für dich ich alles tun würde – bittet mich, Liebesszenen mit ihr nachzustellen, weil sie glaubt, damit ihre Darstellung im Film zu verbessern.“ Garrett strich mit den Daumen über ihre Wangen und schaute ihr in die Augen. „Was sollte ich tun? Dir die Wahrheit sagen und dich ohne eine Idee, wie du die Szenen spielen sollst, zu den Dreharbeiten gehen lassen? Oder es zulassen, dass du mit Terrell die Szenen übst?“ Er schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall.“

      Ivys Herz pochte wie verrückt, und sie legte ihre Hände auf seine. „Also … Also hast du mich benutzt“, sagte sie wenig überzeugt.

      „Nein, Schatz. Nie. Ich habe dich geliebt.“

      „Aber woher weißt du, dass diese Liebe echt ist und Bestand hat? Woher weiß ich, dass deine Liebe über die Dreharbeiten hinaus anhält? Dass nicht alles vorbei ist, wenn du wieder in Fort Bragg bist und ich in New York?“

      Garrett zog sie in seine Arme. „Du musst mir vertrauen. Ich werde nirgendwohin gehen. Wenn du in New York bleiben willst, dann werden wir einen Weg finden, damit es funktioniert. Nord-Carolina ist nicht so weit vom Big Apple entfernt. Wahrscheinlich kann ich jeden Morgen einen frühen Flug nehmen, um noch rechtzeitig in Fort Bragg zu sein.“

      Ivy starrte ihn an. „Meinst du das ernst?“

      „Absolut.“

      Sie musste lächeln. „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Das ist alles so verrückt.“

      „Das mag so aussehen. Aber mir war in meinem ganzen Leben noch nie etwas so ernst.“ Garrett strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Was ich für dich empfinde, lässt sich mit Worten nicht ausdrücken. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass meine Gefühle echt sind.“

      Sie sah ihm in die Augen und wusste, dass er die Wahrheit sagte. „Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich eine Art Verbindung zwischen uns gespürt. Und dann am Pool, als ich diese schrecklichen Kleider anhatte, habe ich mich so sehr zu dir hingezogen gefühlt.“

      Er lächelte. „Du hast toll ausgesehen.“

      „Ich habe furchtbar ausgesehen. Und dann, später an diesem Abend …“ Ivy erinnerte sich daran, wie sehr sie ihn gewollt hatte, und hielt inne.

      „Ich wollte dich auch“, sagte Garrett, als wenn er ihre Gedanken lesen könnte. „Ich will dich noch immer. Ich werde dich immer wollen. Das wird nie aufhören.“

      „Garrett …“ Die Liebe in seinen Augen raubte Ivy den Atem.

      Er beugte sich über ihren Mund. „Also verzeihst du mir? Liebst du mich? Können wir es miteinander versuchen?“

      Sie lächelte. „Ja“, antwortete sie atemlos. „Ja. Und ja.“

EPILOG

      Ein Jahr später

      Als die schwarze Limousine vor dem Grauman’s Chinese Theatre auf dem Hollywood Boulevard anhielt, schaute Ivy durch die getönten Scheiben auf den roten Teppich, der bis zum Eingang des Kinos reichte. An den Seiten standen die Fans und Paparazzi. Alle wollten einen Blick auf die Berühmtheiten werfen, die angekommen waren.

      „Weltpremiere … Eye of the Hunter … Mit Eric Terrell und Ivy James“, kündigten die übergroßen, aus funkelnden Neonlichtern bestehenden Buchstaben über dem Eingang an.

      Garrett streichelte Ivys nackte Schulter. „Du hast es geschafft, Schatz. Alle sagen, dass dieser Film dir eine Nominierung beim Academy Award einbringt.“

      Sie wandte sich ihm zu. Er sah fantastisch aus in dem maßgeschneiderten Anzug und mit den neuerdings kurz geschnittenen Haaren. „Ich kann es kaum glauben.“ Sie lächelte und gab ihm einen Kuss. „Es ist, als ob ein Traum wahr wird. Und ich rede nicht nur von den Filmen.“ Obwohl Garrett in der Nähe von Fort Bragg und sie in New York City wohnte, hatten sie es bislang geschafft, trotz ihrer stressigen Dreharbeiten nie länger als drei Nächte voneinander getrennt zu sein.

      „Gewöhn dich besser daran. Denn ich denke, dass deine letzten beiden Filme genauso gut – wenn nicht noch besser – ankommen werden.“

      Die Tür der Limousine wurde geöffnet. Im Blitzlichtgewitter der Kameras stieg Ivy aus und nahm Garretts Hand in ihre.

      „Miss James!“, rief eine Reporterin, als sie über den roten Teppich gingen. „Sie sind heute Abend mit dem Mann hier, auf dessen Erlebnissen der Film beruht.“

      „Ja. Das ist Garrett Stokes, der wirkliche Held dieser Geschichte.“

      „Stimmt es, dass Sie und Mister Stokes verlobt sind und heiraten wollen?“

      „Ja.“ Garrett küsste Ivy die Hand.

      Sie lächelte und blickte ihm in die Augen. „Er spielt die Hauptrolle in meinem Leben.“ Sie schwieg kurz. Dann fügte sie hinzu: „Für immer und ewig“, bevor sie einander küssten.

– ENDE –
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	Jill Shalvis

	Flammen der Leidenschaft

1. KAPITEL

      Die Feuerglocke läutete schon zum vierten Mal seit Mitternacht. Diesmal riss sie Aidan Donelly aus einem erotischen Traum, in dem er äußerst fantasievollen Sex mit einer umwerfenden Blondine hatte. Offensichtlich stand Sex, ob imaginär oder real, für ihn in dieser Nacht nicht auf dem Programm.

      Nach einer höllisch anstrengenden Doppelschicht, die eigentlich gleich zu Ende gewesen wäre, mussten er und sein Team erneut zu einem Einsatz ausrücken.

      Während er die hinreißende Blondine aus seinen Gedanken verscheuchte und sich unter dem allgemeinen Gestöhne und Genörgel seines Teams erhob, warf Eddie die neueste Ausgabe der Time beiseite, auf deren Titelbild eine ganze Feuerwehrmannschaft abgebildet war.

      „Was hat man davon, dass dieser Job angeblich so sexy ist, wenn man zu abgekämpft ist, um davon zu profitieren“, maulte er.

      „Nicht alle von uns brauchen ihren Schönheitsschlaf“, warf Eddies Partner Sam ein. „Wie unser Kalenderstar hier“, stichelte er mit einem Blick auf Aidan, der zu müde war, um darauf einzugehen.

      Ohne sein Zutun war Aidan zu Santa Reys aufregendstem Feuerwehrmann des Jahres gewählt worden. Eine fragwürdige Ehre, die mit einer weiteren verbunden war: Ein Foto von ihm zierte das Titelblatt des diesjährigen Feuerwehrkalenders der Gemeinde. „Ich habe meinen Namen nicht ins Spiel gebracht.“

      Eddie grinste. „Nee, das waren wir, Mr. Waschbrettbauch.“

      Aidan verzog nur das Gesicht und holte seine Ausrüstung. Da er sich noch immer wie gerädert fühlte, überließ er das Steuer Ty, seinem derzeitigen Partner, der ihnen von einer anderen Feuerwache zugeteilt worden war. Zach, sein eigentlicher Partner, war noch immer krankgeschrieben.

      Nachdem auch Eddie, Sam, Cristina und Aaron, der ebenfalls nur vertretungsweise bei ihnen war, ihre Plätze eingenommen hatten, fuhren sie in die Nacht – oder vielmehr frühe Morgendämmerung – hinaus und folgten dem Rettungswagen, der vor ihnen das Gelände verließ. Die Luft war feucht vom nahen Ozean. Noch war es angenehm kühl, doch mittags würde es heiß werden in der kalifornischen Augusthitze. Aidan sprach über Funk mit der Einsatzzentrale. „Eine Explosion“, unterrichtete er die anderen dann grimmig.

      „Wo?“, fragte Ty.

      „Am Hafen.“ Das konnte praktisch überall sein, angefangen bei den Schiffsanlegestellen bis hin zu den ganzjährig bewohnten Hausbooten. „Bisher brennt nur ein Boot, aber das Feuer könnte auf andere übergreifen, und es ist noch nicht klar, was die Explosion verursacht hat.“

      Hinter ihm fluchte Eddie, und Aidan stimmte ihm in Gedanken zu. Explosionen waren heikler als normale Feuer und sehr viel unberechenbarer.

      „Schicken sie Verstärkung?“, fragte Sam.

      Sie brauchten Unterstützung. Die Männer seiner Schicht waren völlig überarbeitet und schon fast am Ende ihrer Kräfte. Es gab viel zu tun, obwohl die eigentliche Brandsaison noch nicht einmal begonnen hatte. Sie hatten einen schlimmen Monat hinter sich. Sein Partner und bester Freund Zach war verletzt worden, als er versucht hatte, die mysteriösen Brandstiftungen aufzuklären, von denen Santa Rey heimgesucht worden war. Brandstiftungen, die jetzt mit Blake Stafford, einem ihrer eigenen Leute, in Verbindung gebracht wurden.

      Allein der Gedanke versetzte Aidan jedes Mal einen Stich. Zach war krankgeschrieben, und Blake war tot. Es war für sie alle eine äußerst schwere Zeit gewesen. Besonders für Cristina, Blakes Partnerin. Sie hatte sich sehr gequält wegen seines Verlusts und auch wegen der Brandstiftungen, die ihm zur Last gelegt wurden.

      Aidan hielt sich für einen ziemlich harten Typen, den nichts so leicht erschüttern konnte, aber Blakes Verlust hatte auch ihm beinah das Herz zerrissen. Er vermisste ihn und ärgerte sich über die gegen Blake erhobenen Vorwürfe. Er wollte weder glauben, dass Blake tot war, noch, dass er für diese Brandstiftungen – und den damit verbundenen Tod eines kleinen Jungen – verantwortlich war. Keiner von ihnen wollte das glauben, aber sämtliche Indizien wiesen darauf hin.

      „Sie schicken uns zusätzliche Wagen von anderen Wachen.“

      Keiner sagte etwas, aber alle dachten das Gleiche. Die Kollegen würden noch mindestens zehn Minuten bis zum Brandort brauchen. Ihr ungutes Gefühl verstärkte sich, als sie in die Zufahrtsstraße zum Hafen einbogen.

      Wie sich herausstellte, wütete das Feuer nicht an den Docks, sondern an den Anlegestellen für kleinere Jachten, die sich in Privatbesitz befanden. Insgesamt waren es um die vierzig Boote, die hier lagen, und viele von ihnen waren bewohnt.

      Chaos herrschte in der Morgendämmerung. Ihr Vorgesetzter war gewöhnlich als Erster vor Ort und richtete eine Kommandozentrale ein, doch diesmal kam er von einem anderen Brandort und war erst fünf Minuten nach ihnen da. Der Himmel war mondlos, und die Sicht wurde zusätzlich erschwert durch die dichten schwarzen Rauchwolken, die das Atmen schier unmöglich machten. Von einem Boot, das am zweiten der vier Piere vertäut war, schossen meterhohe Flammen in die Luft. Aidans Magen verkrampfte sich, als sein Blick über die dicht an dicht liegenden Boote neben der brennenden Jacht glitt.

      Das sah gar nicht gut aus.

      Während sie ihre Ausrüstung bereit machten, fuhren drei Streifenwagen und der Einsatzleiter vor, und die Polizei begann sofort, das Hafengebiet abzusperren. Aidan und sein Team mussten das Feuer eindämmen. Es war so heiß, dass man die Hitze schon aus über dreißig Metern Entfernung spüren konnte. Da der Chief inzwischen vor Ort war und Befehle in sein Funkgerät brüllte, begannen Aidan und die anderen sich mit ihren Schläuchen in Richtung Bootsstege zu bewegen, um zu verhindern, dass das Feuer auf die anderen Boote übergriff. Sie waren schon auf halbem Weg, als sie den Schrei vernahmen.

      Einen schrillen, angsterfüllten Schrei.

      Aidans Nackenhaare sträubten sich. Er und sein Partner ließen alles fallen, um zu dem brennenden Boot zu laufen.

      Wieder ertönte der Schrei, der eindeutig von einer Frau kam, und Aidan lief noch schneller. Niemand wusste besser als ein Feuerwehrmann, wie es war, von Flammen eingeschlossen zu sein, die an einem emporzüngelten und einem die Haut versengten. Es war der pure Horror.

      Sie mussten die Frau rechtzeitig erreichen.

      Hinter ihnen kamen Sam, Eddie, Cristina und Aaron, die ihre Wasserschläuche auf die Flammen hielten, um ihm und Ty einen Weg zum Boot zu bahnen. Als sie vielleicht noch drei, vier Meter entfernt waren, sah er die Frau, die schwankend an Deck des brennenden Bootes stand, die Flammen schon direkt hinter ihr.

      „Springen Sie!“, schrie er und fragte sich, wieso sie nicht schon auf den nahen Pier gesprungen war. „Springen …“

      Eine weitere Explosion erschütterte den Pier. Aidan kam schlitternd zum Stehen, fuhr herum und warf sich nieder. Die Flammen prasselten immer heftiger, und Trümmer schossen in die Luft empor. Der Chief schrie etwas ins Funkgerät. Aidan meldete sich, während er sich mit angehaltenem Atem nach der Frau umsah.

      Da! Sie war noch an derselben Stelle wie zuvor, nur dass sie jetzt auf dem Boden kauerte und sich den Kopf hielt. Verdammt! Aidan rappelte sich auf, nahm Anlauf und sprang zu ihr aufs Boot.

      Sie schrie panisch vor Schreck los, als er neben ihr aufkam. „Schon gut“, sagte er und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, um zu sehen, ob sie verletzt war, aber der Rauch war so dicht, dass sie kaum mehr als ein Schatten war.

      „Das Boot“, keuchte sie zwischen Hustenanfällen. „Es … explodiert …“

      „Können Sie aufstehen?“

      „Ja. Ich …“ Sie gab einen Laut von sich, der ihn an irgendetwas erinnerte, aber er verdrängte den Gedanken, als sie sich aufrappelte. Mit seiner Hilfe stand sie auf, riss sich aber sofort wieder von ihm los und starrte zu den Flammen auf, die an Mast und Segeln hinaufzüngelten. „O Gott, o Gott …“

      Er zog sie an sich, um mit ihr auf den Pier zu springen, im selben Moment fiel ihm der Name des Bootes ins Auge.

      Blake’s Girl.

      Nein. Das kann nicht sein, schoss es ihm durch den Kopf, und augenblicklich wurde ihm noch etwas viel Besorgniserregenderes bewusst – das Ächzen und Vibrieren des Decks unter ihren Füßen. „Wir müssen weg!“

      „Nein, bitte nicht!“, flehte die Frau. „Retten Sie das Boot.“

      „Uns zuerst.“ Mehr brachte er nicht heraus wegen all der Befürchtungen, die ihm durch den Kopf schossen. Blake’s Girl …

      Er hatte vollkommen vergessen, dass Blake ein Boot besessen hatte. Und dann diese Frau in seinen Armen, die ihn zwar nicht ansah, ihm aber dennoch bekannt vorkam. Da war etwas an ihren widerspenstigen blonden Locken, dem Klang ihrer Stimme, das ihm vertraut war.

      Die Intensität des Feuers hatte sich in der kurzen Zeit fast verdoppelt. Das Deck unter ihren Füßen schwankte und bebte, als würde es keine Sekunde länger halten.

      Sie würden in die Luft fliegen. Aidan fuhr fluchtbereit herum und erlebte eine weitere böse Überraschung – das Feuer hatte ihnen mittlerweile auch den sicheren Fluchtweg in Richtung Kai versperrt.

      Auf der anderen Seite der monströsen Flammen standen mit ihren Schläuche in den Händen Ty, Eddie und Sam und bekämpften das Feuer vom Anleger aus, was ihm und der Frau aber schon nicht mehr half. Auch Cristina und Aaron waren dort, und selbst auf die Entfernung konnte er ihre Anspannung und ihre grimmige Entschlossenheit, ihn zu beschützen, spüren.

      Sie hatten erst kürzlich einen Kameraden verloren; sie würden nicht zulassen, dass das erneut geschah.

      „O Gott“, stieß die Frau neben ihm aus und starrte wie hypnotisiert auf die Flammen, die sie von allen Seiten einschlossen.

      Für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte auch Aidan, als er nun zum ersten Mal einen guten Blick auf sie erhielt. Er kannte dieses Profil.

      „Kenzie?“

      Als sie ihren Namen hörte, sah sie ihn aus großen Augen überrascht an. Ihr welliges blondes Haar umrahmte ein blasses, mit Ruß und Blut verschmiertes, aber trotzdem bildhübsches Gesicht.

      Es war Mackenzie Stafford, Blakes Schwester. Kenzie für diejenigen, die sie kannten und liebten; Sissy Hope für Millionen von Zuschauern, die sie in der Soap Hope’s Passion sahen.

      Ihn interessierte ihr Fernsehruhm nicht. Er kannte sie persönlich.

      Sehr persönlich.

      „Kenzie!“, brüllte er sie an und packte ihre Schultern. „Ich will, dass du den Atem anhältst, wenn ich es dir sage.“ Es lagen etwa sechs Meter Wasser zwischen der Blake’s Girl und dem nächsten Boot, das ebenfalls schon qualmte und jeden Moment Feuer fangen konnte.

      „K…kenne ich Sie?“

      In der Dunkelheit, mit seinem Helm und seiner Ausrüstung und mit all dem Chaos um sie herum konnte sie ihn vermutlich nicht richtig sehen. Trotzdem ärgerte es ihn, dass sie ihn nicht erkannte. „Ich bin’s, Aidan. Halt den Atem an. Bei drei!“

      „Aidan? Mein Gott!“

      „Bist du bereit?“

      „Das Boot wird explodieren, nicht?“

      Ja, und uns mit in den Tod reißen, wenn wir uns nicht beeilen. Da sie den nächsten Pier nicht mehr erreichen konnten, blieb ihnen nur der Sprung ins kalte Wasser.

      „Nein, es muss noch einen anderen Weg geben!“ Kenzie sträubte sich.

      Den gab es aber nicht, deshalb legte Aidan hastig seine Jacke und die Ausrüstung ab. Zwar boten ihm die zusätzlichen fünfundsiebzig Pfund Gewicht in den Flammen Schutz, doch im Wasser waren sie eher hinderlich. Er war froh, dass Kenzie bei Bewusstsein war. Ein rascher Blick verriet ihm, dass sie weder Schuhe noch irgendetwas anderes Schweres an sich trug. „Bei drei hältst du den Atem an, okay?“

      „Ich glaube nicht …“

      „Eins …“ Er schob sie auf die Reling zu.

      „Aidan …“

      „Zwei …“

      „Bist du verrückt?“

      „Drei!“

      „Nein, verdammt, ich …“

      Er stieß sie ins Wasser, und sie schrie, bis sie darin versank.

2. KAPITEL

      Kenzie versank im eisigen Ozean, und erst als sie prustend Wasser schluckte, merkte sie, dass sie vergessen hatte, den Atem anzuhalten – was sie jedoch sofort wieder vergaß, als hinter ihr die Blake’s Girl explodierte.

      In dem gewaltigen Getöse registrierte sie kaum, dass sich zwei starke Arme um sie legten und sie hielten, während brennende Wrackteile durch die Luft flogen und neben ihr aufs Wasser aufschlugen.

      Aidan. Mein Gott, Aidan. Dass er es war, brachte sie völlig durcheinander. Sie wollte ihn daran erinnern, dass sie schwimmen konnte, aber das eisige Wasser raubte ihr den Atem und beeinträchtigte ihre Fähigkeit zu denken.

      Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Noch nie war ihr so heiß und kalt zugleich gewesen. Die Flammen prasselten jetzt zwar hoch über ihnen, waren aber deshalb nicht minder Furcht einflößend. Gleichzeitig ergriff eine Eiseskälte von ihr Besitz, die sie lähmte, ihr die Brust zusammenpresste und die letzte kostbare Luft aus ihren überstrapazierten Lungen drückte.

      Jemand schrie, und Kenzie beneidete ihn um die Fähigkeit, Luft schöpfen zu können, da ihre eigenen Lungen sich anfühlten, als wäre sie zwischen zwei Mühlsteine geraten.

      Wieder hörte sie einen Schrei, und ihr wurde klar, dass sie es war, die voller Entsetzen um ihr Leben kämpfte und nach Luft schnappte.

      Zwei kräftige Arme legten sich um sie und hielten ihren Kopf über Wasser, ein breiter Körper schirmte sie vor herumfliegenden Trümmern ab. Ohne die Hilfe des Feuerwehrmannes wäre sie untergegangen wie ein Stein.

      „Ganz ruhig, Kenzie“, hörte sie ihn sagen. „Ich hab dich. Es wird alles gut.“

      Sie war verletzt und fühlte sich elend, dennoch stürmten beim Klang seiner Stimme die Erinnerungen auf sie ein.

      Wieso hatte sie ihn nicht sofort erkannt?

      Er war schließlich der Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte.

      Ohne den Helm konnte sie jetzt sein Gesicht besser sehen. Er wirkte nicht gerade, als würde er sich freuen, sie zu sehen. Wenn er nicht gerade dabei wäre, ihr das Leben zu retten, würde das durchaus auf Gegenseitigkeit beruhen. „Aidan.“ In seinen Augen spiegelte sich das Feuer auf der Blake’s Girl. Sie brannte mittlerweile lichterloh. „Mein Gott, wir wären beinah …“

      „Ich weiß.“

      Sein kurzes, dunkles Haar klebte an seinem Kopf, Wasser rann in kleinen Bächen über sein blasses Gesicht, und er blutete aus einer Platzwunde über einer Augenbraue. Trotz allem kam ihr der absurde Gedanke, wie unwahrscheinlich gut er aussah.

      Aidan Donnelly, ihr erster richtiger Freund, ihre große Liebe. Sie konnte es kaum glauben und wusste nicht, was sie denken oder sagen sollte, daher drehte sie sich um und starrte auf das Inferno auf dem Boot. „Es explodierte einfach so, und ich …“

      „Kenzie …“

      „Ich saß einfach nur da und dachte an Blake, und plötzlich …“

      „Kenzie“, unterbrach Aidan sie scharf. „Du musst mir jetzt zuhören. Kannst du das?“

      Sie konnte inzwischen wieder atmen, aber zuhören? Ihr dröhnten immer noch die Ohren. Das Wasser war schrecklich kalt, und sie zitterte so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen.

      „Halt dich an mir fest, Kenzie. Mehr brauchst du nicht zu tun. Halt dich einfach an mir fest.“

      Halt dich einfach an mir fest.

      Sie war in Santa Rey aufgewachsen und hatte sich früher einmal oft genug an Aidan festgehalten. Sich an ihm festgehalten, mit ihm gelacht, mit ihm geschlafen.

      Aidan hatte damals gerade seine Ausbildung zum Feuerwehrmann abgeschlossen. Er war beliebt, hatte einen umwerfenden Körper und wusste auch, wie er ihn einsetzen musste. Er hatte sie völlig aus der Bahn geworfen.

      Wie lange ist das nun schon her?, fragte sie sich. Sechs Jahre? Kenzie schüttelte sich. Sie konnte kaum noch denken und schon gar nicht rechnen.

      Aidan schleppte sie in Richtung Kai, weg von dem Boot und der Gefahr, die von den herumfliegenden Trümmern ausging. Er versuchte den Feuerwehrmännern an Land etwas zuzurufen, doch sie glaubte nicht, dass sie ihn bei dem Lärm verstehen konnten.

      Kenzie erinnerte sich plötzlich, dass sie schon einmal bei einem Brand dabei gewesen war. Allerdings war das nur eine Simulation am Set von Hope’s Passion, bevor die Serie abgesetzt worden war. Die Umstände waren natürlich völlig andere. Was sie gerade erlebte, war keine Fernsehshow mit einem Drehbuch im Hintergrund, sondern das wahre Leben. Sie hätte jetzt nichts lieber als ein Skript mit einem Happy End gehabt.

      Wenigstens war sie noch am Leben.

      Blake hatte nicht dieses Glück gehabt. Da war er wieder, der schon vertraute Schmerz, der selbst ihre von der Kälte starren Glieder mühelos zu durchdringen schien – dieser Schmerz, der ihr ständiger Begleiter war, seit sie von Blakes Tod erfahren hatte. Was ihren Kummer noch verschärfte, sie verwirrte und empörte, war die Tatsache, dass Blake auch noch des Mordes und der Brandstiftung beschuldigt wurde.

      Ein weiteres glühendes Wrackteil klatschte neben ihnen auf das Wasser, und Kenzie musste daran denken, dass es etwas war, das zu ihrem Bruder gehörte und das sie nie wiedersehen würde. Vielleicht war es aber auch ihr eigener Koffer oder ihr Laptop, der unter den gegebenen Umständen zwar kein großer Verlust war, aber die Drehbücher enthielt, die sie geschrieben hatte.

      Wenigstens ein Gutes hätte es, wenn sie stürbe. Sie müsste sich keine Gedanken mehr darüber machen, dass sie ein Soapstar ohne Engagement war.

      Welch verdammte Ironie des Schicksals. Sie hatte nie heimkommen können, als Blake noch lebte, weil sie zu beschäftigt gewesen war. Dann, nur wenige Tage nach seinem Tod, war ihre Serie abgesetzt worden. Jetzt konnte sie nach Santa Rey kommen, sooft sie wollte, doch Blake war nicht mehr da. Dies war seit Ewigkeiten ihr erster Besuch zu Hause, und sie war nur gekommen, um sich um seinen Nachlass zu kümmern, der jetzt im Wasser um sie herum verglühte.

      „Halt durch“, sagte Aidan, den Blick auf irgendeinen für sie unsichtbaren Punkt gerichtet. Es war zu dunkel, um seine Augen deutlich sehen zu können, aber sie erinnerte sich, dass sie hellbraun waren mit grünen Sprenkeln.

      Er warf ihr einen kurzen Blick zu und schwamm dann weiter, weg von den Flammen, aber auch weg von dem bisschen Wärme, während Kenzie tat, was er verlangt hatte, und sich an ihm festhielt. Sie konnte gar nichts anderes tun. Genau wie früher.

      Warum musste ausgerechnet er es sein, der Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte, der auf ihrem Stolz herumgetrampelt war und ihr dann den Rücken gekehrt hatte, ohne sich noch einmal umzublicken?

      Bedauerte er Blakes Tod?

      Glaubte er die Lügen?

      Da dieser Gedanke und all die anderen, die er mit sich brachte, Kenzie aus ihrer tröstlichen Benommenheit zu reißen drohte, verdrängte sie sie rasch. Sie war seit sechs Jahren nicht mehr in Santa Rey gewesen, aber Blake hatte sie in L. A. am Set besucht, sooft er konnte. Außerdem waren sie per E-Mail und Telefon in Kontakt beblieben und hatten sich trotz der räumlichen Entfernung stets sehr nahegestanden. Er war alles an Familie, was sie gehabt hatte.

      Nun war Blake nicht mehr da, war für immer fort aus ihrem Leben.

      „Kenzie? Bist du noch bei mir?“

      Aidans Gesicht wirkte hart vor Anspannung, sein Kinn rau, als hätte er seit Tagen keine Zeit gehabt, sich zu rasieren.

      „Leider ja.“ Sie wünschte, sie wäre weit fort. Egal wo, Hauptsache, nicht hier bei ihm. Sie konnte die Bewegung seiner langen, kräftigen Beine an ihren spüren, was sie unvernünftigerweise ausgesprochen wütend machte. Sie wollte keine Hilfe, nicht von ihm. In einem Anfall von Trotz riss sie sich los, um ihm zu beweisen, dass sie ihn nicht brauchte, und ging unter wie ein Stein. Dabei war sie auch noch dumm genug, den Mund zu öffnen, und sog einen Schwall eisig kalten Salzwassers in ihre Lungen. Zum Glück wurde sie sofort wieder hinaufgezogen und an eine harte Brust gedrückt, während ein starker Arm sich um ihren Oberkörper legte und sie eisern festhielt – wie ein Feuerwehrmann das Opfer.

      Nicht wie ein Exfreund seine Ex.

      Sie musste wieder an früher denken und daran, dass er es gewesen war, der losgelassen hatte. Er wollte die Trennung wegen ihrer jeweiligen Berufe, so hatte er es begründet. Und auch, weil er ihre Beziehung nicht vor seinem Freund Blake verheimlichen wollte. Kenzie wusste, dass das nur eine Ausrede gewesen war. Er hatte sie verlassen, weil er geahnt hatte, dass sie sich in ihn verliebte. Er war für eine ernsthafte Beziehung noch nicht bereit gewesen.

      Sie hatte ihn lange dafür gehasst, dass er sich keine Chance gegeben hatte, das Gleiche wie sie zu fühlen. Es hatte lange gedauert, aber irgendwann war ihre Wut verflogen. Sie hatte eingesehen, dass es richtig von ihm gewesen war, mit ihr Schluss zu machen, bevor sie noch mehr verletzt wurde. Das hatte ihren Schmerz damals allerdings nicht lindern können.

      Vielleicht sollte sie sich glücklich schätzen, dass ihr Wiedersehen unter diesen Umständen stattfand – er bei seiner Arbeit und sie nur eins der vielen Opfer, die er rettete.

      „Hör auf, dich zu wehren.“

      Seine Stimme durchdrang den Lärm der Sirenen, das Prasseln des Feuers und das Rauschen der Wellen, die eben noch über ihrem Kopf zusammengeschlagen waren.

      „Ich halte dich.“

      „Das will ich aber nicht.“

      „Okay, das verstehe ich. Aber du hast jetzt keine andere Wahl.“

      „Von allen Feuerwehrmännern in dieser verdammten Stadt …“, weiter kam sich nicht, denn Wasser spritzte ihr ins Gesicht und den Mund. Als sie die Augen wieder aufriss, sah sie den Anflug eines grimmigen Lächelns über seine Lippen huschen. Ihm gefiel das Ganze also auch nicht mehr als ihr. Er sah sie nicht einmal an, sondern konzentrierte sich auf das Boot hinter ihnen und auf den Kai. Das erinnerte sie daran, dass er nicht nur ihre Haut zu retten versuchte, sondern wohl auch noch nach anderen Menschen Ausschau hielt, die Hilfe brauchten.

      „Ich war allein auf dem Boot“, informierte sie ihn.

      „Was wolltest du dort?“

      „Mich von Blake verabschieden.“

      „Kenzie …“

      „Er hat nichts von dem getan, was ihr ihm vorwerft.“ Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Er war es nicht, Aidan.“

      „Hat er irgendwas zu dir gesagt, bevor er starb?“

      Ihn so reden zu hören machte Blakes Tod noch realer. Kenzies Kehle war plötzlich so zugeschnürt, dass sie nur den Kopf schütteln konnte. Blake hatte absolut nichts zu ihr gesagt, was für sie alles noch schlimmer machte. „Er hat diese Brände nicht gelegt. Ich weiß es.“

      „Kenzie“, sprach Aidan beruhigend auf sie ein.

      Sie wollte nichts hören, schüttelte den Kopf und schloss die Augen, wodurch ihr jedoch derart schwindlig wurde, dass sie sich an Aidan festklammerte. „Ich will hier raus!“

      „Ich weiß. Sie holen uns gleich.“

      Das ist gut, dachte sie, denn irgendetwas schien plötzlich nicht mit ihr zu stimmen. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr richtig sehen zu können, auch ihre Gedanken waren verschwommen. Hilflos und erschrocken drückte sie ihr Gesicht an Aidans Halsbeuge, aber diese so schmerzlich vertraute Geste rief wieder all die Erinnerungen wach.

      Sie bildete sich ein, er roch genau wie früher. Dieser Duft, den sie nie ganz hatte vergessen können, brachte sie völlig aus der Fassung, mehr noch als die Tatsache, dass sie gerade eine Explosion überlebt hatte und ein nächtliches Bad im kalten Ozean nahm. Und mehr noch als die Tatsache, dass dies ein unangenehmes Wiedersehen mit dem einzigen Mann war, dem sie je die Macht gegeben hatte, ihr das Herz zu brechen.

      „Kenzie.“ Aidan schüttelte sie. „Bleib bei mir. Mach die Augen auf. Bleib wach, und werd mir jetzt nicht ohnmächtig.“

      Sie wollte sich nur noch dieser köstlichen Lethargie überlassen, die mehr und mehr Besitz von ihr ergriff. „Ich bin müde.“

      „Ich weiß, aber du musst durchhalten. Du kannst alles schaffen, weißt du noch?“

      Sie lächelte fast bei der Erinnerung an ihr persönliches Motto, dann fiel ihr wieder ein, wer sie daran erinnerte. Sie hatte früher tatsächlich einmal geglaubt, sie könnte alles erreichen mit Aidan an ihrer Seite.

      Er hatte ihr das Gegenteil bewiesen.

      Ihr fielen wieder die Augen zu. Es wäre so leicht, sich einfach fallen zu lassen und die Kälte nicht mehr zu spüren. Trotz ihrer Benommenheit wusste sie, dass das schlecht war, und zwang sich, die Augen aufzuschlagen.

      Inzwischen waren am Kai Scheinwerfer eingeschaltet worden, und sie konnte Aidan zum ersten Mal deutlich erkennen. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, waren sie beide noch sehr jung gewesen. Sie war damals zweiundzwanzig und gerade von einem Agenten aus L. A., der ihr ihre erste kleine Rolle verschafft hatte, unter Vertrag genommen worden. Aidan war zwei Jahre älter, sehr fit und gut aussehend und überglücklich über seinen Job als Feuerwehrmann. Offensichtlich war er noch immer gut in Form, und er sah auch immer noch gut aus, wie sie jetzt feststellen konnte. Hätte er sie damals nicht so sang- und klanglos abserviert, wäre sie froh gewesen, ihn zu sehen.

      Eine Gruppe von Feuerwehrleuten hatte sich mittlerweile zum Ende des Nachbarpiers vorgekämpft und sicherte ihn mit dicken Wasserstrahlen. Einer der Männer sprang ins Wasser und schwamm mit langen, kräftigen Zügen auf sie zu.

      „Hier!“, rief er Aidan zu und streckte einen Arm nach Kenzie aus.

      „Ich habe sie“, sagte Aidan.

      Kenzie hatte genug von Aidan und seinen starken Armen und vor allem von den Erinnerungen. Deshalb befreite sie sich von ihm und warf sich ohne das geringste Zögern dem zweiten Feuerwehrmann in die Arme. In Arme, die sie noch nie gehalten hatten, Arme, die sie nicht kannte, Arme, die nicht die Vergangenheit in ihr heraufbeschworen.

      Obschon sie stark versucht war, es zu tun, drehte sie sich nicht nach Aidan um.

3. KAPITEL

      Als Aidan sich aus dem Wasser zog, hatte Ty Kenzie bereits an Dustin und Brooke übergeben, die sie vom Feuer weg zu ihrem Rettungswagen führten.

      Vollkommen durchgefroren ging er durch das allgemeine Chaos zum Einsatzwagen, wo er trockene Kleidung anzog und sich mit den Fragen auseinandersetzte, die ihm keine Ruhe ließen.

      Was, zum Teufel, machte Kenzie hier? Und ausgerechnet zu diesem merkwürdigen Zeitpunkt, nachdem sie sich in all den Jahren nicht ein einziges Mal in Santa Rey hatte sehen lassen, jedenfalls nicht, soviel er wusste. Blake hatte nie etwas von Besuchen erwähnt. Andererseits, weshalb hätte er das auch tun sollen? Blake hatte nicht gewusst, dass er mit seiner kleinen Schwester zusammen gewesen war und mit ihr Schluss gemacht hatte, statt sich auf eine ernsthafte Beziehung einzulassen. Sie hatten es Blake nie gesagt, weil sie annahmen, dass es ihm nicht gefallen hätte.

      Nein, Kenzie war niemals heimgekommen, nicht einmal zu Blakes Beerdigung, und jetzt war sie auf einmal da, auf seinem Boot. Einem Boot, das in die Luft geflogen war, nachdem sie es betreten hatte.

      Ein äußerst merkwürdiger Zufall.

      Aidan riss sich zusammen. Der Chief hatte Sprengstoffexperten eingesetzt und Maßnahmen getroffen, um das Feuer einzudämmen. Er musste wieder zurück ins Chaos, aber vorher wollte er Kenzie sehen und sich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Schon bevor er sie ins Wasser gestoßen hatte, hatte sie eine Kopfverletzung und mehrere Platzwunden gehabt.

      Sie saß zwischen Brooke und Dustin im offenen Krankenwagen, sah er, als er auf sie zuging. Sie trug noch immer ihre nassen Kleider, und er konnte sehen, was er auch so schon wusste – sie war zierlich, hatte aber einen herrlich femininen Körper, der im Laufe der Jahre sogar noch umwerfender geworden war. Sie trug zwei T-Shirts übereinander, das oberste, ein langärmeliges, pinkfarbenes, war bis zur Taille aufgeknöpft, das weiße mit pinkfarbenen Tupfen darunter war nicht tief ausgeschnitten, aber beide waren so durchnässt, dass ihr BH aus pinkfarbener Spitze hindurchschimmerte.

      Aidan war seit Jahren Feuerwehrmann und hatte viele Frauen gerettet, von denen manche genauso nass gewesen waren wie Kenzie, aber noch nie, kein einziges Mal, hatte er in seiner Arbeit innegehalten, um die Brüste dieser Frauen zu betrachten.

      Das war das erste Anzeichen dafür, dass er in Schwierigkeiten war, aber was Kenzie anbetraf, war das nichts Neues. Aidan beschloss, seine Beobachtung zu ignorieren, dennoch fiel es ihm erstaunlich schwer, den Blick von ihren T-Shirts auf ihre tief sitzende Jeans zu senken, was auch nicht ungefährlich war, da ihre Beine ihm immer sehr gefallen hatten.

      Hör auf damit!

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, das immer noch blass war, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tat. Früher war sie der Inbegriff erotischer, geheimnisvoller Weiblichkeit für ihn gewesen.

      Manche Dinge änderten sich nie.

      Als würde sie seinen Blick spüren, schaute sie auf, und obwohl er noch ein ganzes Stück von ihr entfernt war, schien die Luft zwischen ihnen plötzlich zu knistern.

      Vor sechs Jahren war ihm die Vorstellung einer Fernbeziehung genauso fremd gewesen wie die einer ganz normalen. Er hatte sich gesagt, ihm bliebe keine andere Wahl, als sich von Kenzie zu trennen. Gleichzeitig hatte er immer gewusst, dass das nur eine Ausrede war, denn in Wahrheit hatte er mit ihr Schluss gemacht, weil sie ihm Angst gemacht hatte. Seinem wild pochenden Herzen nach zu urteilen, tat sie es immer noch.

      Sie war ihm unter die Haut gegangen. Er hatte Dinge empfunden, die er nicht empfinden wollte, und deshalb war er davongelaufen wie ein Feigling.

      Genau das täte er am liebsten jetzt auch wieder, aber diesmal war es Kenzie, die sich abwandte. Dustin legte ihr eine Decke um, während Brooke ihr in die Augen leuchtete und dann die Platzwunden in ihrem Gesicht abtupfte.

      Kenzie saß mit geschlossenen Augen da und nickte zu irgendetwas, das Brooke sie fragte. Aidan wusste, dass sie bei Brooke und Dustin, die beide gute Freunde waren, in den allerbesten Händen war. Trotzdem ließ er noch einmal prüfend seinen Blick über sie gleiten. Sie schien einigermaßen okay zu sein, und er sagte sich, dass er nun gehen konnte.

      Sich abwenden und gehen, das konnte er sehr gut. Immerhin hatte er es in jungen Jahren schon in seiner eigenen Familie gelernt, von der er gründlicher durchgemischt worden war als ein Kartenspiel in einer Pokernacht. Sich abwenden oder zumindest so tun, als kümmerte es ihn nicht, wenn andere sich von ihm abwandten, das konnte er sehr gut.

      Schließlich hatte er das auch bei Kenzie getan. Obwohl er es nicht gewollt hatte, war er damals grausam zu ihr gewesen.

      Die Zeit auf der Akademie hatte ihm gutgetan. Er hatte gelernt, dass er zu einer „Familie“ gehören konnte, dass er dauerhafte Freundschaften eingehen und jemanden von Herzen lieben konnte.

      Seine Feuerwehrkameraden zu lieben wie die Brüder, die sie für ihn geworden waren, war eine Sache, aber Kenzie zu lieben war etwas völlig anderes.

      Seit sie fortgegangen war, hatte er sie nur noch im Fernsehen gesehen. In der Regel schaute er sich keine Soaps an. Er sah überhaupt nicht viel fern. Wenn er keinen Dienst hatte, werkelte er an dem renovierungsbedürftigen Haus herum, das er vor einem Jahr gekauft hatte. Und wenn nicht, spielte er Basketball oder etwas anderes, das nichts kostete, weil er seine gesamten Ersparnisse in das Haus investierte.

      Es kam jedoch vor, dass er sich eine Folge von Kenzies Soap ansah. Drei Mal bisher, und er erinnerte sich an jede einzelne. Die erste hatte er vor fünf Jahren gesehen. Kenzie hatte darin den winzigsten schwarzen String-Bikini in der Geschichte winzig kleiner schwarzer String-Tangas getragen. Ihr Haar war zu einer lässigen Lockenfrisur aufgesteckt gewesen. Sie hatte unwahrscheinlich sexy ausgesehen, als sie ihren Bildschirm-Lover verführt hatte. Es hatte ihn mehrere Anläufe gekostet, den Kanal zu wechseln, und er hatte immer an den Bikini denken müssen.

      Das zweite Mal war vor ein paar Jahren zu Weihnachten gewesen. Da hatte sie in einem hautengen leuchtend roten Abendkleid unter einem Mistelzweig gestanden und zu irgendeinem Beau des Monats aufgeschaut. Auch dieses Mal war er mit dem Umschalten nicht schneller gewesen und hatte sich die unerträglich lange Kussszene angesehen.

      Beim dritten Mal hatte er sie bei der Verleihung der Emmys für die Daily Soaps gesehen. Sie hatte ihren Preis entgegengenommen, sich bei ihrem Bruder Blake dafür bedankt, dass er stets an sie geglaubt hatte, und dann noch jemand anderen namens Chad erwähnt.

      Chad.

      Was war das für ein Name, und wo war dieser Chad jetzt? Auf jeden Fall nicht hier, um sie von einem brennenden Boot herunterzuholen und ihren hübschen kleinen Arsch zu retten.

      Im Krankenwagen sagte Dustin etwas zu Kenzie, und sie öffnete die Augen und lächelte. Nur ein wenig, aber das genügte Aidan. Sie war okay.

      Nach einem letzten Blick auf sie zwang er sich, seine Arbeit zu erledigen.

      Es war schon um die Mittagszeit, als Aidan und sein Team zur Feuerwehrstation zurückkehrten. „Wie geht es dem Opfer? Ist es okay?“, erkundigte er sich bei Dustin, der den Rettungswagen reinigte.

      In diesem Moment streckte Cristina den Kopf aus der Küchentür. „Hey, Leute, ich habe Essen …“ Sie verstummte, als sie Dustin sah, mit dem sie mehrmals ausgegangen war, bevor sie ihn aus heiterem Himmel und ohne jede Erklärung wieder hatte fallen lassen. „Oh. Du bist hier.“

      „Was?“, fragte Dustin spöttisch. „Ist das Essen nur für Kollegen, die du nicht flachgelegt und abserviert hast?“
 
      Aidan war unangenehm berührt von der jäh eintretenden Stille. „Was ist mit dem Opfer?“, wiederholte er.
 
      „Sorry“, sagte Dustin. „Dank deiner schnellen Reaktion geht es ihm nicht allzu schlecht. Die Frau hat ein paar leichte Verbrennungen, ein angeknackstes Handgelenk und ein paar Schürfwunden.“

      „Ihre Kopfverletzung …“

      „Keine Gehirnerschütterung.“

      „Musste sie genäht werden?“, beharrte er, was Dustin zu einem schnellen Blick zu Cristina veranlasste, die eine Braue hochzog.

      „Nein“, sagte Dustin. „Ist alles in Ordnung mit dir, Mann?“

      „Klar.“ Zum ersten Mal seit Stunden atmete Aidan richtig auf, was Dustin und Cristina zu einem weiteren langen Blickwechsel veranlasste.

      „Bist du sicher?“, fragte sie.

      „Ja, verdammt!“ Aidan überließ die beiden sich selbst und ging zu den Umkleideräumen. Nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte, stieg er in seinen Pick-up und überlegte, ob er heimfahren oder Kenzie im Krankenhaus besuchen sollte.

      Heimfahren und sich ein paar Stunden Schlaf gönnen war ein verlockender Gedanke. Die zweite Möglichkeit war dagegen schon erheblich schwieriger. Bei Kenzie zu sitzen und in ihre ausdrucksvollen Augen zu sehen würde alles andere als einfach sein.

      Also nach Hause, wo er nichts anderes zu tun brauchte, als ins Bett zu fallen. Aidan ließ den Wagen an – und fuhr in Richtung Krankenhaus.

      Das Erste, was Kenzie sah, als sie die Augen öffnete, war die weiße Zimmerdecke über sich. Sie erfuhr, dass sie in der Notaufnahme lag. Ihre Platzwunden waren verbunden, ihr Handgelenk bandagiert, ihr Kopf wieder angenäht – oder vielmehr mit einer Halskrause gestützt. Nun stand sie unter Beobachtung, was immer das auch heißen mochte.

      Sie hatte gerade mit dem Brandmeister Tommy Ramirez gesprochen. Mr. Ramirez war klein, dunkelhaarig und sehr geradeheraus. Er hatte ihr ohne Umschweife erklärt, er fände es äußerst seltsam, dass sie sich ausgerechnet zum Zeitpunkt der Explosion auf Blakes Boot befunden hatte.

      Sie konnte ihm darin nur zustimmen, zumal sie erst am vergangenen Abend in die Stadt gekommen war. Sie fand es nur ein bisschen komisch, dass er seine Zeit damit verschwendete, sie zu verhören, statt dem wahren Brandstifter nachzuspüren, da ihr Bruder schuldlos war. Es war völlig ausgeschlossen, dass Blake all diese Brände gelegt hatte, die man ihm anzuhängen versuchte. Nicht Blake, ihr fürsorglicher, stiller, liebevoller Bruder, der immer für sie da gewesen war, seit ihre Eltern vor fünfzehn Jahren verstorben waren und sie bei Pflegefamilien untergebracht wurden. Er hatte sie auch unterstützt, als sie nach Hollywood gehen wollte. Er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun, geschweige denn einem Menschen.

      Blake sollte ein Kind gefährdet haben?

      Nie im Leben.

      Kenzie hasste Krankenhäuser. Sie rochen nach Angst, Schmerz und Hilflosigkeit, und das erinnerte sie an ihre unsichere Kindheit. Sie wünschte, sie wäre wieder in L. A. am Set von Hope’s Passion und hätte nur den Part des Opfers, statt tatsächlich eins zu sein. Etwas Süßes zur Beruhigung würde helfen. Doughnuts zum Beispiel.

      Sie musste eingedöst sein, denn das Rascheln des Vorhangs vor ihrem Bett schreckte sie auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Sie blinzelte und sah gerade noch, wie ein Mann davonhuschte. „Hey!“

      Da er keinen Kittel, sondern ein rotes T-Shirt anhatte, konnte er nicht zum Klinikpersonal gehören. Wer war zu ihr gekommen und ohne ein Wort wieder gegangen? Kenzie versuchte nachzudenken, aber sie war zu müde. Sobald sie die Augen schloss, döste sie wieder ein.

      „Ich kann nur sagen, dass es nicht die gleiche Brandursache war wie bei den anderen Feuern.“

      Kenzie öffnete die Augen und sah, dass der Vorhang vor ihrem Bett jetzt ganz zugezogen war.

      Wie viel Zeit mochte vergangen sein?

      „Was soll das heißen, Tommy? Dass der Chief dich dazu verdonnert hat, den Mund zu halten?“
 
      Kenzie brauchte nicht erst um den Vorhang herumzuspähen, um diese Stimme zu erkennen. Sie gehörte dem Mann, der einst der Gegenstand ihrer Träume, ihrer schönsten Fantasien gewesen war.

      Aidan.

      „Ich sage gar nichts“, sagte Tommy. „Außerdem habe ich dich und Zach schon vor Wochen darauf hingewiesen. Ich bin an der Sache dran. Es ist ein heikler Fall. Also lass die Finger davon.“

      „Ich will Kenzie sehen, wenn sie aufwacht.“

      Aidan war der Mann, der bei ihr hereingeschaut hatte? Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Warum war er nicht zurückgekommen, als sie gerufen hatte?

      „Dann sag mir wenigstens eins“, fuhr Aidan draußen fort. „Haben du oder der Chief gewusst, dass Blake ein Boot besaß?“

      „Nein, aber ich wartete noch auf einen Bericht von der Bezirksverwaltung, und darin wäre das Boot erwähnt worden.“

      „Und was hättest du dann gemacht? Es als Beweis beschlagnahmt?“

      „Natürlich. Um es zu durchsuchen wie sein Haus. Alle derzeitigen Indizien deuten darauf hin, dass Blake in die Brandstiftung verwickelt war.“

      In die Brandstiftung verwickelt. Was für eine merkwürdige Wortwahl, dachte Kenzie. Wollte Tommy damit sagen, es gäbe möglicherweise mehr als einen Brandstifter?

      „Und wer ist dir bei dem Boot zuvorgekommen, Tommy? Wer wollte sichergehen, dass man dort keine Beweise findet?“

      Die Antwort machte Kenzie wieder Hoffnung, weil sie bedeutete, dass vielleicht noch jemand anders mit im Spiel war, der versucht hatte, die Brandstiftungen ihrem Bruder anzuhängen.

      „Würde Blake noch leben, säße er hinter Gittern. Dass er tot ist, ändert nichts. Die Untersuchung läuft noch.“
 
      „Aber es wäre möglich, dass er mit jemandem zusammengearbeitet hat?“ Das war Aidan.

      „Kein Kommentar.“

      „Weißt du, wer es ist?“

      „Kein Kommentar.“

      „Du weißt doch, dass etwas faul ist, Tommy, sonst wärst du nicht hier.“

      „Ja“, gab der Ermittler zu. „Es ist etwas faul, und …“

      Sie senkten ihre Stimmen zu einem Flüstern, und obwohl Kenzie sich weit aus dem Bett beugte, konnte sie nichts anderes mehr hören als ihren Namen.

      Wieso sprachen sie über sie?

      Sie lauschte noch angestrengter, konnte aber trotzdem nichts verstehen. Verdammt! Blake konnte nichts von all dem getan haben, was sie ihm vorwarfen. Das wusste sie und würde es, falls nötig, sogar selbst beweisen! Tommy sagte etwas, das Kenzie aber wieder nicht verstehen konnte, und so beugte sie sich noch weiter über den Bettrand, verlor den Halt und rutschte auf den Fußboden. „Autsch!“

      Der Vorhang wurde aufgerissen. Kenzie versuchte, sich aufzurappeln, aber mit ihrem verletzten Handgelenk und dem anderen, das unter ihr eingeklemmt war, war sie hilflos wie ein gestrandeter Fisch – ein beinah nackter gestrandeter Fisch, da ihr Krankenhaushemd hinten aufklaffte und sie gleich drei Leuten ihren Po entgegenstreckte: Tommy, der Krankenschwester und – das war das Schlimmste – Aidan. Sie sah schon die Schlagzeilen: Ex-Soapstar Mackenzie mit nacktem Hinterteil erwischt. „Autsch“, sagte sie wieder und drehte sich auf den Rücken. Die Kälte des Linoleums ließ sie erneut zusammenfahren. Sie seufzte, als sich jemand neben ihr niederließ. Es war Aidan.

      „Bist du okay?“, fragte er.

      Na klar. Was für eine blöde Frage.

      Nachdem die Schwester ihm geholfen hatte, Kenzie wieder auf das Bett zu legen, überprüfte sie noch einmal ihre Verletzungen. Kenzie war froh, dass wenigstens Tommy den Raum verlassen hatte.

      „Was hast du bloß gemacht?“, fragte Aidan, nachdem die Schwester sie allein gelassen hatte.

      „Nichts.“ Als sie sah, dass ihr Hemd bis zu den Oberschenkeln hinaufgerutscht war – was nichts war im Vergleich zu dem, was sie gerade eben erst der Öffentlichkeit präsentiert hatte –, griff sie nach der Decke, um sie über sich zu ziehen. Die Bewegung verursachte ihr Übelkeit, und deshalb legte sie die Hand an ihren Kopf und schloss für einen Moment die Augen.

      „Warte.“ Aidan übernahm es, sie richtig zuzudecken, zog seine Hände danach aber gleich wieder zurück und senkte den Blick, als er sich zu ihr setzte.

      „So“, sagte sie nach kurzem Schweigen. „Und was führt dich hierher?“

      „Ich wollte nach dir sehen. Geht es dir gut?“

      „Das kommt auf deine Definition von gut an.“

      Endlich sah er sie direkt an und strich sich fahrig über das Gesicht. „Es tut mir leid, Kenzie“, sagte er müde.

      „Was? Dass du mich in dieser peinlichen Lage gesehen hast oder dass ich hier bin?“

      Aidan stand auf und zog den Vorhang zu, um ihnen ein wenig Ungestörtheit zu verschaffen, von der sie gar nicht sicher war, dass sie sie wollte.

      Er hatte sich umgezogen und trug nun Jeans und ein offenes, langärmeliges Hemd über einem grauen T-Shirt, das seine breiten Schultern und seinen athletischen Körperbau betonte. „Dein Hemd ist gar nicht rot“, bemerkte Kenzie.

      „Was?“

      „Vorhin hat jemand in einem roten Hemd hier hereingeschaut.“

      „Wann?“

      „Keine Ahnung.“ Sie rieb sich die Schläfen. „Ich bin völlig daneben.“

      „Es war eine anstrengende Nacht.“

      „Ja.“ Ihm war allerdings nichts von all den Anstrengungen anzusehen; er sah völlig cool, entspannt und locker aus. Wie die Ruhe selbst und so unglaublich vertraut und attraktiv, dass sie ihn nicht weiter ansehen konnte.

      Wie unfair, dass er im Laufe der Jahre sogar noch attraktiver geworden war! „Danke, dass du vorbeigeschaut hast, Aidan, aber wie du siehst, geht es mir gut. Du kannst jetzt also wieder gehen.“

      Er machte ein zweifelndes Gesicht.

      „Im Ernst. Es geht mir wirklich gut.“

      Sie hatte ihn schon fast so weit, aber dann verdarb sie es, indem sie fröstelte.

      Kommentarlos nahm er eine weitere Decke und breitete sie über sie. Kenzie wusste sein Pflichtgefühl zu schätzen, doch sie hätte es weitaus mehr geschätzt, wenn er gegangen wäre.

      „Okay, jetzt geht’s mir besser, danke.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Weißt du, du kannst mich ja nicht mal ansehen, also …“

      Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sein Blick war heiß und verzehrend.

      „Oh“, hauchte sie und konnte spüren, wie sich ihr Herz verkrampfte.

      „Ich kann dich nicht ansehen?“, wiederholte er in ungläubigem Ton. „Machst du dich lustig über mich? Ich kann nicht aufhören, dich anzusehen, Kenzie.“

4. KAPITEL

      Kenzie stockte der Atem bei Aidans Worten. Sie wusste nicht, wie sie sie interpretieren sollte, vor allem nicht seinen Blick. Er sah sie an, als könnte er ihr bis ins Herz und in die Seele schauen, wo sich all der Schmerz und Kummer aufgestaut hatten.

      Sie war über ihn hinweggekommen. Vor Jahren schon. Sie dachte kaum noch daran, wie schön es mit ihm gewesen war, wie er sie einst zum Lachen gebracht hatte, wie sie diskutiert hatten, wie glücklich er sie gemacht und wie er sie mit der körperlichen Liebe bekannt gemacht hatte.

      Er konnte sie heute nicht mehr beeindrucken. Weder mit seinem fantastischen Körper noch mit seinen Blicken. Auch die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit konnte daran nichts ändern.

      Na schön, räumte sie ein. Die Erinnerungen gingen ihr vielleicht schon ein bisschen nahe. Schließlich war er einen wundervollen Sommer lang das Beste in ihrem Leben gewesen – bevor er ihr den Rücken gekehrt hatte, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

      Kenzie merkte, dass sie wütend wurde. Gut. Sie durfte sich auf keinen Fall davon beeindrucken lassen, dass er leibhaftig vor ihr stand und so gut aussah, dass sie Lust bekam, über ihn herzufallen. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon heiß. Es war unglaublich. Scheinbar konnte sie über ihn hinweg sein, und gleichzeitig erregte sein Anblick sie. Sie hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte. Nicht den Schimmer einer Ahnung.

      Sie war nicht mehr das naive junge Mädchen von damals, sondern eine Frau mit stählernem Willem, der ihr in schweren Zeiten geholfen hatte.

      Ihr war bewusst, dass die meisten Menschen nur ihre sorgfältig kultivierte äußere Erscheinung sahen und sie deswegen unterschätzten. Sie war jemand, der nicht kleinzukriegen war. Sie war damit fertig geworden, dass sie schon früh ihre Eltern verlor, und hatte eine Teenagerzeit überstanden, in der sie als Unterstützung niemand anderen als Blake gehabt hatte. Sie hatte im Blickpunkt der Öffentlichkeit gestanden, die Höhen und Tiefen des Fernsehruhms erlebt und musste zuletzt auch noch den Tod ihres Bruders durchstehen. All das hätte die meisten Frauen wohl ziemlich mitgenommen, aber sie war nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.

      Sie war fest entschlossen, diesem Durcheinander auf den Grund zu gehen. Egal, was es war, sie würde tun, was nötig war, selbst wenn sie ihre Schönheit, ihr Geld oder ihren Körper dafür einsetzen musste.

      Sie würde es tun.

      Für Blake.

      „Ich hörte dich vorhin mit dem Feuerinspektor reden und hatte das Gefühl, dass er sich fragt, ob ich etwas damit zu tun habe“, begann sie.

      Aidan sah sie nur an und schwieg, was nicht gerade hilfreich war.

      „Das Einzige, was ich von all dem weiß, ist, dass Tommy seine Arbeit nicht richtig getan hat, falls er glaubt, dass Blake der Feuerteufel war.“

      Bei diesen Worten wurden Aidans Züge weicher, und in seinen Augen erschien ein Ausdruck des Bedauerns, der sie veranlasste, den Kopf zu schütteln, bevor er etwas sagen konnte.

      „Sag es bloß nicht“, warnte sie ihn, weil sie es weder von Aidan noch von irgendjemand anderem hören wollte. Sie kannte Blake. Er hätte nie so etwas Schreckliches getan. Sie hätte bis vor Kurzem geschworen, dass Aidan das ebenfalls wusste, aber offensichtlich irrte sie sich da.

      „Es gibt Beweise“, begann er.

      Wieder schüttelte sie den Kopf. „Indizien.“ Kenzie schluckte, weil der Kloß in ihrer Kehle sie am Sprechen hinderte. „Wie ich sehe, bist du als Kollege und Freund nicht besser, als du es als Boyfriend warst.“

      Aidan setzte zu einer Antwort an, doch in dem Moment erschienen die Krankenschwester und ein Arzt und schickten ihn hinaus.

      Kenzie schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als das Rascheln des Vorhangs ihr verriet, dass er gegangen war.

      Aidan kam sich schrecklich mies vor, als er die Notaufnahme verließ. Kenzie hatte ihm in die Augen geschaut und etwas verstanden, das sie nicht verstehen wollte – er wusste, dass Blake in diese Brandstiftungen verwickelt war.

      Zwar waren auch seine Gefühle sehr zwiespältig, was diese Angelegenheit betraf, aber Fakten waren nun mal Fakten. Blake war von verschiedenen Zeugen bei jedem der Brände am Tatort gesehen worden. Bei der Durchsuchung seines Hauses waren in der Garage ganz ähnliche Drahtkörbe gefunden worden wie jene, die man an den Brandstellen gefunden hatte und von denen man annahm, dass sie zur Brandstiftung verwendet worden waren.

      Am eindeutigsten aber war, dass sein Partner Zach Blake mit einer Lötlampe gesehen hatte, Sekunden nachdem sein Haus in Brand gesteckt worden war. Zach und Brooke, eine weitere Kollegin, waren beide im Haus gewesen, und Zach wäre beinahe in dem Feuer umgekommen.

      Blake war darin ungekommen, vielleicht sogar mit voller Absicht, worüber alle – Zach, er selbst, die anderen Kollegen, ja sogar Tracy, die Frau, in die Blake verliebt gewesen war – am Boden zerstört waren.

      Kenzie wollte das alles nicht wahrhaben. Sie war wütend und brauchte jemanden, an dem sie ihre Wut auslassen konnte, und er war offenbar genau der Richtige dafür.

      Wie ich sehe, bist du als Kollege und Freund nicht besser, als du es als fester Freund warst.

      Das hatte gesessen. Von ihr angesehen zu werden, als wäre er der Bösewicht schlechthin, war ihm ganz schön nahegegangen. Vielleicht war es das Beste, heimzufahren und sich nach achtundvierzig Stunden auf den Beinen eine Mütze Schlaf zu gönnen.

      „Aidan?“

      O nein. Tommy erwartete ihn auf dem Parkplatz, mit einer Akte in den Händen und einem Gesichtsausdruck, als hätte er jede Menge zu besprechen. „Was ist denn nun schon wieder?“
 
      „Ich wusste gar nicht, dass du Mackenzie Stafford kennst.“

      Aidan seufzte. „Wir waren früher mal … befreundet.“

      „Aha. Und wusstest du da schon, dass sie Blakes Schwester ist?“

      Was spielte das jetzt noch für eine Rolle? „Ja, das wusste ich.“

      „Wusstest du, dass dieses Boot Blake gehörte?“

      „Nicht bis wir im Wasser waren und sie es mir sagte.“ Aidan zog seine Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Ich fahre jetzt nach Hause, um mich aufs Ohr zu legen. Wenn ich wieder im Dienst bin, kannst du mich löchern, so viel du willst. Vielleicht kann ich dann auch wieder klarer denken.“

      „Vielleicht will ich ja nicht, dass du klarer denkst.“

      „Was soll denn das wieder bedeuten?“

      „Dass ich jetzt Antworten brauche, Aidan. Wusstest du, dass sie auf dem Boot war? Warst du vor dem Brand vielleicht sogar bei ihr?“

      „Weder noch“, erwiderte Aidan müde.

      „Miss Stafford denkt, dass ihr Bruder unschuldig ist, dass ihm nicht nur etwas angehängt wurde, sondern er vielleicht sogar ermordet wurde. Und das will sie auch beweisen.“

      Das klang nach Kenzie. Sie mochte aussehen wie ein hübsches Püppchen, aber sie war äußerst scharfsinnig und ungemein loyal. Und wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, vermochte nichts und niemand sie davon abzubringen.

      „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, fuhr Tommy fort. „Wie gut kennst du sie?“

      „Kannte, Tommy, kannte.“

      „Das genügt.“

      „Wozu?“

      „Um ihr den guten Rat zu geben, sich verdammt noch mal aus diesen Ermittlungen herauszuhalten.“

      „Kenzie lässt sich von niemandem etwas sagen.“

      „Du wirst es aber trotzdem tun, weil der Chief nämlich jeden verhaften lassen wird, der die Ermittlungen behindert.“

      Na prima, dachte Aidan. Wenn er ihr das sagte, würde sie ihre Nase nur noch tiefer in die Sache hineinstecken, denn so, wie er sie kannte, gab es nichts, aber auch absolut gar nichts, das ihr Angst machte. „Ehrlich, Tommy. Es wäre keine gute Idee, ihr so etwas zu sagen.“

      „Na, dann kann sie hoffentlich das Geld für die Kaution aufbringen.“

      Mist. Aidan sah Tommy nach, als der ging, und setzte sich dann kopfschüttelnd in seinen Wagen. Da er etwas essen musste, bevor er sich schlafen legte, fuhr er zum „Sunrise“, dem beliebten Treffpunkt der Belegschaftsmitglieder der Feuerwehrstation. Das zweistöckige Gebäude, das direkt am Strand lag, verfügte neben einem Café im Erdgeschoss und der Wohnung der Besitzerin im ersten Stock auch über eine Dachterrasse, von der man einen großartigen Ausblick auf den Ozean und die Berge hatte.

      Beim Eintreten stiegen ihm gleich all die köstlichen Aromen in die Nase, die er mit Gemütlichkeit verband: Kaffee, Hamburger, Kuchen. Sheila, die zweiundsechzigjährige Besitzerin, begrüßte ihn lächelnd und umsorgte ihn, wie seine eigene Mutter es nie getan hatte.

      Seine Mutter war nie sehr fürsorglich gewesen und hatte sich von seinem Vater scheiden lassen, als Aidan erst zwei gewesen war. Danach war er den größten Teil seiner Kindheit von Familienmitglied zu Familienmitglied weitergereicht worden, während seine Mutter ihre wilde Jugend noch einmal durchlebte.

      Irgendwann war er wieder bei seinem Dad gelandet. Sie versuchten ein paar Jahre, einander wenigstens zu tolerieren. Als er fünfzehn war, heiratete sein Vater wieder und zeugte mit seiner neuen Ehefrau prompt drei Kinder hintereinander.

      Aidan kam wieder zu seiner Mutter. Inzwischen hatte auch sie wieder geheiratet und war etwas ruhiger geworden. Nun hatte er fünf Halbbrüder und – schwestern und passte weder zu der einen noch zu der anderen Seite der Familie.

      Nicht, dass er es so schwer gehabt hatte wie Blake und Kenzie. Er wusste, warum die Geschwister sich so nahegestanden hatten und weshalb Kenzie alles tun würde, um die Unschuld ihres Bruders zu beweisen.

      Was er nicht wusste, war, wie er sie davon überzeugen sollte, dass es das Beste war, Tommy seine Arbeit tun zu lassen, oder ob er überhaupt das Recht hatte, so etwas von ihr zu verlangen.

      Es war eine verdammte Zwickmühle, in der er saß.

      Als er gegessen hatte, fühlte er sich wieder halbwegs menschlich. Er war immer noch todmüde, aber nach dem Gespräch mit Tommy fühlte er sich verpflichtet, Kenzie wenigstens zu warnen. Um der alten Zeiten willen.

      Das sagte er sich jedenfalls.

      Er nahm sein Handy und rief das Krankenhaus an, wo er allerdings erfuhr, dass Kenzie bereits entlassen worden war.

      Und nun? Ein bisschen ratlos ließ er sich von Sheila das örtliche Telefonbuch geben. Wie sich herausstellte, war Kenzie in keinem der drei Hotels am Ort abgestiegen, und auch in den Motels und Pensionen war ihm kein Erfolg beschieden.

      Da er keine Ahnung hatte, wie er sie aufspüren sollte, zahlte er und fuhr nach Hause, um sich hinzulegen und später nachzudenken. Als er sein Haus erreichte, sah er ein rotes Mercedes-Cabrio in der Einfahrt stehen. Auf seiner Veranda saß eine Frau.

      Sie trug zwei Krankenhauskittel übereinander und ein Paar Gummistiefel, was ihn daran erinnerte, dass ihre Kleider bei dem unfreiwilligen Sprung ins Wasser zerrissen waren und jegliches Gepäck, das sie auf dem Boot gehabt hatte, in Flammen aufgegangen war.

      Ihr normalerweise schon schwer zu bändigendes Haar umrahmte ihr Gesicht in einer wilden Mähne blonder Locken, die aber kaum die blauen Flecke auf ihrer Wange und ihrer Stirn verdecken konnte. Ihr linkes Handgelenk war geschient, und auch an ihrer anderen Hand und ihren beiden Armen waren Abschürfungen zu sehen – nichts allzu Schlimmes, aber doch genug, um sein Mitgefühl zu wecken. Ihre Beine sahen auch nicht sehr viel anders aus.

      Sie so allein und angeschlagen zu sehen schnürte ihm die Kehle zu. Und als sie auch noch ihren Blick zu ihm erhob und ihre Augen sich mit Tränen füllten, da war es um seine Selbstbeherrschung geschehen.

      Herrgott noch mal. Da hatte er geglaubt, ungeheuer tough zu sein, aber ein einziger Seufzer von diesen ungeschminkten Lippen, und schon bekam er weiche Knie!

      Eine Plastiktüte lag neben ihr, wahrscheinlich mit ihren Kleidern. In ihrer unverletzten Hand hielt sie ein Fläschchen mit Tabletten.

      „Ich habe noch keine genommen“, sagte sie. „Ich musste ja meinen Wagen am Hafen abholen und hierherfahren.“

      „Kenzie …“

      „Da lag ein Päckchen vor der Tür. Der Umschlag war zerrissen, deshalb habe ich hineingeschaut.“ Sie zeigte auf einen Stapel Feuerwehrkalender, auf deren Titelblatt er mit nacktem Oberkörper abgebildet war.

      „Hübsch“, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns.

      Aidan unterdrückte einen Seufzer. „Es ist für wohltätige Zwecke.“

      „Zu denen du eine Menge beiträgst.“ Sie wackelte mit ihren Augenbrauen, zuckte dabei aber zusammen. „Ich kann nicht in Blakes Haus wohnen, sie haben es versiegelt. Und die Hotels sind alle ausgebucht. Wusstest du, dass hier eine Konferenz der Hundetrainer stattfindet? Was machen fünfhundert Hundetrainer in Santa Rey?“

      „An den Stränden hier sind Hunde nicht verboten.“

      „Oh. Also lassen wir Hunde an unsere Strände, aber mich nicht in ein Hotel. Macht irgendwie Sinn, wenn man darüber nachdenkt.“

      „Wieso?“ Aidan hatte keine Ahnung, inwiefern das Sinn ergeben sollte.

      „Weil mein Karma miserabel ist.“

      „Ach, komm.“ Vorsichtig zog er sie auf die Beine und hob die Tüte auf. Er würde ihr Tommys Warnung ausrichten und mehr nicht, sagte er sich, während er sie ins Haus führte. Dann merkte er, dass sie zitterte. Im Wohnzimmer ging sie direkt zu seiner Couch und ließ sich mit einem dankbaren kleinen Seufzer darauf nieder.

      „Ich glaube, es ist in Urlaub.“

      „Was?“

      „Mein Karma“, sagte sie mit einem irritierten Blick auf ihn. Dann legte sie vorsichtig den Kopf zurück und schloss die Augen.
 
      „Hey.“ Aidan hockte sich vor sie hin und legte ihr die Hände auf die Knie. „Bist du okay?“
 
      Sie gab einen Laut von sich, der halb wie ein Lachen, halb wie ein Schluchzen klang.
 
      „Es waren anstrengende vierundzwanzig Stunden“, sagte er.

      Wieder nickte sie. So langsam und vorsichtig, dass sie sich verriet. Sie war alles andere als okay, deshalb holte er ihr ein Glas Wasser und gab ihr eine der Tabletten.

      „Es geht schon.“

      „Das glaube ich nicht. Du siehst erbärmlich aus.“

      „Danke für die Blumen.“

      Seufzend hockte er sich wieder neben sie. „Hör mal, du hast viel durchgemacht. Ich weiß, dass du allein und …“
 
      „Wenn du ‚hilflos‘ sagst, kriegst du meine gesunde Hand zu spüren.“
 
      Aidan lächelte im Stillen und dachte, dass sie einmal das Bemerkenswerteste in seinem Leben gewesen war.

      Das absolut Erstaunlichste.

      Bevor er sie kennengelernt hatte, gab es in seinem Leben keine Wärme, Liebe oder Loyalität. Mit ihr hatte sich all das geändert. Sie hatte Licht ins Dunkel gebracht – bis er sie weggeschickt hatte. „Nicht hilflos“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Hilflos warst du nie.“

      „Okay“, sagte sie und schlang fröstelnd ihre Arme um sich.

      Stirnrunzelnd ging Aidan zum Kamin hinüber. Für einen Spätsommerabend war es kühl, und sie stand wahrscheinlich noch unter Schock. Er schichtete ein wenig Brennholz auf und hielt ein Streichholz daran, bis das Holz mit einem leisen Zischen Feuer fing.

      Mit einem erschrockenen Aufschrei fuhr Kenzie vor den Flammen zurück und schlug die Hände vors Gesicht.

      Aidan verwünschte sich für seine Gedankenlosigkeit und trat schnell zu ihr.

      „Schon gut.“ Kenzie vermied es, das Feuer anzusehen, als sie ihre Hände wieder sinken ließ. „Es war nur das Geräusch. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

      „Es war dumm von mir, das Feuer anzuzünden. Ich lasse es ausgehen und schalte die Elektroheizung an, okay?“

      Wieder legte sie sehr vorsichtig den Kopf zurück. „Danke.“

      „Kenzie …“

      „Könnten wir nicht einfach schweigen? Mir platzt der Kopf, Aidan.“
 
      „Dann nimm die Tablette.“
 
      „Na ja, vielleicht würde es mir ganz guttun, mich ein bisschen zu benebeln. Weißt du eigentlich, dass sie mich in L. A. gar nicht Kenzie nennen?“

      „Und auch nicht in den Klatschblättern.“

      „Die liest du?“, fragte sie mit erhobener Augenbraue.

      „Sie sind schwer zu übersehen im Supermarkt. Sie liegen gleich neben den Schokoriegeln.“
 
      Der Anflug eines Lächelns huschte über ihr Gesicht.
 
      „Du bist mit diesem Unterwäschemodel ausgegangen, das nackt in Werbespots herumtanzt. Chad, glaube ich.“

      „Chase. Und er ist nicht nackt, sondern trägt die Unterwäsche, für die er Werbung macht. Was nicht viel weniger ist als das, was du auf diesem Kalenderfoto anhast.“

      „Letztes Jahr warst du mit einem europäischen Prinzen zusammen.“

      „Das war nur Publicity.“

      Aidan war sich nicht sicher, ob er ihr glaubte, aber natürlich interessierte es ihn. „Nimm die Tablette“, sagte er und beobachtete, wie sie sie mit dem Wasser hinunterspülte, das er ihr gebracht hatte.

      „Ich habe ein Problem“, erklärte sie und leckte einen Tropfen Wasser von ihrer Unterlippe.

      Aidan musste sich zwingen, ihr in die Augen zu schauen.

      „Selbst wenn keine Hundetrainer hier wären, könnte ich mir kein Zimmer nehmen. Ich habe kein Geld. Mein Portemonnaie ist entweder verbrannt oder liegt auf dem Grund des Ozeans.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Im Krankenhaus haben sie mir einen Taxigutschein gegeben, damit ich meinen Wagen holen konnte. Ich säße richtig in der Patsche, wenn meine Schlüssel nicht in meiner Hosentasche gewesen wären. Da ich zum Glück auch mein Handy im Wagen gelassen hatte, konnte ich meinen Finanzberater anrufen und mir Geld herschicken lassen. Deine Adresse war die einzige, die mir einfiel, und ich kann nirgendwo anders hin, bis das Geld ankommt. Und jetzt kann ich nicht mal mehr Auto fahren.“ Sie schüttelte das Pillenfläschchen. „Das soll man nicht mit Schmerzmitteln.“

      Ihre Blicke trafen sich, als ihnen die Bedeutung ihres kleinen Vortrags ins Bewusstsein drang.
 
      „Ich vertraue dir anscheinend immer noch“, flüsterte sie. „Oder zumindest doch ein bisschen.“

      Aidan empfand fast so etwas wie Scham bei ihren Worten. Trotz allem, was er ihr damals angetan hatte, vertraute sie ihm noch, und er konnte nicht verleugnen, dass ihm das etwas bedeutete. Außerdem konnte sie tatsächlich nirgendwo anders hin. Ob es ihm gefiel oder nicht, er war ihr einziger Kontakt in der Stadt. Was bedeutete, dass sie bleiben würde.

5. KAPITEL

      Kenzie saß in Aidans Wohnzimmer auf der Couch und wartete, während er etwas betreten schwieg. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie konnte spüren, wie angestrengt er überlegte. „Wenn du mir ein paar Dollar leihst, rufe ich mir ein Taxi“, bot sie an.

      „Um wohin zu fahren?“

      Richtig. Wenn er sie nur ein bisschen in Ruhe ließe, könnte sie einfach dasitzen und ihn ignorieren – oder es wenigstens versuchen.

      Es war nicht sein gutes Aussehen, das sie so faszinierte. Sie hatte mehr als genug gut aussehende Männer bei ihrer Arbeit um sich gehabt, und so hübsch wie diese Soapstars war Aidan in ihren Augen nie gewesen. Zumindest war sie bisher dieser Meinung, bis sie den Kalender gesehen hatte. Er war sehr professionell gemacht, und Aidan sah sehr gut aus auf dem Hochglanztitelblatt. In natura wirkte er allerdings wesentlich härter und sehr viel männlicher als auf dem Foto. Da war etwas in seinen Augen und den Lachfältchen um seinen Mund, das andeutete, dass er sowohl gefährlich als auch amüsant sein konnte, liebenswürdig oder alles andere als das, ein echtes Problem oder der nette Junge von nebenan.

      Sie wusste, dass all das auf ihn zutraf.

      Deshalb war sie zu ihm gefahren. Weil er der einzig vertraute Mensch für sie in Santa Rey war. Durch einen Anruf auf der Feuerwache hatte sie seine Adresse erhalten, und bis auf einen kurzen Schreck, als sie geglaubt hatte, von einem grauen Wagen verfolgt zu werden, hatte sie den Weg auch mühelos bewältigt.

      Aidans Haus war klein und alt, aber gemütlich. Er hatte offenbar schon sehr viel renoviert. Das Wohnzimmer hatte einen schönen Hartholzboden und große Fenster, die zum Ozean hinausgingen. Er war schon immer sehr geschickt im Umgang mit Werkzeug gewesen, und er war intelligent.

      Außerdem wusste er seinen Körper einzusetzen.

      O ja, auf diesem Gebiet war er erstaunlich gut gewesen. Er war ein äußerst aufmerksamer Lehrer und sie eine sehr begabte Schülerin.

      Dieser Gedanke führte zu anderen wie dem, dass sie einmal jung und dumm genug gewesen war, an Märchen zu glauben. Damals war Aidan ihr Prinz.

      Bis er beschlossen hatte, ihr den Rücken zu kehren.

      Nur gut, dass sie nicht mehr so naiv war wie damals. Wenn sie mit einem Mann ausging, träumte sie nicht mehr von einem weißen Gartenzaun und einem Häuschen voller Kinder, sondern verabredete sich eigentlich nur noch, um sich zu amüsieren und hin und wieder auch mal guten Sex zu haben.

      Wie schade, dass sie und Aidan es jetzt nicht noch einmal versuchen würden, denn nun, da sie die Regeln verstand, könnten sie eine Menge Spaß miteinander haben.

      Die Schmerztablette begann zu wirken, und sie ließ sich noch tiefer in die weichen Kissen sinken. Als sie das letzte Mal bei Aidan gewesen war, hatte er in einem kleinen Apartment gewohnt und nichts als ein Bett, einen Fernseher, eine Stereoanlage und eine Schachtel Kondome besessen.

      Mehr hatten sie auch nicht gebraucht.

      Sie war nicht die Einzige, die sich verändert hatte; auch er schien anspruchsvoller geworden zu sein. Das Haus war sehr gut eingerichtet und hatte eine warme, anheimelnde Atmosphäre. Sie fühlte sich mehr darin zu Hause, als sie Aidan gegenüber zugegeben hätte.

      Er saß neben ihr, aber sie vermied es immer noch, ihn anzusehen. Sie war noch nicht so weit. Ihre Nase schien das nicht zu wissen, denn ihre Nasenflügel zuckten und versuchten, einen Hauch seines Duftes einzufangen. Das Einzige, was sie riechen konnte, war der Rauch und Ruß auf ihrer Haut. „Ich stinke.“

      „Das ist der Stress.“

      „Nein, das meinte ich nicht. An mir riecht alles so verraucht.“

      „Du könntest duschen“, schlug er mit leiser, etwas heiserer und ausgesprochen suggestiver Stimme vor. Zumindest bildete sie sich das ein. Sie konnte nichts dagegen tun, denn dieser Mann hatte eine Stimme, die die erotischsten Visionen in ihrem Kopf heraufbeschwor.

      „Also was nun, Kenzie? Willst du duschen?“

      Ja, bitte. In ihrem eigenen gemütlichen Badezimmer, mit ihren eigenen Sachen und ihrem kuschelig warmen Bademantel für hinterher. Dazu eine gute DVD und eine Tüte Popcorn, um ihrem Kopf einen Miniurlaub von seiner momentanen Höllenqual zu gönnen. „Danke, ja, das wäre schön.“

      Er reichte ihr die Hand. Kenzie starrte sie an und erhob den Blick zu seinen Augen, die sie ernst betrachteten.

      „Ich will dir nur helfen“, sagte er.

      Da sie immer noch ein bisschen wacklig auf den Beinen war, legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm hochziehen. Als sie schwankte, hielt er sie. Sie legte ihr Gesicht an seine Brust und wurde sogleich wieder von Erinnerungen übermannt.

      Da sie sich aber nicht erinnern wollte, zwang sie sich, zurückzutreten.

      Den Korridor hinunter führte Aidan sie in einen Raum, der nur sein Schlafzimmer sein konnte. Die cremefarben gestrichenen Wände passten wunderbar zu der Zedernholzdecke, aber das Bemerkenswerteste in diesem Zimmer war das größte Bett, das Kenzie je gesehen hatte. Es war mit einem Berg von Kissen und einem dunkelblauen Plumeau bedeckt.

      Der bloße Anblick löste ein merkwürdiges Flattern in ihrem Magen aus.

      „Komm.“ Eine Hand am Ansatz ihres Rückens, schob er sie sanft durch das Zimmer zum angrenzenden Bad, das sehr elegant aussah mit seinen weißen Kacheln und dem vielen Holz, das er verwendet hatte.

      „Wow!“, sagte sie, als sie die riesige Dusche sah.

      „Ich dusche gern“, erwiderte er achselzuckend und drehte das Wasser auf.

      „Ich weiß.“ Die Worte entschlüpften ihr, bevor sie es verhindern konnte.

      Aidan musterte sie und zog sehr langsam eine Augenbraue hoch.

      Kenzie wandte sich ab, damit er ihr Erröten nicht sah, aber er drehte sie sanft zu sich um.

      „Kenzie?“

      Sie hielt den Blick auf seine breite Brust gerichtet. „Ja?“

      „Müssen wir reden?“

      Bloß nicht! „Nein.“

      Sie wollte nicht an ihre erotischen Spiele unter der Dusche erinnert werden. Sie wollte nicht daran denken, wie Aidan sie immer an die Wand seiner Dusche gelehnt hatte, sich ihre Beine um seine Taille schlang und sie so wild und leidenschaftlich liebte, dass sie sogar ihren eigenen Namen vergaß. Sie war wie berauscht gewesen von dem Gefühl, ihn so heiß und hart in sich zu spüren, während das Wasser auf sie herunterprasselte, bis sie vor Lust schließlich so laut schrie, dass sein Mitbewohner an die Tür geklopft hatte, um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Sie hatten oft so gelacht, dass sie fast nicht weitermachen konnten, aber dann hatten sie es immer doch noch hinbekommen.

      Wie immer.

      Die Wahrheit war, dass er ihr früher in weniger als drei Minuten einen Orgasmus bescheren konnte, ohne etwas anderes als seinen Mund und den Duschkopf zum Einsatz zu bringen.

      Allein die Erinnerung daran brachte sie ins Schwitzen, und ihr wurden die Knie weich. Wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sogar noch einige schamlosere Reaktionen erzeugte. Kenzie gab sich einen Ruck und hob das Kinn. „Nein. Wir brauchen nicht zu reden.“

      Aidan nickte ernst, aber sie hätte schwören können, dass sein Blick feurig war und dass neben dieser Hitze auch ein Anflug von Belustigung darin erschien.

      Na prima. Jetzt erinnerte er sich auch.

      Was sie richtig wurmte, war, dass er sich amüsierte, während sie ganz kribbelig wurde, ihre Brustspitzen sich verhärteten und ihre Beine zitterten.

      „Die Dusche war das Erste, was ich in dem Haus erneuert habe“, sagte Aidan und sah noch immer so belustigt aus, dass sie nur gleichgültig die Schultern zuckte.

      Wen interessiert das schon.

      Tatsächlich war sie alles andere als desinteressiert und dachte darüber nach, wie sie ihn so heiß machen und aus der Fassung bringen konnte, dass ihm seine Belustigung verging. Warum sie das wollte, war ihr selbst nicht klar, aber sie konnte nicht aufhören, daran zu denken. Sie begehrte ihn, und deshalb sollte er sie auch wollen. Vielleicht ging es nur um kleinliche Vergeltung an dem Mann, der sie einst verlassen hatte, vielleicht aber auch um eine dringend benötigte Ablenkung von dem wahren Grund, aus dem sie hier war. Sie wollte, nein brauchte es, dass er sie begehrte, und sie wollte, dass er dafür litt.

      Wasserdampf begann von allen Seiten aufzusteigen, doch statt ihr sein unsterbliches Verlangen nach ihr zu gestehen, ging Aidan in sein Schlafzimmer zurück und verschwand aus ihrem Blickfeld.

      Kenzie seufzte. Müde nahm sie die Armschiene ab und begann gerade, die Bändchen an ihren Krankenhauskitteln zu lösen, als Aidan plötzlich wiederkam.

      Seine breiten Schultern füllten die Tür aus, sein Blick aus dunklen Augen suchte ihren, während er ihr zwei Badetücher reichte. „Nimmst du immer noch zwei?“

      „Ja“, erwiderte sie mit belegter Stimme. „Danke.“
 
      Mit etwas schmalen Lippen nickte er und blieb stehen, wo er war.
 
      Jetzt sah er gar nicht mehr belustigt aus, sondern ein bisschen nervös.
 
      Interessant, dachte sie, doch da wandte er sich schon wieder ab.

      „Ich bin nebenan. Ruf mich, falls du etwas brauchst.“

      Wow. Er war fürsorglich, nett und einfühlsam, was alles Eigenschaften waren, die sie nie mit ihm verbunden hätte. „Weißt du, dies alles wäre für mich sicher einfacher, wenn du noch der gleiche Blödmann sein könntest, der du mal warst.“

      „Da gibt es nur ein Problem.“

      „Ach ja?“

      „Ich bin nicht mehr der Mann, der ich mal war.“

      Kenzie sah ihm sprachlos nach, als er ging und die Tür hinter sich zuzog. Langsam zog sie sich aus und trat unter die Dusche. Das heiße Wasser tat ein bisschen weh auf ihren Wunden, trotzdem blieb sie lange darunter stehen und wusch sich mehrmals die Haare. Als sie das Wasser abstellte, war ihre Haut verschrumpelt wie die einer Trockenpflaume, und sie roch wie Aidan. Es war lächerlich, aber sie hielt immer wieder ihren Arm an ihre Nase, um seinen Duft zu riechen.

      Von Kopf bis Fuß in die Badetücher eingewickelt, öffnete sie die Tür und sah, dass Aidan mit nachdenklicher Miene auf dem Bettrand saß.

      „Fühlst du dich besser?“, fragte er und musterte sie prüfend.

      „Fast schon wieder wie ein Mensch.“

      Ein Lächeln huschte über seine Lippen, während er ihr Verbandszeug und eine antiseptische Salbe gab. „Ich fragte mich schon, ob du dich da drinnen ertränken willst.“

      „Ich mag wütend, frustriert und deprimiert sein, aber ich bin nicht blöd.“

      Er nickte, während sein Blick von ihrem Gesicht zu ihrem in das Badetuch gehüllten Körper glitt. Zufrieden registrierte Kenzie, dass jetzt keine Spur von Belustigung mehr darin war.

      Langsam erhob er sich, und die unterschiedlichsten Gefühle wallten in ihr auf. Jähe Lust, die sie energisch unterdrückte. Ein Triumphgefühl, das sie bereitwillig Besitz von sich ergreifen ließ. Du willst mich, Aidan, dachte sie. Das kam ihr sehr gelegen, denn sollte er es zugeben, würde sie ihm hohnlächelnd die kalte Schulter zeigen und sich vielleicht ein kleines bisschen besser fühlen – hoffte sie zumindest. Irgendwie musste sie diese Enge in ihrer Brust loswerden, diesen verdammten Knoten, der sie zu ersticken drohte.

      Im nächsten Moment kam Aidan auf sie zu, und sie erschauerte vor Erwartung, denn hier kam sie, die Szene, die sie sich in Gedanken schon so schön ausgemalt hatte.

      Er reichte ihr jedoch nur ihr Handy. „Es klingelte, als du unter der Dusche warst. Es war eine Nummer von hier.“

      „Oh.“ Verwundert klappte sie das Telefon auf. Wer in Santa Rey sollte sie anrufen? Blake war ihre letzte Verbindung zur Stadt gewesen. Wer immer es auch war, er hatte keine Nachricht hinterlassen, und so legte sie das Handy wieder weg.

      Aidan ging an ihr vorbei zu seiner Kommode.

      Okay, das sah nach einem guten Anfang aus. Vielleicht holte er ein Kondom, das selbstverständlich nicht zum Einsatz kommen würde.

      Er hielt ein Hemd hoch. „Schläfst du immer noch in einem T-Shirt?“

      Sie starrte das Hemd an und die Hand, die sie früher mit ihren zärtlichen Berührungen regelrecht zum Schnurren hatte bringen können. Sie hob den Kopf, suchte seinen Blick und lächelte.

      Auch er schenkte ihr ein kleines Lächeln, das sie sehr sexy fand, weil es ein bisschen verwirrt und ratlos war, so als wäre er angenehm überrascht, endlich wieder von ihr angelächelt zu werden. Sie wollte und brauchte mehr als das und glaubte auch schon zu wissen, wie sie das erreichen konnte.

      Falls sie den Mut dazu aufbrachte.

      Schnell verwarf sie ihre Bedenken. Sie war schon immer mutig gewesen, besonders vor einer Kamera, und wenn sie die Augen schloss, konnte sie es hier auch sein.

      Nachdem sie genau das getan hatte, griff sie nach dem Handtuch über ihrer Brust, zog es langsam auseinander und ließ es fallen.

      Nackt wie am Tag ihrer Geburt schlug sie die Augen langsam wieder auf.

      Aidan, der coole, durch nichts aus der Ruhe zu bringende Aidan, war wie versteinert. Die einzige Bewegung an ihm war der Hüpfer, den sein Adamsapfel vollführte, als er schluckte.

      Wortlos streckte Kenzie ihre Hand nach dem T-Shirt aus.

      Aidan gab es ihr aber nicht, sondern musterte sie von oben bis unten. Er wirkte immer noch wie erstarrt.

      Kenzie hatte sich nie für besonders rachsüchtig gehalten und wünschte ihm auch gewiss nichts Schlechtes, nachdem er ihr das Leben gerettet hatte, aber er hatte sie einmal eiskalt abserviert und ihr damit nicht nur das Herz gebrochen, sondern auch ihr Selbstvertrauen zerstört.

      Der Ausdruck auf seinem Gesicht tilgte einen großen Teil dieses alten Schmerzes. „Danke“, sagte sie, während sie nach dem Hemd griff, das sie ihm buchstäblich aus den Fingern reißen musste.

      Er sagte nichts, aber das brauchte er auch nicht. Die Wölbung in seiner Hose war beredt genug. Mit einer aufreizend langsamen Bewegung zog Kenzie das Hemd über den Kopf. Dann wandte sie sich ab und ging hinaus. Zum ersten Mal, seit sie von Blakes Tod erfahren hatte, lächelte sie.

6. KAPITEL

      Kaum war Aidan allein in seinem Schlafzimmer, atmete er laut aus. Er musste Kenzie nachgehen und ihr sagen, dass sie sein Bett haben konnte, aber nach den Ereignissen in den letzten sechzig Sekunden brauchte er erst mal einen Moment, um zur Besinnung zu kommen.

      Oder besser sogar eine kalte Dusche.

      Als er sich nach dem Handtuch bückte, das sie fallen gelassen hatte, verzog er das Gesicht. Er war noch immer sehr erregt, aber wer wäre das nicht? Sie hatte eine Figur, von der die meisten Männer träumten – sanfte, verführerische Rundungen und lange, wohlgeformte Beine.

      O ja, er brauchte auf jeden Fall noch einen Moment. Erst nachdem er ein paar komplizierte Kopfrechenaufgaben gelöst hatte, um sich abzulenken, ging er Kenzie nach.

      Sie stand mit dem Rücken zu ihm im Wohnzimmer vor dem großen Fenster, in dem T-Shirt, das er ihr geliehen hatte. Dank ihrer kleinen Vorstellung wusste er, dass sie nichts darunter trug. Sie stand kerzengerade da, die Hände in die Seiten gestemmt, und er hatte keine Ahnung, was sie dachte.

      „Ich wollte Blakes Asche im Ozean verstreuen. Das hätte ihn gefreut“, sagte sie leise.
 
      Aidan atmete tief durch, weil ihm klar war, was als Nächstes kam.

      „Nur gab es leider keine Asche.“

      Der Schmerz in ihrer Stimme versetzte ihm einen Stich. Verdammt. Er ging langsam auf sie zu.

      „Ich kann höchstens einen Grabstein neben den unserer Eltern setzen.“ Ihre Stimme zitterte. „Er ist unschuldig, Aidan, und ich hätte gedacht, dass du das auch so siehst.“

      „Hör mal, Kenzie, warum gehst du nicht zu Bett und schläfst ein bisschen? Du wirst dich danach besser fühlen.“

      „Das bezweifle ich. Blake wird auch morgen noch unschuldig sein“, versetzte sie, drehte sich aber zumindest endlich zu ihm um.

      Das letzte Tageslicht, das hinter ihr durchs Fenster fiel, tauchte sie in seinen blassen Schein und machte das T-Shirt gerade durchsichtig genug, um Aidans Herz für einen Moment stillstehen zu lassen.

      Nicht sicher, wie viel mehr von ihrem verführerischen Körper er noch verkraften konnte, ohne vor ihr auf die Knie zu fallen, blieb er stehen, wo er war.

      „Kenzie, sie haben in Blakes Haus ein Album mit Berichten über all die Feuer gefunden. Er war über alle genauestens auf dem Laufenden.“

      „Was nicht zwangsläufig bedeutet, dass er schuldig ist.“

      „Und was bedeutet es?“

      „Etwas anderes.“ Sie schlang die Arme um sich und sah sehr traurig und einsam aus. „Ich wünschte, wir wären Freunde und du hättest mich nicht so verletzt und ich hätte nicht das Bedürfnis, es dir heimzuzahlen“, sagte sie leise.

      Aidan nahm ihre Hand. „Es tut mir leid, dass ich dir damals wehgetan habe. Aber ich war jung und dumm. Ein Idiot, Kenzie.“

      Sie zog nur eine Schulter hoch, als gäbe sie ihm recht.

      „Ich könnte mir vorstellen, dass wir, wenn wir heute zusammen wären und einer von uns sich trennen wollte, das besser hinbekommen würden. Ich denke, dass wir Freunde bleiben würden.“

      Wieder zog sie nur die Schulter hoch, aber zumindest widersprach sie nicht.

      Das war doch immerhin schon etwas. Ihre Hand noch in seiner, drehte er sich um, um sie zu seinem Bett zu führen, wo er ihr eine gute Nacht wünschen und dann gehen würde.

      Wie ein echter Gentleman.

      Nur zog sie ihn zurück, und plötzlich hielt er sie in seinen Armen, und sie drückte ihr Gesicht an seinen Hals und atmete tief ein. Verdammt! Seine guten Vorsätze begannen zu bröckeln. „Ich habe schon auf der Feuerwache geduscht“, murmelte er an ihrem Haar. „Aber einmal war nicht genug. Ich rieche immer noch nach Rauch und …“

      „Klar.“ Sie trat sofort zurück. „Entschuldige.“

      Offensichtlich dachte sie, er wolle sie nicht halten, obwohl es nichts gab, was er lieber täte. „Kenzie …“

      „Nein, du hast recht. Lass uns so etwas vermeiden.“ Sie lächelte, und jeder, der sie kannte, konnte sehen, wie unecht dieses Lächeln war. Aidan wagte nichts dazu zu sagen, weil er das Gefühl hatte, dass sie kaum noch an sich halten konnte.

      Genau wie er.

      „Du hast recht. Ich brauche Ruhe. Aber ich schlafe auf der Couch.“

      „Sei nicht albern. Ich …“

      „Vertu dich nicht, Aidan. Ich will dich immer noch verletzen. Das ist zwar unreif und kindisch von mir, aber so ist es nun einmal. Ich schlafe nicht in deinem Bett“, erklärte sie und ging zur Couch.

      „Kenzie …“

      „Bitte“, sagte sie, als sie sich auf den weichen Polstern ausstreckte und die Augen schloss. „Könnte ich eine Decke haben?“

      „Natürlich.“ Er holte ihr gleich mehrere und deckte sie damit zu.

      Sie sagte nichts und rührte sich auch nicht.

      „Ruf mich, falls du etwas brauchst“, sagte er schließlich.

      Auch darauf erwiderte sie nichts, und Aidan nickte, obwohl sie ihn nicht ansah. „Na dann, gute Nacht, Kenzie.“ Er wartete, aber sie sagte noch immer nichts, um ihn von dieser merkwürdigen Qual, die er verspürte, zu erlösen. Am Ende tat er, was sie scheinbar wollte. Er ließ sie allein.

      Ein paar Minuten später hörte Kenzie Wasser rauschen und begann sich unwillkürlich vorzustellen, wie Aidan sich auszog und unter die Dusche trat.

      Wie er sich einseifte, wie er nackt und sexy wie die Sünde unter dem dampfend heißen Wasserstrahl stand.

      Irgendwo im Haus läutete ein Telefon. Ein Apparat sprang an, und sie hörte Aidans Stimme: „Nach dem Piepton, bitte.“

      Dann kam ein „Hey, du“ in einer etwas heiseren, sehr femininen Stimme. „Ich bin’s, Lori. Du hast mich nicht zurückgerufen. Ich fühle mich einsam ohne dich. Komm doch bald mal wieder vorbei.“

      Kenzie hörte, wie der Anrufbeantworter sich abschaltete und wieder Stille im Haus eintrat.

      Aidan war also anscheinend noch immer ein Mann, der Frauen das Herz brach und dann nichts mehr von sich hören ließ. Das Beste wäre, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen und einfach zu verschwinden, solange er unter der Dusche war.

      Ein verlockender Gedanke, doch sie musste sich eingestehen, dass es auch etwas Tröstliches hatte, hier bei ihm zu sein. Sie hatte ihm gesagt, sie vertraue ihm ein bisschen, was ebenso wahr wie beunruhigend war. Im Moment war er der einzige vertraute Mensch in ihrem Leben, und sie wollte bei ihm sein, obwohl sie wusste, dass sie sich mit jeder Stunde, die sie zusammen waren, näherkommen würden, ob sie wollten oder nicht.

      Sie fürchtete nur, dass es ihr gefallen würde, mehr, als ratsam war.

      Aidan fuhr aus tiefem Schlaf auf, weil irgendetwas ihn geweckt hatte. Als er die Augen öffnete, war sein Schlafzimmer vom blassen Mondlicht, das durch die Blenden an den Fenstern fiel, in Schwarz und Schweiß getaucht.

      Neben seinem Bett stand ein Engel.

      Ein Engel in seinem T-Shirt und genauso vom Mondlicht gestreift wie sein Zimmer.

      Sie war verletzt, verängstigt, traurig. Warum, zum Teufel, hatte er ihr nicht eine Rüstung geben können statt nur ein T-Shirt? Weil er Bestrafung gesucht hatte? Denn da war sie, in Fleisch und Blut, mit verführerischen Kurven, lockigem blonden Haar und einem Gesicht, das so bestrickend schön war, dass es ihm den Atem raubte. Er war in Schwierigkeiten, großen Schwierigkeiten, denn obwohl es ihm vor Jahren gelungen war, ihr nicht sein Herz zu öffnen, war er nicht mehr sicher, ob es ihm auch dieses Mal gelingen würde.

      Ohne ein Wort zu sagen, hob sie die Decke an und schlüpfte zu ihm in das Bett.

      Aidan war erschöpft, mehr als das sogar, und befürchtete, dass er nicht die nötige Selbstbeherrschung hatte, damit umzugehen. „Jesus!“, stöhnte er, als sie ihre eiskalten Füße an seine drückte.

      „Sorry.“
 
      Sie zog sie jedoch nicht zurück, sondern schob sie nach Wärme suchend unter seine. „Sieh mich nicht so an“, flüsterte sie.

      Er wusste nicht, wovon sie sprach. In den schmalen weißen Streifen des Mondlichts konnte sie bestimmt nicht seinen Gesichtsausdruck erkennen. Er sah ihre Augen, aber nicht ihre Nase, ihren Mund, aber nicht ihr Kinn.

      „Ich schlafwandle nicht und bin auch nicht high von den Schmerztabletten.“ Sie schmiegte sich noch fester an ihn und schob ihre Beine zwischen seine. „Und ich bin auch nicht hier, um mir noch einmal das Herz brechen zu lassen. Wenn diesmal jemandem das Herz gebrochen wird, wirst du es sein“, sagte sie. „Du kannst dir diesen mitleidigen Gesichtsausdruck also ruhig sparen.“

      „Mitleid ist das Allerletzte, was ich verspüre“, versicherte er ihr, da er ihr so quälend nahe lag und dank ihrer kalten Füße heftig fröstelte. „Und du willst mir das Herz brechen, sagst du?“

      „Ich werde mir die größte Mühe geben.“

      „Aber es war niemals meine Absicht, dir das Herz zu brechen.“

      „Dann lass mich wenigstens glauben, ich bekäme meine Revanche, okay?“

      Es brachte ihn fast um, wie sie ihre Zehen und ihre Beine an seinen Körper schmiegte. Einer seiner Schenkel lag jetzt auch noch zwischen ihren.

      Sie stützte sich auf ihren unverletzten Arm und sah ihn in dem schwach erhellten Zimmer an. „Dieses Mal wirst du es sein, der leidet“, flüsterte sie.

      Das war durchaus möglich. Und weil er schwach und vielleicht auch ein bisschen dumm war, legte er eine Hand auf ihre Hüfte und beugte sich vor, um sie besser sehen zu können. „Es stimmte, was ich sagte, Kenzie. Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.“

      „Gut. Ich will, dass es dir leidtut. Sehr, sehr leid.“

      Ja, aber wollte sie ihn auch scharfmachen? Denn das war er. Ihr T-Shirt war weit genug hinaufgerutscht, um ihn daran zu erinnern, dass sie keinen Slip trug, und auch ihr musste inzwischen sonnenklar sein, dass er nackt war. Trotzdem zog er sie der Fairness halber noch ein wenig näher.

      „Was tust du?“

      Was er tat? Er senkte den Kopf, rieb sein Kinn an ihrem und stieß mit der Nasenspitze an ihr Ohrläppchen.

      Erschauernd klammerte sie sich an ihn und legte den Kopf zurück, um ihm besseren Zugang zu ihrem Hals zu gewähren.

      „Ich kann mich nicht erinnern, was ich gerade sagte“, murmelte sie.

      Er blies seinen warmen Atem auf ihr Ohr und war erfreut, als sie wieder erschauerte. „Du sagtest, du würdest mir das Herz brechen.“

      „Das stimmt.“ Ihre Finger bohrten sich in seinen Rücken, als sie sich bewegte. „Das tue ich. Aidan?“

      „Ja?“

      „Du bist nackt.“

      Er hatte sich schon gefragt, wann das zur Sprache kommen würde, zumal sie seine sexuelle Erregung deutlich fühlen musste.

      Kenzie schluckte und tat etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie legte sich auf den Rücken und zog ihn auf sich und zwischen ihre Schenkel, die nicht so kalt wie ihre Füße waren, sondern warm und weich und sehr einladend.

      „Du solltest wissen, dass ich vorhabe, dich diesmal betteln zu lassen.“

      O Gott. „Ich bin schon nahe dran“, gab Aidan zu.

      „Wirklich?“

      Die Atemlosigkeit in ihrer Stimme erregte ihn noch mehr. „Wirklich.“

      Er war hart, und sie war weich, so weich, und ließ ihn all diese verführerische Weichheit spüren, wobei sie mit beiden Händen seinen Po umfasste. Da sein Mund an ihrer Schulter lag und sie so unglaublich gut duftete, biss er sie sanft in den Hals. Obwohl ihr Erschauern ihm verriet, wie sehr sie das mochte, schüttelte sie den Kopf.

      „Kein Anfassen mehr, ohne darum zu bitten.“

      „Ich habe dich nicht angefasst, sondern gebissen.“

      „Auch das gibt’s nicht, bevor du darum bittest.“

      Aidan lachte leise. „Na schön.“ Er nahm Kenzies Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr in die Augen. „Darf ich dich küssen, Kenzie?“

      „Ist das alles, was dir einfällt?“

      „Darf ich dich bitte, bitte küssen?“

      „Na ja, ich denke …“

      Weiter ließ er sie nicht kommen, sondern senkte seine Lippen auf ihre und küsste sie. Sie stieß einen überraschten und, wie er hoffte, auch erfreuten kleinen Seufzer aus. Zumindest er fühlte sich so, als wäre er in eine andere Zeit zurückversetzt worden, zurück in jenen unglaublich wundervollen heißen Sommer, den er einst mit ihr verbracht hatte.

      Sie gab wieder diesen kleinen Laut von sich, der ihn rasend vor Verlangen machte, schlang ihm die Arme um den Nacken, strich mit den Fingern durch sein kurzes Haar, verschränkte sie und hielt ihn fest, als würde sie ihn nie wieder gehen lassen wollen.

      Träum weiter, Aidan.

      Als ihre Zungen sich zu einem aufregenden erotischen Spiel vereinten, war auch das wie eine Heimkehr. Diesmal drückte ihr leiser Seufzer pure Wonne und unverkennbar sinnliches Verlangen aus.

      Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst hatten, um durchzuatmen, lehnte Aidan sich zurück und sah in ihrem Gesicht die gleiche sprachlose Verwunderung, die sich vermutlich auch auf seinem zeigte. Beiden war klar, dass sie sich wegen ihrer gemeinsamen Vergangenheit zueinander hingezogen fühlten, und ihnen war klar, dass es plötzlich sehr viel mehr als nur das war. Bevor sie noch recht wussten, was geschah, stürzten sie sich aufeinander, umklammerten sich und küssten sich, als könnten sie nicht genug voneinander bekommen. Genau wie früher.

      Nur dass alles neu war, unglaublich neu und noch berauschender als damals, weil sie nicht mehr jung und unerfahren waren, sondern wussten, was sie taten. Aidan war sich voll und ganz im Klaren darüber, dass er dieses Mal nicht unversehrt davonkommen würde.

7. KAPITEL

      Kenzie versuchte zu denken, aber Aidans leidenschaftliche Küsse hatte sie dieser Fähigkeit beraubt, und als er sich nun zwischen ihre Schenkel kniete und ihr T-Shirt hinaufschob, musste sie sich regelrecht zwingen, ihn aufzuhalten. „Warte“, sagte sie atemlos und legte eine Hand an seine Brust.

      Die Hände auf ihrem T-Shirt, sah er sie verwundert an. „Warten?“

      Sie hätte in seinem Blick ertrinken können. „Ich sagte, du sollst bitten.“

      Er zog eine Braue hoch, aber sie schüttelte den Kopf. „Ich meine es ernst“, sagte sie. „Hier geschieht nichts mehr, ohne dass du darum bittest.“

      Aidan senkte für einen Moment den Kopf. Als er ihn wieder hob, erwartete sie von ihm zu hören, dass er nie um irgendetwas bat, aber er überraschte sie.

      „Als wir zusammen waren“, sagte er ruhig, „träumte ich nachts von dir, wenn wir nicht im selben Bett schliefen. Wusstest du das?“

      „Nein. Das hast du mir nie gesagt.“ Er hatte vieles nie gesagt, sondern war immer sehr verschlossen gewesen.

      „Es hat mich total scharfgemacht“, gestand er jetzt ganz unverblümt. „Noch Jahre später hat es mich scharfgemacht, an dich zu denken.“

      Sie schaute mit großen Augen zu ihm auf. „Du meinst, du hast …“

      „O ja. Genau das habe ich getan.“ Er war kaum mehr als ein Schatten, als er sich über sie beugte, damit sie ihm in die Augen sehen konnte, die in einem Streifen Mondlicht geradezu zu glühen schienen. „So oft, dass ich von Glück sagen kann, dass ich nicht erblindet bin.“

      Kenzie lachte, dann musste sie schlucken, weil sie die Vorstellung, dass er sich selbst befriedigte, während er an sie dachte, erstaunlicherweise sehr erregend fand. „Oh.“

      „Ja, oh.“

      Seine Augen strahlten, sein Blick war heiß und begehrlich. Ihm war deutlich anzusehen, dass er sich an ihre wilden Liebesspiele erinnerte. Auch sie erinnerte sich, und plötzlich durchflutete herrliche Hitze ihren Körper und erfüllte sie mit wohliger Wärme.

      Mit einem Mal war sie unglaublich heiß.

      „Dich heute Abend anzusehen …“ Aidan seufzte tief und schüttelte den Kopf. „Das bringt all die Gefühle und Empfindungen zurück, allerdings sind sie jetzt wesentlich stärker.“

      Seine zärtliche, schmeichelnde Stimme beschwor Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit in ihr herauf.

      „Du warst schön damals, aber jetzt bist du sogar noch schöner. Bitte lass mich dir dieses Hemd ausziehen, Kenzie.“

      Daraufhin war sie fast versucht, die Rollen zu tauschen und ihn zu bitten. Der Saum des T-Shirts war ihre weit gespreizten Schenkel hochgerutscht, zwischen denen er noch immer kniete. Er brauchte das Hemd nur ein bisschen hinaufzuschieben, um zu sehen, dass sie bereits feucht war vor Erwartung.

      „Bitte“, sagte er leise. „Bitte, lass es mich dir ausziehen.“

      „Ja.“

      Aidan bewegte sich, und für einen Moment konnte sie sein Lächeln sehen. Langsam schob er das T-Shirt hoch.

      Sie hatte das gewollt, es unter dem Vorwand ihrer lang ersehnten Revanche sogar provoziert, aber langsam beschlichen sie Bedenken. Wer wird hier wen verletzen?, fragte sie sich. Ging es ihr wirklich noch um Revanche?

      Die kühle Nachtluft streifte ihre Haut, als Aidan ihr das T-Shirt auszog. Ihre Brustspitzen richteten sich auf, und ein Zittern durchlief sie, aber nicht wegen der Kälte. Silbrige Streifen Mondlicht verliefen quer über ihren Körper, über ihre Augen, ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch und ihren Schoß. Aidan hätte sie nicht perfekter für seine eingehende Betrachtung positionieren können.

      „Aidan …“

      Er strich über ihre Hüfte, und Kenzie blieb die Luft weg. Sie wollte ihm eingestehen, vielleicht ein wenig voreilig gewesen zu sein mit ihrer Behauptung, diesmal ihm das Herz zu brechen, doch bevor sie dazu kam, legte er die Hände auf die Innenseite ihrer Schenkel und schob sie noch ein wenig weiter auseinander.

      Das einzige Geräusch im Zimmer kam von Aidan, als er aufstöhnend den Kopf senkte. „O Kenzie, du bist wunderschön“, hauchte er dicht an ihrem Bauch. „Ich möchte dich küssen, dich liebkosen, deine Süße schmecken. Ich will das mehr als alles andere auf der Welt. Bitte lass mich …“

      Das mit dem Bitten konnte er schon ganz gut. „Okay“, flüsterte sie, und noch bevor das Wort heraus war, spreizte er mit den Schultern ihre Beine und senkte seinen Mund auf ihren Schoß.

      „Ja.“ Kenzie presste ihre Fersen gegen die Matratze, als seine Zunge, seine Zähne, seine warmen Lippen sie berührten und sie mit ihren aufregenden Liebkosungen in einen Zustand reiner Verzückung versetzten. Sie kam fast umgehend und war noch gar nicht wieder richtig zu Atem gekommen, da hatte er sich bereits ein Kondom übergestreift und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein.

      Sie stöhnte lustvoll und klammerte sich an ihn. Ihn so tief in sich zu spüren, so absolut und vollkommen von ihm ausgefüllt zu werden, ließ sie völlig vergessen, was eigentlich ihr Ziel gewesen war. Dahin waren sämtliche Gedanken an Vergeltung oder Rache. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ihn. Um wenigstens den Schein zu wahren, flüsterte sie: „Du … du hast nicht bitte gesagt.“

      Aidan lachte leise, rutschte zu ihr hoch, legte eine Hand an ihr Gesicht und sah ihr in die Augen. „Darf ich dich bitte, bitte ganz und gar um den Verstand bringen?“ Seine Stimme war belegt, denn auch ihn quälte das gleiche drängende Verlangen, das sie beherrschte.

      „Ja.“
 
      „Gut. Darf ich dich auch bitte, bitte dazu bringen, meinen Namen herauszuschreien?“

      Statt zu antworten, bog sie sich ihm entgegen, presste ihre Brüste an seinen muskulösen, warmen Oberkörper und legte ihre Beine um seine Taille.

      Er stöhnte auf, bewegte sich aber nicht. „Darf ich?“

      „Ich schreie normalerweise nicht sehr viel.“

      Aidan lächelte sie einen Moment an, dann küsste er sie mit der gleichen Leidenschaft, mit der er kurz darauf ihren Körper nahm. Es gelang ihm tatsächlich mit beängstigender Mühelosigkeit, ihr auch noch den letzten Rest Klarheit zu rauben, und als sie sich auf dem Höhepunkt aufbäumte, schrie sie seinen Namen.

      Später, als das Blut schließlich ein wenig langsamer durch ihre Adern floss und eine wohlige Mattheit Besitz von ihr ergriff, wurde ihr bewusst, dass sie Aidan noch immer so fest umschlungen hielt, dass er sich kaum bewegen konnte.

      Er beklagte sich jedoch nicht und strich mit den Lippen über ihren Hals, während sein Atem sich beruhigte.

      Der ihre tat es nicht. Ein bisschen verlegen zwang sie sich, ihn loszulassen, überzeugt, dass er sich nun zur Seite rollen würde. Zu ihrer angenehmen Überraschung blieb er, wo er war, drehte nur den Kopf etwas herum, um seine Lippen auf ihr Kinn zu drücken. Dabei murmelte er leise seufzend ihren Namen.

      Schlagartig wurde ihr klar, was für eine Närrin sie war. Sie hatte ihm gar nichts heimgezahlt, sondern alles nur noch schlimmer gemacht.

      Sie hatte ihr eigenes Herz aufs Spiel gesetzt.

      Nach einem Augenblick der Panik beruhigte sie sich wieder. Sie waren beide erwachsen geworden und hatten sich weiterentwickelt. Auch er hatte sich verändert. Vielleicht würde es diesmal anders werden.

      „Du hast meinen Namen geschrien.“ Aidan hob den Kopf und sah sie lächelnd an. „Und gebettelt hast du auch.“ Jetzt grinste er ganz unverhohlen. „Wir strengen uns noch immer ganz schön an zusammen.“

      „Es gibt kein Wir.“ Kenzie war plötzlich irritiert und schob Aidan von sich. „Absolut nicht.“

      Er lehnte sich lässig zurück, verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und hörte nicht auf, wie ein Idiot zu grinsen. „Soll das heißen, dass du keine Lust hast, es noch mal zu versuchen?“

      „Genau das.“

      „Ach Kenzie. Was für eine schlechte Lügnerin du bist.“

      Damit mochte er recht haben, doch sie wusste nicht, wie sie sonst vor ihm verheimlichen sollte, dass sie trotz oder auch vielleicht gerade wegen der Ereignisse in ihrer Vergangenheit noch immer sehr viel für ihn empfand. Denk nach, forderte sie sich in Gedanken auf. Sie brauchte Klarheit, und dafür musste sie allein sein. Sie schwang die Beine aus dem Bett, doch Aidan hielt sie zurück.

      „Bleib“, sagte er leise.

      Seufzend gab sie nach. „Okay. Aber nur, wenn du mir sagst, warum du damals wirklich Schluss gemacht hast.“

      Sein belustigtes Lächeln verschwand. „Ich sagte dir doch schon, dass ich damals ein Idiot war.“

      „Das warst du, stimmt, und warum sonst noch?“

      Er sah sie lange an, und als er zart ihr Gesicht berührte, hielt sie den Atem an.

      „Weil ich nicht wusste, was ich hatte“, sagte er schließlich.

      Aidan schlief wie ein Toter und erwachte erst, als Kenzie sich vorsichtig aus seinen Armen löste und das Bett verließ.

      Zufrieden lächelnd sah er ihr nach und beobachtete, wie sie ins Bad ging und die Tür hinter sich schloss. Einen Augenblick gestattete er sich, in Erinnerungen an die vergangene Nacht zu schwelgen, dann rappelte er sich auf. Kenzie brauchte etwas zu essen und einen neuen Verband. Er zog Jeans an und ging in die Küche, wo er eine Pfanne und Eier nahm und sich daranmachte, ihnen ein proteinreiches Frühstück zuzubereiten, damit sie danach wieder ins Bett zurückkehren konnten, um die Kalorien bei einem erregenden Frühsport zu verbrennen.

      Das Klingeln an der Tür riss ihn aus seinen schönen Gedanken, und er unterbrach seine Arbeit, um ein dünnes Päckchen entgegenzunehmen, das ein Bote ihm überreichte. Als die Eier fertig waren, nahm Aidan seinen Erste-Hilfe-Kasten und klopfte an die Badezimmertür. „Verbandszeug, Aspirin und Frühstück. Und dein Päckchen aus Los Angeles ist hier.“

      „Das kommt gerade richtig, denn ich muss jetzt los.“

      „Du meinst, zurück nach Los Angeles?“

      Die Tür wurde geöffnet, und Kenzie kam, in eins seiner Badetücher gehüllt, heraus.

      „Nicht zurück. Noch nicht.“

      „Du brauchst Ruhe, Kenzie.“

      „Ich brauche etwas zum Anziehen“, sagte sie, schon auf dem Weg ins Schlafzimmer. „Kannst du mir einen Jogginganzug leihen?“

      „Klar.“ Er nahm einen heraus und gab ihn ihr.

      „Danke. Ich muss jetzt wirklich los.“

      Klar, dachte er, um da draußen herumzuschnüffeln, Tommy in die Quere zu kommen und festgenommen zu werden. „Kenz, hör zu. Du musst dich aus den Ermittlungen heraushalten. Der Chief will nicht, dass du deine Nase …“

      „Er ist nicht mein Chef. Er kann mir nichts verbieten.“

      „Wenn du bleibst …“

      „Vielen Dank, aber nein.“

      „Lass mich dir wenigstens die Verbände wechseln …“

      „Das kann ich selbst. Ich bin nicht mehr das hilflose kleine Ding von früher“, fügte sie auf seinen erstaunten Blick hinzu. „Ich bin erwachsen und brauche niemandes Hilfe mehr.“

      „Ach ja?“,versetzte Aidan mit erhobener Braue. „Du brauchtest mich aber, als …“

      „Nein – oder doch, ja, ich brauchte dich, um dem Feuer zu entkommen, aber …“

      „Davon spreche ich nicht.“ Aidan zeigte auf sein Bett.

      „O nein. Das habe ich nur getan, um dir das Herz zu brechen. Ich hatte dich gewarnt, nicht wahr?“

      Blödsinn, dachte Aidan. Das war nicht nur eine Revanche gewesen. „Kenzie, bitte.“

      „Sorry. Ich muss los.“ Wieder ließ sie das Handtuch fallen, was den gleichen Effekt auf ihn hatte wie in der vergangenen Nacht. Während er noch dastand und ihre fantastische Figur bewunderte, zog sie den Jogginganzug an, küsste ihn auf die Wange und verließ das Zimmer, und dem Geräusch der sich öffnenden und schließenden Haustür nach zu urteilen, verließ sie auch sein Haus.

8. KAPITEL

      Jemand stand draußen und hämmerte gegen seine Haustür, das wurde Aidan klar, nachdem er die Dusche abgestellt hatte. Kenzie war zurückgekommen! Mit wild klopfendem Herz band er sich ein Handtuch um die Taille und sprintete an die Tür.

      Es war aber nicht Kenzie, sondern sein bester Freund und Partner Zach, der draußen stand. „Verdammt.“
 
      „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“ Ohne eine Einladung abzuwarten, schob Zach sich an ihm vorbei ins Haus.

      Aidan schloss die Tür hinter ihm und strich sich durch das nasse Haar. „Sorry. Ich dachte, du wärst jemand anders.“

      Zach musterte Aidan vielsagend und nickte. „Offensichtlich. Wer ist sie?“

      „Woher weißt du, dass es eine Sie ist?“

      „Weil wir, wenn du in diesem Aufzug einen Mann erwarten würdest, über etwas völlig anderes sprächen.“

      Aidan verdrehte die Augen und ließ Zach allein, um sich etwas anzuziehen. In seinem Schlafzimmer warf er einen Blick auf das zerwühlte Bett und die leeren Kondompäckchen auf dem Nachttisch. Obwohl Kenzie sein Shampoo und seine Seife benutzt hatte, glaubte er noch immer ihren unverwechselbaren femininen Duft wahrzunehmen. Er starrte auf die zerwühlten Laken und erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als sie zu ihm unter die Decke geschlüpft war, wie natürlich es ihm vorgekommen war, sie zu küssen und zu berühren, sich in ihrem Körper zu verlieren und mit ihr zusammen die Lust zu genießen, die er schon sehr lange nicht mehr erlebt hatte. Aber dann war sie gegangen.

      Als Aidan in die Küche zurückkam, stand Zach vor dem Frühstück, das er für Kenzie zubereitet hatte.

      „Du hast Frühstück gemacht. Ein richtiges Frühstück“, sagte er.

      „Ja und?“

      „Du hast sogar Servietten aufgelegt.“

      „Gut beobachtet. Und wenn du möchtest, kannst du gerne mit mir frühstücken.“

      Zach ließ sich nicht zweimal bitten, sondern zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

      „Ich dachte, du wolltest ein paar Tage mit Brooke verreisen?“, fragte Aidan.

      „Wir fahren morgen früh. Ich wollte dich nur vorher noch einmal sehen.“

      „Was für eine nette Geste, Zach.“

      „Blödsinn.“ Zach nahm sich etwas Rührei und sah dann Aidan an. „Ich habe von der Explosion gehört. Ich hätte da sein sollen.“

      Aidan warf einen Blick auf den Gips an Zachs linkem Handgelenk und bekam eine Gänsehaut bei der Erinnerung daran, wie knapp sein Partner davongekommen war. Fast hätte er ihn zusammen mit Blake verloren. „Du bist noch nicht ganz wiederhergestellt.“

      „Es wird aber schon besser.“ Zach krümmte und streckte seine Finger. „Ich könnte wieder arbeiten, verdammt. Ich verstehe nicht, wieso der Chief so strikt dagegen ist.“

      „Genieß die freien Tage. Ihr verdient sie, du und Brooke.“

      „Ja.“ Zach seufzte. „Das Boot ist also völlig hin?“

      „Leider ja.“

      „Und Kenzie ist okay?“

      „Das hast du also auch bereits gehört?“

      „Ja.“ Zach machte eine Pause. „War es nicht ein bisschen komisch, wo ihr früher doch einmal zusammen wart?“

      „Sie zu retten, meinst du?“

      „Was denn sonst?“ Zach sah ihn prüfend an. „Hab ich was verpasst?“

      Aidan schüttelte den Kopf. „Nichts, worüber ich reden will.“

      „Na schön“, sagte Zach und wechselte das Thema. „Ich hörte, dass Blake seine Brandbeschleuniger auf dem Boot gehabt haben muss. Man nimmt allgemein an, dass es deswegen so schnell in Flammen aufging.“

      Das war eine Theorie, aber Aidan hatte eine andere. „Du wirst mich für verrückt halten, wenn ich dir sage, was ich denke.“

      Zach stand auf, um Milch aus dem Kühlschrank zu holen. „Jedes Mal, wenn ich dachte, dass diese Feuer gelegt worden waren, warst du der Einzige, der mir glaubte. Ich wäre der Letzte, der dich für verrückt erklärt.“

      „Ja, aber wir wissen jetzt, dass Tommy die ganze Zeit hinter dir stand, er war mittendrin in seiner Untersuchung und wollte keine Einmischung von dir. Und er lässt immer noch nicht locker, obwohl der Chief ihm im Nacken sitzt, die Sache zu beenden.“

      „Ja.“ Zach schob seinen Teller fort. „Deshalb frage ich mich, was sie jetzt wohl sagen werden.“

      „Wozu?“

      „Dass du bei dem Feuer auf dem Boot genauso wenig an einen Zufall glaubst wie bei den anderen und dass ich auch nicht an Zufall glaube.“

      Aidan seufzte. „Das Boot wurde aus irgendeinem Grund in die Luft gejagt, und ich vermute, dieser Grund war, etwas zu verbergen. Etwas, von dem jemand nicht wollte, dass es gefunden wird.“

      „Was?“

      „Keine Ahnung. Und ich wette, dass Tommy und der Chief es auch nicht wissen, es aber unbedingt rauskriegen wollen.“

      „Das ergibt doch keinen Sinn“, meinte Zach. „Blake ist tot.“

      Aidan nickte. „Ja, und das bedeutet, dass er diese Brandstiftungen nicht allein begangen hat. Wer immer auch sein Komplize ist, hat anscheinend Angst bekommen.“

      „Oder sonst jemand. Aus heiterem Himmel taucht nach sechs Jahren plötzlich Kenzie auf. Das ist doch komisch, oder?“

      Aidans Magen verkrampfte sich. „Ihr Bruder ist tot, Zach.“

      „Ja. Ihr Brand stiftender Bruder. Sie standen sich sehr nahe, nicht?“
 
      „Du denkst doch nicht etwa, dass sie seine Komplizin ist?“

      „Hör zu, ich will auch nicht denken, dass Blake all das getan hat, was ihm vorgeworfen wird. Und ich will schon gar nicht daran denken, dass er im Gefängnis säße, wenn er noch am Leben wäre, aber das sind nun mal die Fakten.“

      Aidan strich sich nachdenklich über das unrasierte Kinn. „Sie ist gerade erst in die Stadt gekommen.“

      „Weißt du das mit Sicherheit?“

      Nein, das wusste er tatsächlich nicht.

      „Warum war sie auf seinem Boot?“

      „Um seine Sachen durchzusehen“, sagte Aidan. „Und weil sie ihn vermisst.“
 
      Zach rieb sich die Augen. „Wenn das stimmt, wäre sie dann nicht schon früher gekommen?“

      „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Blake alles war, was sie noch hatte.“ Aidan stand auf und begann auf und ab zu gehen. „Sie ist am Boden zerstört. Sie ist entsetzt und wütend, weil wir alle Blake für schuldig halten. Ich glaube, sie wird selbst Nachforschungen anstellen und herausfinden, was sie kann.“

      „Worüber Tommy alles andere als begeistert wäre.“

      „Er wird sie festnehmen lassen, falls sie die Ermittlungen behindert“, stimmte Aidan zu. „Und das wird sie, denn sie will Blakes Unschuld unbedingt beweisen.“

      Zach zog eine Braue hoch. „Und das hast du alles erfahren, als du sie aus dem Wasser gezogen hast?“

      Aidan zog es vor zu schweigen.

      „Du hast sie nach dem Feuer im Krankenhaus gesehen“, fuhr Zach fort.

      „Ja.“

      „Und auch danach noch, denke ich.“

      „Ja.“

      Zach blickte an Aidan vorbei ins Wohnzimmer und auf den Korridor.

      „Sie ist nicht mehr hier“, sagte Aidan müde.

      „Aber sie war hier? Verdammt, Aidan. Was würde Tommy dazu sagen?“

      „Seit wann spielt das eine Rolle?“

      „Seit wir beide wissen, dass er bei all den Brandstiftungen der gleichen Meinung war wie wir. Und das wird er auch bei dieser sein, das garantiere ich dir.“

      Zach hatte recht. Im Nachhinein betrachtet, war es dumm gewesen, mit Kenzie ins Bett zu gehen.

      „Sie war verletzt, Zach, und allein. Ihr Portemonnaie ist verbrannt, und sie konnte nirgendwo hin, deshalb ließ ich sie hier übernachten. Das ist alles.“

      „Du hättest ihr Geld leihen können.“

      „Die Hotels sind alle ausgebucht“, erwiderte Aidan achselzuckend. „Sie hat eben einfach Pech gehabt.“

      „Pech gehabt? Komisch, aber du siehst gar nicht sehr verärgert aus.“

      „Hast du keine Verlobte, die auf dich wartet?“

      Zach grinste. „Doch.“

      „Dann geh zu ihr.“

      Zach stand auf. „Hör mal, Aidan, ich weiß, dass sie dir einmal etwas bedeutet hat, aber …“

      „Sie ist Blakes Schwester.“

      „Und deine Ex. Ich denke, das ist Grund genug, dich von ihr fernzuhalten.“

      Kenzie öffnete den Umschlag, den Aidan ihr gegeben hatte, und küsste vor Erleichterung die Kreditkarte, die sie darin entdeckte. Sie brauchte ein paar Dinge wie Kleider, Unterwäsche und Toilettenartikel, obwohl sie nichts gegen Aidans Jogginganzug hatte – er roch nach ihm und ließ sie sich ihm nahe fühlen. Und genau deshalb musste sie raus aus ihm.

      Nachdem sie einen Rock, zwei T-Shirts und ein Paar Sandalen gekauft und sich umgezogen hatte, stieg sie wieder in ihren Wagen. Sie hatte zwei Anrufe auf ihrem Handy verpasst, beide von derselben Nummer wie zuvor. Da keine Nachricht hinterlassen worden war, ignorierte sie sie und fuhr zum Hafen. Dort besorgte sie sich eine heiße Schokolade und eine Schachtel Doughnuts, aß in ihrem Wagen und starrte auf die verkohlten Überreste von Blakes Boot.

      Ab und zu fuhr ein Wagen vorbei, ansonsten war sie allein. Einer war ein hellgrauer Mittelklassewagen, der langsamer wurde, als er an ihr vorbeikam. Die Wagenfenster waren so dunkel getönt, dass sie nicht hineinsehen konnte. Bei seinem Anblick beschlich sie ein sonderbares Gefühl. Sie war sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben.

      Bis vor zwei Wochen, vor Blakes Tod, hatte sieweder Schokolade noch Doughnuts angerührt. Sie hatte sich an eine strikte Achthundert-Kalorien-Diät gehalten und sie mit einem harten Fitnesstraining kombiniert. Alles, um gut auszusehen. Dafür wurde ein Fernsehstar schließlich bezahlt.

      Jetzt gab es keine Fernsehshow mehr, in der sie gut aussehen musste. In L. A. hatten die Castings längst begonnen. All ihre ehemaligen Co-Darsteller nahmen daran teil, und was tat sie? Doughnuts essen, statt der Tatsache ins Auge zu sehen, dass sie arbeitslos war, dass ihr bequemer, angenehmer, interessanter Job vorbei war.

      Ihr Leben war vorbei.

      Sie sah die Blake’s Girl an und spürte, wie das letzte Stück Doughnut ihr in der Kehle stecken blieb. Nein. Ihr Job mochte vorbei sein, aber nicht ihr Leben.

      Es war Blakes Leben, das vorbei war.

      Kenzie wischte sich den Zucker von den Fingern und stieg aus. Ihr Handgelenk schmerzte nicht, aber die Schiene war so lästig, dass sie nicht einmal ihr Haar zu einem Pferdeschwanz hatte zusammenbinden können. Nun flog es ihr im Wind, der über den Hafen strich, ins Gesicht und in die Augen. Sie hätte Aidan bitten können, ihr beim Frisieren zu helfen, aber lieber ließ sie ihr Haar offen, als sich noch einmal von ihm anfassen zu lassen.

      Na gut, dachte sie. Das stimmt nicht, natürlich nicht, aber ich kann immerhin so tun, als wäre es so.

      In diesen wenigen Stunden in seinen Armen hatte sie sich nicht allein, verloren und verletzt gefühlt, sondern war wie verwandelt gewesen und seit langer Zeit mal wieder auf andere Gedanken gekommen. Sie hatte sogar vergessen, Aidan dafür zu bestrafen, dass er sie sitzen gelassen hatte. Gut gemacht, Kenzie. Sie schüttelte den Kopf über sich selbst, während sie zu den Piers hinüberging. Die verkohlten Überreste der Blake’s Girl waren von einem gelben Absperrband umgeben. Sie wusste nicht, wozu.

      Sie hielten Blake für einen Verbrecher? Na schön, aber diesen Brand konnten sie ihm nicht anlasten, da er nicht mehr lebte.

      Ihre Brust verkrampfte sich, während sie so nah wie möglich an dem gelben Band entlangging. Niemand war zu sehen, und sie spielte mit dem Gedanken, einfach darunter hindurchzuschlüpfen und an Bord zu gehen, um die verkohlten Überreste durchzusehen. Gerade als sie sich bückte, um es zu tun, hörte sie den Motor eines Wagens. Sie richtete sich auf und sah sich um.

      Es war der graue Wagen, der schon wieder eine Runde auf dem Parkplatz drehte.

      Kenzie fröstelte. Sie fühlte sich wieder genauso beobachtet wie im Krankenhaus.

      Wer verfolgte sie?

      War es Tommy, der Brandmeister?

      Nein. Der hatte nicht die Mittel, sie beschatten zu lassen. Sie bezweifelte, dass es überhaupt jemanden in Santa Rey gab, der sie hatte.

      Dann fielen ihr die verpassten Anrufe ein, und sie nahm ihr Handy heraus und rief die Nummer an.

      Niemand antwortete.

      Noch einmal strich sie über das gelbe Absperrband und seufzte. Sie hatte nicht den Mut, sich so dreist über das Gesetz hinwegzusetzen. Zumindest nicht bei hellem Tageslicht, aber in der Nacht, im Schutz der Dunkelheit, wer weiß.

      Entschlossen wandte sie sich ab – und schrie erschrocken auf, als sie gegen etwas stieß, das ihr im ersten Moment wie eine Wand vorkam. Eine Wand, die in Wirklichkeit eine warme, harte Brust war, die ihr nur zu gut bekannt war, genau wie die großen, warmen Hände, die sich auf ihre Arme legten.

9. KAPITEL

      Der Zusammenstoß brachte Kenzie ins Schwanken, aber Aidan hielt sie fest.

      „Alles okay?“, fragte er besorgt.

      „Ja“, erwiderte sie kurz. „Alles bestens.“

      „Gut. Was, zum Teufel, tust du hier?“

      „Komisch, genau das wollte ich dich auch gerade fragen. Bist du mir gefolgt?“

      „Nein.“

      „Du fährst keinen grauen Wagen und verfolgst mich überallhin?“

      „Ich fahre einen blauen Pick-up und bin dir nicht gefolgt. Ich hatte nur so eine Ahnung, dass du zum Hafen fahren und irgendwelche Dummheiten begehen würdest.“

      „Was für Dummheiten?“, erwiderte sie steif.

      „Dann wäre es für dich keine Dummheit, unter einem Absperrband hindurchzuschlüpfen?“

      „Nur wenn ich dabei erwischt würde.“

      „Würde? Und was ist damit?“, fragte er und schloss seine Finger noch ein wenig fester um ihren Arm.

      „Du zählst nicht.“

      Er sah sie halb erstaunt und halb verärgert an. „Und wieso nicht?“

      „Weil du mich ja wohl kaum verhaften lassen wirst, oder?“ Kenzie erhob den Blick und sah eine überraschende Mischung aus Mitgefühl und Zuneigung, Frustration und Sorge in seinem Gesicht.

      „Natürlich nicht. Ich kam nur her, um mit dir zu reden“, sagte er. „Aber was hat es mit diesem grauen Wagen auf sich, von dem du eben gesprochen hast?“

      „Nichts.“

      Er sah sie lange an. „Was verschweigst du mir?“

      „Gar nichts.“

      „Wohl eher alles, denke ich“, entgegnete er mit einem frustrierten Seufzer. „Tommy will, dass du ihn nicht bei seiner Arbeit störst.“

      „Ich werde ihm nicht in die Quere kommen, sondern ihm nur helfen.“

      „Er will aber keine Hilfe und kann und wird dich festnehmen lassen, wenn du ihm nicht aus dem Weg bleibst.“

      „Ich habe nicht vor, deinem Tommy zu nahe zu kommen.“

      Aidan nickte. „Gut. Dann können wir ja von etwas anderem reden. Wegen gestern Nacht …“

      Kenzie wusste nicht, wie sie darüber dachte, und wollte auch nicht darüber reden. „Nicht jetzt, Aidan.“

      „Du willst nicht darüber reden?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Später vielleicht.“

      Seine Hände lagen noch auf ihren Armen, und auch wenn sie es niemals zugegeben hätte, war seine Unterstützung im Moment für sie wie eine Rettungsleine. Ihre einzige. „Beantworte mir eine Frage“, bat sie und sah ihm in die Augen, weil das, was sie wissen wollte, für sie sehr wichtig war. „Brandstiftung ist doch ein sehr gründlich analysiertes Verbrechen, nicht? Die Täter sind sich vom Charakter her doch meist sehr ähnlich? Sie sind aggressiv, gewalttätig und fast immer Wiederholungstäter.“

      Aidan nickte. „Das stimmt. Aber woher weißt du das?“

      „Letztes Jahr ging es in einigen Folgen unserer Soap um einen Brandstifter. Würdest du Blake als aggressiv oder gewalttätig charakterisieren?“

      „Absolut nicht.“

      „Siehst du“, sagte sie.

      „Das besagt aber gar nichts. Es gibt Beweise.“

      „Das weiß ich“, unterbrach sie ihn. „Aber die meisten Brandstifter wollen doch, dass ihr Werk bewundert wird?“

      „Ja, aber …“

      „Aber Tommy sagte mir, dass Blake nicht aufgehört hat, seine Unschuld zu beteuern.“

      „Auch das ist wahr“, gab Aidan zu.

      „Könnte es also nicht sein, dass du dich in Bezug auf Blake geirrt hast?“

      „Nicht ich bin es, der ihm die Brandstiftungen anlastet.“

      Seine Antwort brachte ihr plötzlich zu Bewusstsein, dass er genauso wenig wie sie das Schlimmste von Blake glauben wollte. Das war so viel mehr, als sie erwartet hatte, dass sie ihn impulsiv umarmte.

      Er erwiderte die Umarmung. „Er wird alles gut, Kenzie, du wirst schon sehen“, versuchte er sie zu beruhigen.

      Kenzie fühlte sich so gut in seinen Armen an, dass Aidan sein Gesicht in ihr Haar schmiegte und ihren Duft einatmete. Am liebsten hätte er sie ewig so festgehalten.

      Er wollte sie nicht mehr gehen lassen.

      Sie war so warm, so weich und so verführerisch, dass er seine Hand an ihrem Rücken hinabgleiten ließ und sie noch fester an sich zog.

      Weiter unten am Kai zankten sich zwei Möwen über irgendeine Beute. Wasser klatschte gegen die Holzpfosten, und gleich dahinter schaukelten die Überreste der Blake’s Girl auf dem Wasser. „Du musst hier weg“, sagte Aidan, der nicht wollte, dass Kenzie die traurigen Überreste des Bootes sah.

      „Ja.“ Sie löste sich von ihm. „Ich weiß. Ich bin schon weg.“

      Er nahm ihre Hand und warf ihr einen prüfenden Blick zu. Es war klar, dass sie absolut nicht vorhatte, ihre Schnüffelei einzustellen.

      „Ich bin kein kleines Mädchen mehr und kann selbst auf mich aufpassen, Aidan.“

      Richtig. Sie war eine erwachsene Frau, die auf sich selbst aufpassen konnte, aber das änderte nichts daran, dass er sie immer noch beschützen wollte. „Hast du schon gegessen?“

      Sie starrte ihn an. „Ich sag dir, ich kann auf mich selbst aufpassen, und du fragst, ob ich gegessen habe? Und das, obwohl du weißt, dass das gestern … dass ich nur mit dir zusammen war, um dir das Herz zu brechen?“

      „Ach, das …“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und konnte spüren, wie sie erschauerte. „Das war sicher nicht der einzige Grund, warum du gestern Nacht geblieben bist und mit mir geschlafen hast.“

      „Okay, nicht nur. Du hattest mir auch das Leben gerettet, und ich stand in deiner Schuld.“

      Er schüttelte den Kopf. „Auch nicht nur deshalb.“

      „Und warum dann, du Schlauberger?“

      „Weil du gern mit mir zusammen bist.“

      Ein hilfloses kleines Lachen entrang sich ihr.

      „Ich bin auch sehr gern mit dir zusammen, Kenz.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du tickst wohl nicht richtig.“

      „Das wissen wir bereits. Also? Gehen wir nun was essen?“

      Wieder starrte sie ihn an. „Ein bisschen hungrig bin ich schon.“

      Sie gingen zurück zum Parkplatz, und Kenzie folgte ihm in ihrem Wagen zum „Sunrise“, wo Sheila Aidan sehr herzlich begrüßte, während sie Kenzie nur ein neugieriges Lächeln schenkte. Obwohl schon früher Nachmittag war, bestellte Aidan ein komplettes Frühstück. Als Kenzie nur eine Tasse Kaffee wollte, verdoppelte er seine Bestellung und führte Kenzie in den gut besetzten Speisesaal.

      „Das ist viel zu viel für mich“, protestierte sie, als Sheila ihnen kurz darauf das Essen brachte.

      Aidan schob ihr eine Gabel hin. „Das hast du früher auch immer gesagt. Und dann hast du meinen ganzen Teller leer geputzt.“

      Kenzie lächelte. „Damals warst du auch mein Freund und musstest mit mir teilen.“

      Aidan beugte sich vor und strich ihr wieder eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. Er wusste nicht, warum er ständig Vorwände suchte, um sie zu berühren, außer dass sie traurig und verloren aussah. Sie war ungeschminkt, und ihr schönes blondes Haar umspielte in weichen Locken ihr Gesicht. Sie war einfach nur Kenzie, weder der berühmte Soapstar noch die Frau, die er von einem brennenden Boot heruntergeholt hatte. Einfach nur die Frau, die früher einmal sein Herz berührt hatte – und es anscheinend noch immer tat.

      Deshalb tat Aidan, was er die ganze Zeit schon gewollt hatte. Er beugte sich vor und küsste sie sachte auf die Lippen.
 
      Kenzie lächelte ein bisschen verwundert und berührte ihren Mund mit den Fingern. „Wofür war das gerade?“
 
      Bevor er antworten konnte, stand plötzlich Zach vor ihrem Tisch. „Hey.“
 
      „Hey“, sagte Aidan überrascht. „Kenzie, das ist Zach. Zach, Kenzie ist …“
 
      „… Blakes Schwester.“ Zachs Blick wurde weicher, als er sie ansah. „Ihr Bruder fehlt mir.“

      „Danke. Mir auch“, murmelte sie.

      Zach reichte Aidan eine Akte.

      „Was ist das?“

      „Ich möchte, dass du sie hast, falls du sie brauchst, solange ich nicht hier bin.“

      Aidan öffnete die Akte und sah sofort, dass sie sämtliche Indizien enthielt, die Zach in den letzten Monaten zu den Brandstiftungen gesammelt hatte. Zach hatte als Erster Verdacht geschöpft und mit Tommy, ihrem Brandmeister, über seine Vermutungen gesprochen. „Danke“, sagte er. „Willst du dich zu uns setzen, Zach?“

      „Ich kann nicht. Brooke wartet. Ich habe gerade mit Eddie und Sam gesprochen. Wusstest du, dass es gestern Nacht eine weitere Explosion gab? In dem Haushaltswarenladen in der Sixth Street.“

      „Gab es Verletzte?“

      „Einige. Und eine Tote. Tracy Gibson.“

      Aidans Magen verkrampfte sich. Tracy Gibson war die Frau, in die Blake schon Monate vor seinem Tod verliebt gewesen war.

      „Wer ist Tracy?“, fragte Kenzie, die Zachs und Aidans Blickwechsel bemerkt hatte.

      „Sie arbeitete in dem Haushaltswarengeschäft“, antwortete Zach. „Es war die gleiche Geschichte wie bei der Blake’s Girl. Also bewahr das hier gut auf“, sagte er an Aidan gewandt und tippte auf die Akte. „Schön, Sie kennengelernt zu haben“, sagte Zach dann zu Kenzie und klopfte Aidan auf die Schulter, dann ging er.

      „Und was schließen wir daraus?“, fragte Kenzie. „Wenn es in diesem Laden eine ähnliche Explosion gab, war das mit Blakes Boot vielleicht gar kein Unfall.“

      „Möglich.“

      „Ein neuer Serienbrandstifter?“, entgegnete sie spöttisch. „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit in einer solch kleinen Stadt wie dieser?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Aber ich“, sagte sie. „Sie ist gleich null.“

      Kenzies Blick und ihr trotzig vorgeschobenes Kinn ließen erkennen, dass sie nicht aufgeben würde, und Aidan, der ihre Willenskraft und Leidenschaft aus eigener Erfahrung kannte, hatte plötzlich Angst um sie.

      Angst um sie und Angst vor den Gefühlen, die sie in ihm heraufbeschwor.

      Eine Zeit lang sah er zu, wie sie auf ihrem Teller herumstocherte, dann legte er seine Hand um ihre und führte eine Gabel Rührei an ihren Mund. Sie aß es und sah ihm dabei tief in die Augen.

      „Du siehst mich an, als läge dir etwas an mir“, sagte sie.

      „Das tut es auch.“

      „Das sollte es aber nicht.“

      „Und warum nicht?“

      „Weil ich deine Gefühle nicht erwidern werde.“ Sie brach den Blickkontakt ab und betrachtete ihren Teller. „Oder jedenfalls nicht wie früher.“

      „Das sagtest du bereits.“

      „Es war mir ernst damit, Aidan.“

      „Und ich glaube dir aufs Wort.“Vielleicht würde ihr Wunsch sich tatsächlich erfüllen, denn hier mit ihr zu sitzen und zu wissen, dass sie diesmal ihn verlassen würde, weckte ein eigenartiges Gefühl in ihm. Es kam ihm vor, als zöge sich sein Herz zusammen und weigerte sich, seinen normalen Rhythmus wieder aufzunehmen.

      Kenzie aß gerade einen weiteren Bissen, als Aidans Handy klingelte. „Sorry“, sagte er nach einem Blick auf das Display. „Aber das ist die Einsatzleitung.“

      „Kein Problem.“

      Kenzie blickte nicht mal auf, als er hinausging, um besseren Empfang zu bekommen. Zwei Feuerwehrleute waren erkrankt und mussten in der nächsten Schicht vertreten werden, erfuhr er. So viel zu einem freien Tag – er war ab sofort wieder im Dienst. Als er sich umdrehte, um in das Café zurückzugehen, stieß er fast mit Kenzie zusammen.

      „Tut mir leid“, sagte sie mit einem etwas merkwürdigen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. „Ich muss los.“

      Sie hatte ihm die Worte aus dem Mund genommen.

      „Die Rechnung ist bezahlt.“

      Er griff nach seiner Brieftasche. „Lass mich …“

      „Nein, nein, ich lade dich ein. Betrachte es als kleine Anzahlung.“

      „Wofür?“

      „Für das, was ich dir schulde. Als meinem Lebensretter, meine ich.“

      „Kenzie …“

      „Danke“, sagte sie leise und mit einem Blick, der ihn schwindlig machte. „Vielleicht habe ich es nicht oft genug gesagt, aber ich bin dir wirklich sehr, sehr dankbar.“

      Moment mal. Das klang ja fast wie ein Lebewohl. „Warte, Kenzie! Bist du …“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte eine Hand an seine Brust und küsste ihn aufs Kinn. Diesmal schenkte sie ihm sogar ein echtes Lächeln, während sie ihre Finger an die Lippen legte und ihm noch eine Kusshand zuwarf, bevor sie ihn stehen ließ und ging.

      So wie er es einst mit ihr gemacht hatte. „Kenzie …“

      Sie stieg bereits in ihren Wagen. Wo, zum Teufel, fuhr sie hin?

      Einen Moment starrte Aidan ihr nach, von einer Vielzahl widerstreitender Gefühle überwältigt, dann schüttelte er sie ab und ging hinein, um sich von Sheila zu verabschieden. Drinnen wurde ihm schlagartig klar, was gerade geschehen war.

      Kenzie hatte Zachs Akte mitgehen lassen.

10. KAPITEL

      Dummerweise war die Stadt noch immer voller Hundefreunde, sodass Kenzie weder in einem Hotel noch einer Pension unterkommen konnte. Als sie nach ihrer erfolglosen Suche wieder in ihrem Wagen saß, fühlte sie sich sehr allein und vermisste ihren Bruder.

      Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, sie vermisste auch Aidan. War das nicht absurd? Sie hatte ihn gerade erst verlassen und war auch noch so dreist gewesen, seine Akte mitgehen zu lassen. Wahrscheinlich verfluchte er sie in ebendiesem Augenblick und vermisste sie ganz sicher nicht.

      Nach kurzer Überlegung ging sie in die öffentliche Bibliothek und suchte sich einen Platz in einer stillen Ecke, um die Akte durchzulesen. Fast augenblicklich beschlich sie jedoch wieder ein eigenartiges Gefühl, und sie konnte spüren, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten.

      Sie wurde beobachtet.

      In ihrer unmittelbaren Umgebung sah jedoch niemand auch nur zu ihr herüber, offenbarte ihr ein schneller Blick. Du leidest unter Verfolgungswahn, sagte sie sich und begann sich wieder mit der Akte zu befassen. Es gab darin eine Liste der Feueralarme der letzen sechs Monate, von denen fünf markiert waren. Die suspekten Brände, nahm sie an.

      Die Brände, die ihrem Bruder angelastet wurden.

      Zachs Akte enthielt auch Baupläne und Baugenehmigungen, eine Liste der Eigentümer der Gebäude und eine weitere, in der alle Käufe und Verkäufe der letzten Jahre festgehalten waren. Zach hatte notiert, dass an allen markierten Brandorten Metallpapierkörbe gefunden worden waren. Es gab sogar ein Foto von einem dieser Körbe. Während Kenzie es sich ansah, vibrierte ihr Handy. Fast hätte sie es ignoriert, doch dann sah sie, dass es die mysteriöse Nummer war, und meldete sich leise. „Hallo?“

      Eine ebenso leise Stimme antwortete: „Vergessen Sie das Ganze, und fahren Sie nach L. A. zurück.“

      Kenzie umklammerte den Apparat. Sie konnte die Stimme nicht erkennen, da sie eindeutig verstellt war. „Soll das eine Drohung sein? Wer spricht da überhaupt?“

      „Das ist unwichtig. Sehen Sie nur zu, dass Sie von hier verschwinden.“

      „Also ist es eine Drohung.“

      „Wenn ich das bejahe, fahren Sie dann?“

      „Nein.“

      „Verdammt.“ Kurzes Schweigen. „Gut, dann hören Sie mir zu. Es gibt nur eine Lösung für all das.“

      „Und die wäre?“

      „Ihr Laptop wurde bei dem Bootsfeuer zerstört, nicht wahr?“

      „Woher wissen Sie das?“

      „Sie haben Sicherungskopien.“

      „Was haben die damit …“ Kenzie verstummte, als sie schlagartig begriff. Sie und Blake hatten regelmäßig über das Internet Kontakt gehalten, und einmal in der Woche hatte er ihr eine Sicherungsdatei geschickt, damit sie sie ihm zurückschicken konnte, falls sein Computer einmal abstürzen sollte. Sie hatte ihre Dateien und Blakes in ihrem E-Mail-Account gespeichert. Sie brauchte nur einen Computer, um an sie heranzukommen. „Wer sind Sie?“

      „Sehen Sie sich die Abrisse an. Sie sind der Schlüssel.“

      „Was? Wie meinen Sie das? Wer sind …“

      Der Anrufer hatte schon wieder aufgelegt. Wer war er? Ein Freund von Blake? „Verdammt!“

      Das merkwürdige Prickeln in ihrem Nacken war verschwunden. Sie war so nervös, dass sie aufsprang, durch den Gang lief und um die Ecke schaute. Dort sah sie gerade noch einen Mann davonlaufen. Auch wenn er dieses Mal kein rotes Hemd trug, so wusste sie doch, dass es derselbe Mann war, den sie schon im Krankenhaus gesehen hatte. Sie lief ihm nach, aber als sie das andere Ende des Saals erreichte, stieß sie mit der empörten Bibliothekarin zusammen.

      „Man rennt nicht in einer Bibliothek!“

      „Entschuldigung.“ Kenzie ging rasch um sie herum, aber es war bereits zu spät. Ihr hilfreicher mysteriöser Anrufer war weg. Sie wandte sich wieder der Bibliothekarin zu. „Kann ich hier einen Internet-Zugang benutzen?“

      Die Frau zuckte mit den Schultern. „Wir schließen in einer halben Stunde, und alle Computer sind besetzt. Kommen Sie später wieder.“

      „Gut.“ Kenzie wollte sich ohnehin noch auf dem Boot und in Blakes Haus umsehen. Danach würde sie sich Aidans PC ausleihen oder hierher zurückkommen, um den Beweis zu finden, dass ihrem Bruder etwas angehängt worden war, denn eine andere Erklärung würde sie nicht akzeptieren.

      Jemand hatte ihm etwas in die Schuhe geschoben und tat es immer noch.

      Sie würde herausfinden, wer.

      Aidan war vollkommen erledigt, denn seine Einheit hatte ohne Pause zu verschiedenen Einsätzen ausrücken müssen. Gegen Ende der Schicht wurden sie zu einem zweiten Feuer in dem Haushaltswarengeschäft gerufen, in dem vor zwei Tagen Tracy Gibson bei einer Explosion umgekommen war. Dieses zweite Feuer war eindeutig gelegt worden, daran bestand für ihn nicht der kleinste Zweifel.

      An der Brandstelle lag ein metallener Papierkorb. Genau solche hatte er schon bei anderen Bränden gesehen.

      Tommy schüttelte den Kopf, als er Aidans Gesichtsausdruck sah. „Fang nicht wieder an.“

      „Das war Brandstiftung.“

      „Ich sagte, fang nicht wieder an.“ Tommy wirkte äußerst angespannt. „Ich bin kurz davor, das Ganze zu beenden, also lass mich einfach meine Arbeit tun, okay?“

      Was bleibt mir anderes übrig, dachte Aidan. Als sie zurück auf der Feuerwache waren, legte er sich auf die Couch, schloss seine müden Augen und versuchte nachzudenken.

      Irgendwie hing das alles zusammen, das wusste er, doch er kam nicht weiter und schlief ein. Er träumte von einer speziellen, geradezu unglaublich verführerischen Frau. Von einer sexy Frau, die zufällig auch eine Diebin war.

      Das Klingeln seines Handys ließ ihn aus seinem Traum auffahren, und er ergriff es schnell, weil er hoffte, es sei Kenzie, aber es war Tommys Stimme, die er hörte.

      „Du solltest mal beim Kommissariat vorbeischauen“, sagte der Brandmeister.

      „Wieso denn das?“

      „Weil ich dafür gesorgt habe, dass deine Freundin festgenommen wurde.“

      „Du hast Kenzie verhaften lassen?“

      „Hast du noch eine andere Freundin?“

      „Sie ist nicht meine …“ Aidan kniff sich in den Nasenrücken. „Was, zum Teufel, wirft man ihr denn vor?“

      „Unbefugtes Betreten eines Tatorts, Behinderung von Ermittlungen und so weiter und so weiter. Du hast deine Frauen offenbar nicht unter Kontrolle, Aidan.“

      „Sie ist nicht meine Frau!“

      „Wie auch immer. Ah, und nimm dein Scheckbuch mit, denn dieses Date wird dich teuer zu stehen kommen, Mann.“

11. KAPITEL

      Im Gefängnis zu sitzen war längst nicht so spannend, wie es in einer der Folgen ihrer Soap dargestellt worden war, in der man Kenzie verhaftete. Da hatte sie nicht nur eine Maskenbildnerin und weiches, vorteilhaftes Licht gehabt, sondern sie konnte den Set verlassen und das Ganze mit einem Lachen abtun, als die Szene abgedreht war.

      Ganz im Gegensatz zum wahren Leben.

      Man erlaubte ihr immerhin, ihren Anwalt anzurufen, der versprach, sie unverzüglich auf Kaution herauszuholen. Mit ihrem eigenen Geld natürlich.

      Nachdem sie mehrere Stunden in einer Zelle gesessen, über die unerfreulichen Wendungen in ihrem Leben nachgedacht und sich ein paar Nägel abgekaut hatte, überreichte man ihr eine Plastiktüte mit ihrem persönlichen Besitz und führte sie zum Tor – vor dem jedoch nicht ihr Anwalt, sondern ihr gut aussehender Lebensretter wartete.

      Aidan trug noch seine Uniform und sah aus, als käme er direkt von der Arbeit. Er wirkte mehr als nur ein bisschen übellaunig, als wäre er alles andere als erfreut darüber, sie zu sehen.

      Nun, das war sie auch nicht.

      Zumindest im Großen und Ganzen, denn ihr schamlos wollüstiges Ich dachte: Kann ich ihn nicht bitte wenigstens noch ein Mal haben?

      Kenzie ignorierte das Kribbeln in ihrem Bauch und versuchte sich an Aidan vorbeizudrängen.

      „Was, nicht mal ein Dankeschön?“ Aidan trat ihr in den Weg, sodass sie mit ihm zusammenstieß.

      Kenzie fuhr zurück, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn böse an. „Ich habe dich nicht angerufen. Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

      „Von Tommy.“

      „Dieser Schwätzer! Hier bleibt aber auch wirklich nichts geheim.“

      „Ach, komm schon.“ Aidan nahm ihren Arm, aber Kenzie riss sich los und ging ihm voran ins Freie. Er folgte ihr, lehnte sich an einen Baum und sah sie so finster an, als wäre sie eine glimmende Zündschnur.

      Sein Haar war strubbelig, er war offensichtlich nur mit den Fingern hindurchgefahren. Er roch nach Seife und Mann, und diese betörende Mischung machte sie kribbelig. Auch wenn sie zweihundert Jahre zur Verfügung hätte, würde sie nicht verstehen, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte. Daheim, in ihrer Welt in L. A., kannte sie schließlich Dutzende umwerfend aussehende Männer.

      Obwohl sie mit einigen ganz nette Flirts gehabt hatte, war nie etwas Richtiges daraus geworden. Wahrscheinlich, weil viele der Männer, die sie kannte, genauso waren wie sie selbst.

      Schauspieler eben.

      „Danke, dass du mich da herausgeholt hast“, sagte sie.

      „Soll ich dich zu deinem Wagen fahren, oder schaffst du das auch allein?“

      Die Sonne schien warm, und Kenzie legte den Kopf zurück und atmete tief ein. Dann wandte sie sich dem Mann zu, der einmal das Wichtigste in ihrem Leben gewesen war und dessen Anblick auch heute noch ihren Puls beschleunigte und ihre Hormone verrückt spielen ließ. „Ja. Das wäre schön, wenn es dir nichts ausmacht.“

      Darauf zog er nur die Brauen hoch und führte sie zu seinem Wagen.

      „Apropos mitfahren“, sagte sie, als sie in seinem Pick-up saßen. „Die Hotels sind noch immer ausgebucht. Vielleicht gibt es woanders noch etwas.“

      „Du weißt, wo es noch etwas gibt.“ Er ließ den Motor an und fuhr los. „Bei mir.“

      „Ich weiß nicht …“

      „Was?“

      Kenzie seufzte. „Es ist ein … ein Dilemma für mich, wenn ich bei dir wohne.“
 
      „Wieso?“
 
      „Weil ich dich nicht in Versuchung führen will.“
 
      „Ich dachte, es machte dir Spaß, es mir so richtig heimzuzahlen?“ Als sie seinem Blick auswich und nichts erwiderte, setzte er hinzu: „Sei ehrlich, Kenzie. Du hast gar keine Angst, mich zu verletzen, sondern höchstens, selbst verletzt zu werden.“

      Wie wahr.

      „Du hast mir gezeigt, dass du dich verändert hast“, fuhr Aidan fort. „Aber ich habe mich auch verändert, Kenz.“
 
      O ja, das hatte er.
 
      „Du wolltest doch wissen, was damals geschehen ist? Ich habe Angst bekommen, das war alles. Ich hatte noch nie jemandem mein Herz geöffnet, weil ich nicht verletzt werden wollte. Aber du hast es im Nu erobert, und das beängstigte mich ungemein. Und nun tust du es wieder, worüber ich auch nicht gerade erfreuter bin, als ich es damals war.“

      Eine wonnige Wärme durchströmte sie bei seinen Worten und dem leisen, gefährlich verführerischen Ton, in dem er sprach.

      „Ein Fünf-Sterne-Hotel kann ich dir nicht bieten“, sagte er, als er vor seinem Haus hielt. „Aber Fünf-Sterne-Dienste biete ich dir gern.“

      Als sie seinen Blick erwiderte, sprühten seine Augen geradezu vor Übermut. „Aidan …“

      „Ich spreche von meinem Frühstück, das du bisher verpasst hast, und meinen ganz besonderen Massagen.“ Er zwinkerte ihr weder zu, noch wackelte er mit den Augenbrauen, aber das Lächeln, das seine Augenwinkel kräuselte, war beredt genug.

      Dieses gefährlich verführerische Lächeln. Kenzie wusste schon, wie überaus erotisch, sinnlich und gewagt er sein konnte. Sie war nicht bereit, sich diesem Risiko noch einmal auszusetzen. Nicht wenn sie dieses Mal diejenige sein wollte, die ihn sitzen ließ und ging.

      Noch während sie das dachte, ergriff er ihre Hand und führte sie zur Haustür. Bevor sie eintreten konnte, hielt er sie jedoch zurück und sah sie fragend an. „Hast du noch irgendetwas anderes vor, wovon ich wissen sollte?“

      „Wie zum Beispiel?“

      „Keine Ahnung. Was auch immer.“

      Kenzie schüttelte den Kopf. „Im Augenblick kreisen meine Gedanken nur um eine Dusche.“
 
      „Ist das alles?“, fragte er so misstrauisch, dass sie lächelte.
 
      „Ja.“
 
      Er berührte kurz mit einem Finger ihre Mundwinkel. „Es steht dir, wenn du lächelst.“

      „Was soll das denn heißen? Ich lächle immer.“

      „Im Fernsehen vielleicht, aber hier wohl eher nicht.“

      „Tja, vielleicht liegt das daran, dass ich fast in die Luft geflogen wäre, mich mit dem Tod meines Bruders abfinden musste …“ Und dann in deinem Bett gelandet bin, nackt, deinen Namen stöhnend und deinen Kopf umklammernd, während du mich auf Gipfel überwältigender Süße führtest …

      „Sag mir, was dieser Blick bedeutet“, verlangte Aidan. „Ich will wissen, was du dachtest, als du diesen Blick bekamst.“
 
      Sie verschränkte die Arme über ihren Brüsten, die ihr plötzlich viel zu schwer vorkamen. „Nichts.“
 
      „Was für eine Lügnerin du bist“, beschuldigte er sie und trat beiseite, um sie eintreten zu lassen.

      Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, folgte sie ihm in die Küche. „Aidan?“

      „Ja?“

      „Danke.“

      „Wofür?“

      „Dass du mich aus dem Gefängnis geholt hast.“

      Er lehnte sich an die Wand und musterte sie prüfend. „Dann sag mir doch, warum du überhaupt noch mal zum Kai gegangen bist, nachdem ich dich gewarnt hatte …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Vergiss es. Als ich mich gerade selber reden hörte, wurde mir schon klar, warum du es getan hast. Gerade weil ich dich gebeten habe, es nicht zu tun.“

      „Bin ich so verbohrt?“

      „Ja, so verbohrt bist du.“

      Sie verdrehte die Augen, aber dann sah sie ihn lachen und lachte mit. „Na schön, dann war es eben nicht das Klügste, was ich je getan habe. Aber es war richtig.“

      „Und meine Akte zu stehlen, war das auch richtig?“

      Kenzie seufzte. „Ich habe mich schon gefragt, wann du das zur Sprache bringen würdest.“ Sie nahm die Akte aus ihrer Tasche und gab sie ihm zurück. „Danke.“
 
      „Keine Ursache – würde ich jetzt sagen, wenn ich sie dir gegeben hätte.“

      „An meiner Stelle hättest du das auch getan.“

      „Glaubst du?“

      Sie blickte in seine ernsten Augen und spürte, wie ihr der Atem stockte. „Nein. Du hättest gefragt. Vielleicht bist du ja ein besserer Mensch als ich.“

      Die Feststellung schien ihn zu überraschen. Sie wussten beide, dass sie nicht immer so über ihn gedacht hatte. „Die Menschen ändern sich, nicht wahr?“, sagte sie leise.

      „Ja, das tun sie.“ Das Lächeln erreichte seine Augen schon, noch bevor er die Mundwinkel verzog, und Kenzie begann wieder dieses beunruhigende Kribbeln tief in ihrem Innersten zu spüren. Das war nicht gut, gar nicht gut.

      Sie wandte sich ab, empfand das aber als feige, deshalb drehte sie sich wieder zu Aidan um. „Es tut mir leid, dass ich dich in all das hineingezogen habe, dass ich mich ins Gefängnis gebracht habe und du mich dort herausholen musstest.“

      „Du hast mich in gar nichts reingezogen.“

      „Noch nicht vielleicht, aber ich bin kurz davor.“ Kenzie atmete aus. „Ich muss dir etwas sagen. Etwas, das dir nicht gefallen wird.“

      „Doch wohl hoffentlich nichts, das dich wieder ins Gefängnis bringen wird?“

      „Nein. Aber ich habe Anrufe von jemandem erhalten, von dem ich glaube, dass er mir helfen will.“

      Aidan runzelte die Stirn. „Du meinst den mysteriösen Anrufer?“

      „Ja. Er sagte mir, der Schlüssel – was immer das auch heißen mag –, sei in Blakes Computerdateien zu finden.“

      „Er?“

      „Ich glaube, dass es ein Mann ist, aber ich kann die Stimme nicht einordnen. Er hat sie irgendwie verändert.“

      „Und woher weiß er, dass der Schlüssel in Blakes Computerdateien liegt?“

      „Keine Ahnung.“

      „Blakes Laptop wurde nie gefunden. Er ist wahrscheinlich mit der Blake’s Girl in die Luft geflogen.“

      „Und meiner auch. Aber mit einem Computer käme ich an meine Sicherungsdateien und damit auch an Blakes heran.“

      „Ich habe einen PC.“

      Aidan war ihr so nahe, dass sie die grünen Sprenkel in seinen braunen Augen sehen konnte. Die Narbe, die quer durch seine linke Braue verlief, und die feinen Fältchen um seine Augen verliehen ihm eine interessante Ausstrahlung und einen Sexappeal, den Kenzie sich beim besten Willen nicht erklären konnte.

      Seine Mundwinkel waren leicht verzogen, und sie wusste, dass seine Lippen sich warm anfühlen würden, wenn sie sie jetzt mit ihren berührte.

      „Ich hätte bis vor Kurzem nicht gedacht, dass ich noch einmal froh sein würde, dich wiederzusehen“, sagte sie und trat ein wenig näher. „Aber bei zwei Gelegenheiten hat sich das als falsch herausgestellt, als du mich aus dem Feuer gerettet hast und als ich aus dem Gefängnis kam und dich dort stehen sah.“

      „Nur in diesen beiden Punkten?“

      „Na ja, vielleicht auch noch in einem anderen …“

      Aidan beugte sich zu ihr, sodass seine Lippen ihr Ohr streiften, und sagte: „Mach ein paar mehr daraus.“

      Bei der Erinnerung daran, dass er ihr mehrere Orgasmen beschert hatte, und das so mühelos, als würde er ihren Körper besser kennen als sie selbst, durchrieselte es sie wohlig.

      „Ich bin sehr besorgt um dich“, sagte Aidan leise. „Du musst dich aus dieser Sache heraushalten. Halt dich fern von Tommy.“

      Wie von selbst schmiegte ihr Gesicht sich an Aidans Hals, und sie atmete seinen unverwechselbaren Duft ein. „Ich werde Blakes Unschuld beweisen“, murmelte sie und streifte mit ihren Lippen seine Haut.

      „Selbst wenn der Preis dafür der Verlust meiner Freundschaft ist?“

      Die Kehle wurde ihr eng bei dem Gedanken, und sie lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. „Werde ich sie verlieren?“

      Er zog ihre Hand an seine Brust und lächelte. „Das kommt darauf an. Willst du immer noch auf meinem armen Herz herumtrampeln?“

      Kenzie musste lachen und spürte, wie ihre Anspannung ein wenig nachließ. „Ich hatte wirklich vor, dir wehzutun“, gestand sie ihm. „Als ich dich wiedersah, wollte ich dich genauso verletzen, wie du mich damals verletzt hast, aber dann haben wir uns geküsst und – na ja.“

      „Wir haben erheblich mehr getan als uns geküsst.“

      Kenzie dachte an die Nacht, in der sie zu ihm ins Bett geschlüpft war und zuerst nur ihre kalten Füße und dann ihren Körper an ihn geschmiegt hatte. Sie erinnerte sich an den Moment, als sie bemerkte, wie nackt und warm und stark und hart er war. Er war absolut unwiderstehlich gewesen, sodass sie den Kopf verloren hatte. Er hatte recht, sie hatten weitaus mehr getan, als sich zu küssen. „Also gut. Wir haben uns geküsst, und dann beschloss ich, mit dir Sex zu haben und danach zu gehen. Als vollendete, perfekte Rache.“

      In Aidans Augen blitzte es amüsiert auf. „Vollendet vielleicht, ja, aber nicht perfekt. Weil es nämlich nicht so leicht war, wie du dachtest, was?“

      Nein, das war es wirklich nicht gewesen. „Vielleicht habe ich das ja falsch gesehen.“

      Er rührte sich nicht vom Fleck, stand einfach nur da und sah sie mit einem Lächeln an, so attraktiv und unbeschreiblich sexy, dass sie es fast nicht ertrug.

      Sie begehrte ihn. Noch immer.

      „Vielleicht ist das nicht der Punkt, einmal mit dir zu schlafen und dann zu gehen“, hörte sie sich sagen. „Vielleicht sollten wir dieser Geschichte einfach ihren Lauf lassen, solange ich hier bin.“

      „Mit ‚dieser Geschichte‘ meinst du wohl die Tatsache, dass wir anscheinend einfach nicht die Finger voneinander lassen können.“

      Seine Stimme war so rau und heiser, dass sich Kenzies Brustspitzen versteiften. „Ja.“

12. KAPITEL

      Aidan trat noch dichter auf Kenzie zu, ganz locker und entspannt, aber mit einer Glut in seinem Blick, die ihr schier den Atem raubte. Er blieb erst stehen, als ihre Zehen sich berührten und sie den Kopf heben musste, um ihm in die Augen sehen zu können.

      „Du willst also Sex“, sagte er. „Hier. Und jetzt sofort.“

      Seine Unverblümtheit ließ ihr Herz schneller schlagen. „Und später vielleicht noch einmal.“

      „Später“, wiederholte er, als müsste er das erst verarbeiten.

      „Vielleicht sogar, bis ich Santa Rey verlasse und wir uns dann in aller Freundschaft trennen.“

      Einen Moment lang starrte er sie an. „Man sollte meinen, ich wäre tough genug, um ein solch unbeschreiblich romantisches Angebot zurückzuweisen, aber offenbar bin ich das nicht“, gestand er und legte seine Hände auf ihre Hüften.

      Kenzie lächelte nervös. „Also bist du einverstanden?“

      Er sah ihr tief in die Augen, während er sie langsam an sich zog. „Ich weiß nicht. Es macht mir fast ein bisschen Angst.“

      Sein Lächeln war ein wenig unsicher und ungemein gewinnend.

      „Sei bitte ernst, okay?“

      „Das bin ich. Es ist nur so, dass du mir diesmal wirklich das Herz brechen könntest, ob du es dir nun vornimmst oder nicht.“

      „Ach, komm“, wehrte sie ab, obwohl sie insgeheim befürchtete, dass er recht haben könnte, und nicht nur in Bezug auf ihn. „Wenn wir nur eine sexuelle Beziehung und nichts anderes haben, wie können wir dann verletzt werden?“

      Mit einem leisen Lachen legte er seine Hände auf ihren Po und drückte sie an sich, um sie spüren zu lassen, wie erregt er war. Sein warmer Atem streifte dabei ihr Ohr und löste ein lustvolles Erschauern in ihr aus.

      „Nur eine sexuelle Beziehung? Du meinst, mehr ist das hier nicht? Wirklich nicht?“ Er biss sie sanft ins Ohrläppchen, und wieder durchrieselte es sie sie heiß.

      „Es … es sollte nicht mehr sein“, war alles, was sie herausbekam.

      Wieder stieß er ein leises, missbilligendes Lachen aus. „Okay, da wir schon einmal so ehrlich zueinander sind …“ Er strich über ihren Rücken, schob seine Hände unter ihr T-Shirt und streichelte sie zärtlich. „Obwohl ich weiß, dass du mich verletzen wirst, ist das noch kein Grund für mich, um Nein zu sagen. Die Wahrheit ist, dass ich das gar nicht könnte.“

      Kenzie wollte etwas sagen, aber er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und biss sie zärtlich. Sie schloss verzückt die Augen und schlang ihm ihre Arme um den Nacken. „Ohne Fleiß kein Preis“, flüsterte sie, und wieder lachte er leise, während er sie aufhob und in sein Schlafzimmer trug.

      Auf seinem Bett beugte er sich über sie und betrachtete lange ihr Gesicht. Dann senkte er den Kopf, um seine Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss mit ihren zu vereinen.

      Kenzie stöhnte leise und zog ihn fest an sich. Sie hatte das Gefühl, die Hitze seines Körpers würde auf sie übergreifen. Er streichelte sie, strich über ihre Arme und nahm ihre Handgelenke über ihrem Kopf zusammen. Dabei flüsterte er ihr die köstlichsten erotischen Versprechen ins Ohr.

      Ihr war hinterher nicht klar, wie er es geschafft hatte, sie auszuziehen, ohne seine Liebkosungen auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Irgendwann wurde ihr bewusst, dass sie bis auf den Slip nackt war, während er noch vollständig angekleidet war. Mit einer geschickten Bewegung streifte er ihr auch noch den Slip ab und warf ihn fort. „Du bist wunderschön, Kenzie.“

      „Und du viel zu angezogen.“ Tatsächlich war er immer noch in Uniform.

      „Gleich“, sagte er, schob sanft ihre Beine auseinander, kniete sich dazwischen und betrachtete sie.

      Kenzie kam es vor, als würden seine Blicke wie sengende Hitze über ihre Haut streichen. Endlich hob er seine Hände und begann sie zu streicheln, ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Schenkel. Sein Daumen glitt über die kleine Knospe zwischen ihren Beinen, und sie erschauerte. Darauf senkte er den Kopf und verwöhnte sie mit seiner Zunge und seinen Lippen. Kenzie sog scharf den Atem ein.

      „Aidan …“, flüsterte sie, als er mit seiner Zunge ihre empfindsame Knospe umkreiste. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Aidan intensivierte seine Liebkosungen noch. Kenzie krallte beide Hände in das Laken und richtete sich leicht auf, um ihm dabei zuzusehen, wie er sich ganz und gar auf ihr Vergnügen konzentrierte. Seine Augen waren geschlossen, er wirkte wie entrückt. Sein Anblick steigerte ihre Lust und ließ sie alles andere vergessen.

      Es war, als wüsste er genau, worauf sie ansprach. Sie konnte nicht genug bekommen von seinen Liebkosungen und der hingebungsvollen Zärtlichkeit, mit der er sie erregte. Nach einer Weile schloss sie die Augen und überließ sich ganz dem überwältigenden Höhepunkt, den er ihr mit seinen magischen Berührungen bescherte.

      Seinen Namen stöhnend, bäumte sie sich auf, bohrte ihre Finger in seine Schultern und umklammerte ihn in rückhaltloser Hingabe, als Woge um Woge unbeschreiblich lustvoller Empfindungen sie durchströmte.

      Sie ahnte mehr, als dass sie spürte, wie Aidan sie streichelte, mit seinen Lippen über ihre Rippen, ihre Brustspitzen und ihren Nacken strich, während sie mit geschlossenen Augen dalag und die wonnevollen Gefühle auskostete, die sie immer noch durchrieselten. Behutsam brachte Aidan sie in die Wirklichkeit zurück, indem er ihr Gesicht umfasste. Sie schlug die Augen auf und sah, dass er sie anlächelte.

      „Du hast mich überrumpelt“, sagte sie mit leiser, rauer Stimme.

      „Nur in bester Absicht.“ Mit kreisenden Bewegungen drängte er ihr sein Becken entgegen.

      „Das werde ich dir heimzahlen“, drohte sie.

      „Müsste ich jetzt Angst bekommen?“

      „O ja.“ Kenzie schob ihn von sich, drängte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Dann begann sie, ihm sein Uniformhemd auszuziehen. Er hatte einen durchtrainierten, durch Jahre körperlicher Arbeit fit gehaltenen Körper mit breiter, harter Brust und flachem Bauch. Der hob und senkte sich bei jedem Atemzug auf eine Art und Weise, die ihr verriet, dass sie nicht die Einzige war, die diese starke, schon fast animalische Anziehung zwischen ihnen erlebte.

      Aidan half ihr beim Ausziehen seiner Hose, damit es schneller ging, und Kenzie machte große Augen, als sie sah, wie erregt er war.

      Unwillkürlich strich sie mit der Zunge über ihre Lippen.

      Aidan stöhnte.

      Kenzie lächelte und beugte sich über ihn, um die samtene Spitze seines Glieds zu küssen.

      „Kenz“, stieß er erstickt hervor und schob seine Finger in ihr Haar.

      Da ihr Mund mit etwas anderem beschäftigt war, konnte sie nicht antworten, aber Aidan murmelte ohnehin nur Unverständliches, was sie ausgesprochen erregend fand. Sie liebte es, diesen großen, kräftigen Mann so aus dem Konzept zu bringen, dass ihm die Worte fehlten. Und sie liebte auch das Gefühl der Macht, das sie erfasste, als sie ihn mühsam atmen und ihren Namen stöhnen hörte.

      Sie liebte es so sehr, dass es sie erschreckte und zugleich noch kühner und draufgängerischer machte. Hauptsache, sie musste nicht darüber nachdenken, wie viel ihr das Zusammensein mit ihm bedeutete.

      Wie viel er ihr bedeutete.

      Mit ihren Lippen und ihrer Zunge reizte sie ihn so geschickt, dass er fast die Beherrschung verlor.

      „Ich halte das keine zwei Minuten mehr aus“, stöhnte er und ballte die Hände zu Fäusten.

      Kenzie intensivierte ihre aufreizenden Liebkosungen sogar noch.

      „Okay, keine dreißig Sekunden mehr …“

      Sie machte unerbittlich weiter, bis er sie mit einem unterdrückten Fluchen von sich schob und nach einem Kondom griff. Nachdem er es sich übergestreift hatte, schob er sie auf das Bett und kniete sich zwischen ihre einladend gespreizten Schenkel.

      „Komm“, flüsterte sie rau und bog sich ihm entgegen. „Ich will dich in mir spüren.“

      Aidan ließ sich nicht lange bitten. Während er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in sie eindrang, biss er sie in die Unterlippe und küsste sie dann hart und leidenschaftlich. „So?“

      Kenzie konnte nicht antworten, sie konnte nicht mal mehr regelmäßig atmen.

      „Kenzie?“

      „Ja“, stöhnte sie und erschauerte, während er sich zurückzog, um sogleich wieder in sie einzudringen. „So.“

      Ihn hart und heiß in sich zu spüren war so überwältigend, dass sie nur noch seinen Namen stöhnen konnte. Sie legte ihm ihre Beine um die Taille und vergaß, was sie ihm eigentlich heimzahlen wollte. Ihre Zehen krümmten sich, ihre Haut fühlte sich an, als wäre sie zu eng für ihren Körper, ihr war heiß und kalt zugleich. Er füllte sie absolut und vollkommen aus. „Aidan …“

      „Komm“, verlangte er und knirschte mit den Zähnen, als litte er die größten Qualen. „Ich will dich kommen fühlen, bevor ich …“

      In dem Moment löste sich die schier unerträgliche Anspannung in ihr, und sie erschauerte heftig. Sie hörte kaum Aidans erstickten Aufschrei, als auch er den Höhepunkt der Lust erreichte.

      Noch lange danach lagen sie in inniger Umarmung da. Ihre schweren Atemzüge waren die einzigen Geräusche im Zimmer.

      „Bilde ich mir das nur ein“, sagte Kenzie schließlich, „oder wird es wirklich immer besser?“

      „Das bildest du dir nicht nur ein.“

      Kenzie schwieg einen Moment. „Ob das wohl so bleibt? Bis ich wieder gehe, meine ich?“

      „Wenn ja, wird es mich umbringen.“

      „Ja“, seufzte sie verträumt. „Aber was für eine Art zu sterben.“

      Sein leises Lachen war das Letzte, was sie registrierte, dann schlief sie ein.

      Einige Zeit später wachte Aidan wieder auf, ein Lächeln auf den Lippen und bereit für eine weitere Runde. Als er sich aber im Dunkeln zu Kenzie umdrehte und die Hand nach ihr ausstreckte, war da nichts.

      Mit einem unguten Gefühl richtete er sich auf. „Du bist weg, nicht wahr?“, sagte er in das Dunkel.

      Als keine Antwort kam, schlug er die Decke zurück, stand auf und schaltete das Licht ein. Es war zu spät; Kenzie war fort. Er sagte sich, dass er nicht ihr Bewacher war und sie gehen konnte, wohin sie wollte, dennoch war er überzeugt gewesen, dass mehr zwischen ihnen war, dass sie noch nicht mit ihm fertig war.

      Und das war sie auch nicht, nicht mit ihm und nicht mit Santa Rey. Was wiederum bedeutete, dass sie vermutlich irgendwo da draußen war, um ihre Nase wieder in die Ermittlungen zu stecken. Aidan zog sich hastig an. Er hatte keine Ahnung, wo er nach ihr suchen sollte, aber er musste sie finden. Sie würde jede kleine Spur verfolgen und Tommy mit ihrer Schnüffelei zur Weißglut bringen.

      Verdammt. Sie hatten sich stundenlang geliebt, im Bett, unter der Dusche und dann wieder im Bett. War sie denn durch gar nichts zu ermüden?

      Aidans Magen knurrte, und sein Kopf begann zu pochen. Er griff nach seinem Handy und gab Kenzies Nummer ein. Die Tatsache, dass sie sich sofort meldete, überraschte ihn völlig.

      „Hi“, sagte sie mit dieser weichen, etwas atemlosen Stimme, die ihn vor ein paar Stunden noch in Ekstase versetzt hatte.

      Allein sie zu hören weckte wieder seine Lebensgeister, besonders an ganz bestimmten Stellen seines Körpers. „Wo bist du?“

      „Ach, nur ein bisschen joggen.“

      „Du hasst Jogging.“

      „Nicht mehr. Weißt du, wie viel Mühe es erfordert, sich fürs Fernsehen in Form zu halten?“

      Er hörte das unverkennbare Geräusch einer Schiebetür, die geöffnet oder geschlossen wurde. „Wo bist du?“

      „Ups … schlechter Empfang“, sagte sie.

      Aidan biss die Zähne zusammen. „Der Empfang ist prima. Was führst du jetzt wieder im Schilde, Kenzie?“

      „Hallo? Ich kann dich nicht verstehen …“

      „Kenz!“

      „Ich muss weiter.“

      Aidan brauchte das Klicken nicht zu hören, um zu wissen, dass sie das Gespräch beendet hatte. Er fluchte nicht einmal, sondern griff nach seinen Schlüsseln, um ihr nachzufahren, weil er wusste, dass ihre Möglichkeiten begrenzt waren. Zum Kai konnte sie nicht zurückgekehrt sein, denn dort gab es keine Schiebetüren. Also war sie wahrscheinlich in Blakes Haus. Natürlich könnte sie auch an jedem anderen Schauplatz der ihrem Bruder zur Last gelegten Brandstiftungen sein, aber die meisten dieser Gebäude waren abgerissen worden. Außerdem erschien es ihm nur logisch, dass sie mit ihrer Schnüffelei in Blakes Haus begann.

      Er behielt recht.

      Als Aidan vor dem kleinen Haus hielt, das Blake gehört hatte, stand dort Kenzies rotes Cabrio. Die Motorhaube war noch warm, als er eine Hand darauf legte.

      Also war sie noch nicht lange hier. Sie hatte verdammtes Glück, dass sie nicht schon wieder verhaftet worden war, da das Haus noch immer von der Polizei versiegelt war. Allein der Gedanke, was Tommy dazu sagen würde und für wie lange er sie diesmal einsperren lassen würde, brachte Aidan schon ins Schwitzen. Die Haustür war zu und, wie er feststellte, auch abgeschlossen.

      Vorsichtig ging er um das Haus herum. Sein Plan war einfach. Er würde Kenzie einen Wahnsinnsschreck einjagen, dann würde er sie küssen, bis sie nicht mehr wusste, wie sie hieß und wer sie war.

      Was danach kommen würde, davon hatte er keine Ahnung. Ihr den Hintern zu versohlen wäre eine Möglichkeit.

      Die Schiebetür auf der Terrasse war unverschlossen und stand einen Spalt weit offen. Durch diese Tür war sie hineingekommen. Aidan schlüpfte ebenfalls hinein. Unten war es dunkel, aber oben brannte Licht, weshalb er sich in diese Richtung wandte. Auf ein Geräusch hinter sich fuhr er herum. Im selben Moment stießen ihn zwei Hände hart gegen die Brust. Beim Zurücktaumeln streckte er die Hände nach seinem Angreifer aus und riss ihn mit sich. Aidan schlug rücklings auf der ersten Treppenstufe auf, und Kenzie landete direkt auf ihm.

      „Was willst du hier?“, fuhr sie ihn an.

      Mit den harten Stufen im Rücken und ihrem Gewicht auf ihm konnte er sich einen gequälten Seufzer nicht verkneifen. „Was ich hier will? Die Frage ist wohl eher, was du hier willst?“

      „Ich …“ Sie verkniff sich, was immer sie auch hatte sagen wollen, und richtete sich auf.

      „Nein, nein, mir geht es bestens, danke“, murmelte Aidan, während er sich aufrappelte und sich den Staub von der Hose klopfte. „Wie bist du reingekommen?“

      „Blake hat mir schon vor langer Zeit einen Ersatzschlüssel gegeben.“
 
      „Okay, also zurück zu meiner ersten Frage. Was tust du hier?“

      „Nach Beweisen für Blakes Unschuld suchen“, erklärte sie mit einem ärgerlichen Blick und zeigte auf die Tür. „Du solltest jetzt verschwinden.“ Sie atmete schnell, und ihre Stimme war belegt und rau, als hätte sie geweint.

      „Und du auch.“

      „O nein. Das ist das Haus meines Bruders, und als seine Erbin darf ich hier sein.“

      „Nicht solange ein polizeiliches Absperrband ums Haus führt. Ach Kenzie. Lass uns …“

      „Geh“, sagte sie und verschränkte störrisch die Arme vor der Brust.

      „Okay. Aber du kommst mit.“

      „Nein.“

      „O doch.“ Aidan packte sie am Arm und zog sie in Richtung Schiebetür. Sie riss sich jedoch los und stolzierte hoch erhobenen Hauptes hinaus, alles andere als glücklich über diese Wendung. „Kenzie“, sagte Aidan beschwichtigend, aber sie ging zu ihrem Wagen.

      „Ich will jetzt nicht mit dir reden.“ Sie stieg ein und versuchte die Fahrertür zu schließen, aber er schob sich dazwischen und hielt sie auf.

      „Sag mir, wo du hinwillst, Kenzie.“

      Zum ersten Mal sah er sie zögern.

      „Du könntest es bei mir versuchen. Mit meinem Computer“, schlug er vor.

      Wieder zögerte sie. „Ich will dich nicht belästigen.“

      „Eine Belästigung wäre es, wenn ich dich wieder aus dem Gefängnis herausholen müsste. Also fahr zu mir, wir sehen uns dann dort.“

      „Gut.“ Sie ließ den Wagen an und brauste davon. Aidan konnte nur hoffen, dass sie sich an ihr Versprechen hielt.

13. KAPITEL

      Da mitten in der Nacht so gut wie niemand unterwegs war, brauchte Aidan nur fünf Minuten für die Fahrt nach Hause. Als er in seine Einfahrt einbog und neben Kenzies rotem Sportwagen parkte, sah er sie schon mit gereizter Miene zur Eingangstür hinaufstürmen.

      Nicht minder ärgerlich als sie, ging er ihr nach. Wusste sie denn wirklich nicht, was sie ihm antat?

      „Warte“, sagte sie und verhielt so abrupt den Schritt, um sich zur Straße umzuschauen, dass er mit ihr zusammenstieß. „Hast du diesen grauen Wagen gesehen?“

      „Nein.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Denk nicht, ich wollte nur das Thema wechseln, denn ich bin stocksauer und viel zu wütend, um zu reden, aber ich habe ernsthaft das Gefühl, von jemandem verfolgt zu werden.“

      Aidan griff um sie herum, um die Tür zu öffnen, und bedeutete ihr, voranzugehen, bevor er sich noch einmal zur Straße umwandte.

      Er sah keinen grauen Wagen und auch keine anderen Autos, aber er zweifelte keinen Augenblick an ihren Worten. „Du hast ihn vorher schon einmal gesehen, nicht?“

      „Ja. Und ich habe langsam ehrlich das Gefühl, beobachtet zu werden.“ Sie fuhr abrupt zu ihm herum. „So, und jetzt kann ich wieder sauer sein.“

      Aidan stand inzwischen so dicht vor ihr, dass sie mit ihm zusammenstieß. Als sie rasch zurücktreten wollte, hielt er sie an beiden Armen fest. „Wie lange hast du schon den Verdacht, dass du verfolgt wirst?“

      „Seit dem Feuer auf dem Boot.“

      „Hast du es irgendjemandem gesagt? Tommy? Der Polizei?“

      „Ich war mir nicht ganz sicher und bin es mir noch immer nicht. Es ist nur so ein Gefühl.“

      Aidan ließ sie los, um sein Mobiltelefon herauszunehmen.

      „Was hast du vor?“

      „Ich werde die Polizei anrufen.“

      Kenzie trat vor, klappte sein Handy zu und steckte es ihm wieder in die Tasche. „Hör zu, Aidan. Wir wissen beide, dass du und ich keine richtige Beziehung wollen, schon gar nicht miteinander. Auf sexueller Ebene verstehen wir uns jedoch sehr gut. Und falls dich das verwirren sollte – der größte Unterschied zwischen dem einen und dem anderen ist, dass man bei einer rein sexuellen Beziehung keine privaten Informationen austauscht.“

      Ihm gefiel nicht, worauf das hinauslief. Absolut nicht. „Und was genau willst du mir damit sagen?“

      „Dass ich dir keine Rechenschaft ablegen muss und du nicht für mich verantwortlich bist.“

      Gekränkter, als er es wahrhaben wollte, starrte er sie an. „Na toll.“

      „Ich meine es ernst, Aidan.“

      „Ich soll also nicht die Polizei anrufen?“

      „Und den Typ verscheuchen? Auf gar keinen Fall.“

      „Wie du willst“, erwiderte er seufzend.

      „Genau. Und würdest du mir nun bitte sagen, wo dein Computer steht? Wir müssen an ein paar Sicherungsdateien heran.“

      „In meinem Schlafzimmer.“

      Sie standen so dicht beieinander, dass ihre Nasen sich berührten und ihre Atemzüge sich vermischten. Aidan konnte Kenzies Körperwärme spüren, und aus welchem Grund auch immer strich er mit den Händen über ihre Arme. Er war weitaus stärker bewegt von dieser Nähe, als er es sich eingestehen mochte.

      Ihre Brustspitzen streiften seine Brust, ihre Schenkel berührten seine, ihre Augen schienen Funken zu sprühen, und ihr Mund war schmal und grimmig.

      Dieser Mund, von dem Aidan plötzlich nicht mehr seinen Blick abwenden konnte.

      Sie strich über seine Brust und bohrte ihre Finger so hart in seine Muskeln, dass er scharf die Luft einsog. Einen Moment sah sie ihm in die Augen, dann senkte sie den Blick auf seinen Mund.

      Sie überlegte, ob sie ihn küssen sollte.

      Aidan nahm ihr die Entscheidung ab. Als ihre Lippen sich berührten, erstickte er ihren entzückten kleinen Seufzer mit einem heißen Kuss und verlor sich in seinen leidenschaftlichen Empfindungen für sie. Kenzie schmiegte sich an ihn und schlang ihm so fest die Arme um den Nacken, dass er kaum noch Luft bekam. Ihre Hände waren in seinem Haar, seine pressten ihren Körper an sich. Nach einer kleinen Ewigkeit schob sie ihn von sich, wandte sich ab und ging ins Schlafzimmer. Nach Atem ringend starrte er ihr nach und kämpfte gegen sein Verlangen an. Er konnte ihr nachgehen oder sie zur Abwechslung einmal im Regen stehen lassen.

      Träum weiter, alter Junge, dachte er und ging ihr hinterher.

      Als Aidan die Schlafzimmertür öffnete, hielt Kenzie den Atem an. Sie hatte das Licht nicht eingeschaltet, sodass er sich nur als Silhouette im Licht der Wohnzimmerlampe hinter ihm abhob. Er wirkte groß, verführerisch und sexy, es war fast nicht zu ertragen. Und er schien völlig gelassen zu sein, als er an ihr vorbeiging, seinen Laptop aufklappte und auf den Startknopf drückte. Während der PC hochfuhr, starrte Kenzie Aidan im Dämmerlicht an und wünschte, das Leben wäre nicht so kompliziert.

      Sich etwas zu wünschen war eine Sache, es zu bekommen eine völlig andere. Wenn sie doch nur einen Drehbuchautor oder Regisseur anrufen und sich über diese Stelle im Skript beschweren könnte oder sich sogar ein neues Drehbuch schicken lassen könnte! Eins mit einem Happy End. Mit einem Seufzer setzte sie sich an den Tisch, auf dem der Laptop stand. „Soll ich die Dateien auf deinen Desktop herunterladen?“

      „Ja.“

      Sie öffnete ihr E-Mail-Programm und die Dateien, die sie dort gesichert hatte. „Es wird eine Weile dauern“, sagte sie, während sie die erste von Blakes Dateien anklickte. „Es ist ein sehr umfangreiches Dokument. Und es wird noch wesentlich länger dauern, alles durchzugehen und zu sehen, ob wir etwas finden, das wir brauchen können.“

      „Dein Anrufer meinte doch, da wäre etwas.“

      „Ja, aber wieso weiß er das? Und was weiß er?“

      „Lass es uns herausfinden, Kenzie.“

      „Ich habe keine Lust, jetzt über den Fall zu reden.“

      Aidan trat näher. „Und wozu hast du Lust?“

      „Wie wäre es mit dem Einzigen, worin wir beide gut sind?“

      Er zog überrascht die Augenbrauen hoch und trat näher zu ihr. „Kenzie …“

      „Das ist mein Ernst.“ Sie konnte spüren, wie erregt er war und wie angespannt. Es war die gleiche Spannung, die auch sie beherrschte. „Ich will nicht reden.“

      „Na schön.“ Nicht gerade sanft zog er sie hoch und in die Arme. Sein Körper war warm und muskulös, seine Hände fühlten sich heiß an auf ihrem Rücken. Und sein Mund war unbeschreiblich.

      Seine Lippen waren zärtlich und fordernd zugleich, als er sie auf ihre presste und sie mit einer Hemmungslosigkeit küsste, die sie vor Wonne schier zerfließen ließ und ihr weiche Knie bescherte.

      Eine solch brennende Lust sprach aus Aidans Kuss, dass sie stöhnte und sich an ihm festklammerte, bis sie es nicht mehr erwarten konnte, ihn endlich nackt zu sehen. „Ausziehen“, befahl sie, während sie schon ihr Top abstreifte. Sie war froh zu sehen, dass Aidan es ebenfalls eilig hatte, aus seinen Kleidern zu kommen. Sie ließen sich gegenseitig nicht aus den Augen, während sie ihre Jeans aufknöpften und die Schuhe wegkickten. Er war einfach umwerfend, dieser Mann. Schlank, durchtrainiert und so sexy, dass er die hemmungslosesten Begierden in ihr weckte. Sie streiften beide gleichzeitig ihre Jeans ab, aber anders als bei ihr fiel sein Slip zusammen mit seiner Jeans, was ihren Mund vor Aufregung ganz trocken werden ließ.

      Fasziniert von seinem Anblick, stand Kenzie in BH und Slip vor ihm und starrte ihn an. Sein Körper war perfekt, seine Bewegungen waren geschmeidig. Es war weiß Gott nicht das erste Mal, dass sie ihn so sah, sie hatte all diese nackte Pracht schon oft gesehen, aber sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so ergriffen von diesem Anblick gewesen zu sein.

      „Du hast geschummelt“, sagte er, trat zu ihr und griff nach einem Träger.

      Kenzie fühlte seine Erektion an ihrem Bauch, und statt sich weiter auszuziehen, legte sie eine Hand darum, worauf Aidan hörbar die Luft einsog.

      „Zu fest?“, fragte sie und streichelte ihn zärtlich.

      „Nein, deine Finger sind nur eisig kalt.“

      Sie wusste selbst nicht, wieso, aber plötzlich musste sie lachen. Es war ihr unbegreiflich, aber sie stand tatsächlich da, ihre Hand um seine sehr beeindruckende Erektion gelegt, und lachte.

      „Weißt du, es ist wirklich nicht sehr schmeichelhaft, das beste Stück eines Mannes in der Hand zu halten und zu lachen“, protestierte Aidan, was Kenzie nur noch mehr zum Lachen brachte.

      „Tz, tz.“ Er schüttelte den Kopf und lächelte, während seine geschickten Finger Kenzie von ihrem BH befreiten.

      Aidan drängte sich an sie, und dabei rieben sich ihre zarten Knospen an seiner Brust. Diesmal war sie es, die den Atem anhielt, als sie sich zu zwei harten kleinen Spitzen zusammenzogen. Als er sich dann vor sie hinkniete und langsam ihren Slip hinunterzog, sog sie scharf die Luft ein.

      Bei ihrem Anblick entrang sich ein leises, raues Stöhnen seiner Kehle, und er strich fast andächtig über ihre Schenkel bis hinauf zu ihrem Po. „Wie schön du bist, Kenzie.“

      „Aidan …“

      „Du bist wunderschön“, wiederholte er und strich mit einem Finger über das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln. „Ganz feucht und warm. Für mich.“

      Ein erwartungsvoller kleiner Schauer durchrieselte Kenzie angesichts der unverhohlenen Bewunderung in seiner Stimme.

      „Spreiz deine Beine“, sagte er und drückte heiße Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel. „Ja, so“, murmelte er und zog sie an sich, damit er sie mit seinen Lippen verwöhnen konnte.

      Bei der ersten Berührung seiner warmen Zunge gaben ihr fast die Knie nach, aber Aidan hatte eine Hand um ihre Hüfte gelegt und hielt sie, während er sie mit der anderen Hand und seiner Zunge auf äußerst erotische Weise streichelte und reizte, bis sie sich unter seinen Liebkosungen schier aufzulösen glaubte. „Aidan …“

      „Du schmeckst wunderbar“, stieß er rau aus.

      Kenzie bog sich ihm entgegen, schob die Finger in sein Haar und warf in sinnlicher Verzückung den Kopf in den Nacken. Sie fühlte sich, als stünde sie vor einem schwindelerregenden Abgrund, als würde sie jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren und hinunterstürzen. Sie konnte nicht sprechen, nicht denken, nur noch genießen.

      Sie war bereit, sich ihm völlig auszuliefern, und fieberte dem Höhepunkt entgegen, doch Aidan hatte offenbar andere Pläne, denn er zog sich von ihr zurück und sah sie an.

      „Verdammt, Aidan!“ Kenzie stöhnte enttäuscht auf. „Warum hörst du auf?“

      „Ich könnte dich den ganzen Tag nur ansehen.“

      „Gucken kannst du später. Tu jetzt was.“

      „Immer in Eile“, sagte Aidan tadelnd, aber er zog sie an sich und schob ihre Beine weiter auseinander. Dann lehnte er sich zurück, um ihren Anblick zu genießen, dabei strich er mit den Fingern über das weiche, feuchte Haar.

      Kenzie fühlte sich einen irritierenden Moment sehr verwundbar, als sie so vor ihm stand, dann beugte er sich vor und umkreiste ihre kleine Knospe mit seiner Zunge, und sie vergaß alle Bedenken und verlor sich in ihren sinnlichen Empfindungen.

      Als ihre Knie nachgaben, hielt er sie, richtete sich mit ihr auf und trug sie zum Bett. Sie konnten nicht genug voneinander bekommen. In hemmungsloser Begierde klammerten sie sich aneinander, während sie sich voller Leidenschaft küssten. Nicht mal das Klingeln ihres Handys konnte sie trennen. Kenzie dachte gar nicht daran, das Gespräch anzunehmen. Das Haus hätte in Flammen stehen können, ohne dass sie sich auch nur einen Moment Gedanken darüber gemacht hätte. „Komm, ich will dich in mir spüren.“

      Aidan lachte rau.

      „Jetzt!“

      Sie brauchte ihn, weil das Hier und Jetzt das Einzige waren, was zählte. Weil ihre einzige bewusste Wahrnehmung das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper war und die hingebungsvolle Zärtlichkeit, mit der er sie erregte.

      Endlich hatte Aidan ein Kondom gefunden und schob sich zwischen ihre Schenkel. Dabei sah er ihr so intensiv in die Augen, dass Kenzie erschauerte.

      „Das ist nicht nur Sex“, sagte er rau. „Das ist es absolut nicht. Nicht für mich.“

      Kenzie blinzelte, um einen klaren Kopf zu bekommen.

      „Falls es dir anders geht, muss ich das jetzt wissen.“ Aidan schob eine Hand zwischen ihre Beine, streichelte sie und drang mit einem Finger in sie ein. „Sag es“, verlangte er und wartete auf ihre Antwort.

      Kenzie sah ihm mit klopfendem Herzen in die Augen, und langsam dämmerte ihr die Wahrheit. „Es ist mehr“, gab sie leise zu, was offenbar die richtige Antwort war, denn er spreizte ihre Beine und drang in sie ein, hart und schnell, wie sie es wollte. Wie in Ekstase zog er sich zurück und stieß vor, und Kenzie ließ sich mitreißen.

      Unvermittelt hielt er inne und legte schwer atmend seine schweißfeuchte Stirn an ihre. „Halt mich auf“, flehte er sie fast an.

      Kenzie schüttelte den Kopf über seine rau hervorgestoßene Bitte. Ihn aufhalten? Niemals.

      Nie mehr. Was für ein beängstigender Gedanke. „Aidan …“

      „Ja?“

      „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie ihm zu und suchte seinen Blick, während sie ihm ihr bestgehütetes Geheimnis anvertraute.

      Einen Moment sah er sie überrascht an, dann schloss er die Augen und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Kurz darauf erlebte Kenzie den himmlischsten Höhepunkt ihres Lebens.

14. KAPITEL

      Aidan lag auf dem Rücken, eine erhitzte, nackte, noch immer zitternde Kenzie in seinen Armen, und dachte über ihre Worte nach.

      Du hast mir gefehlt. „Kenz?“

      „Hm?“

      Sie hatte ihr Gesicht an seinen Hals geschmiegt, und selbst jetzt noch löste ihr warmer Atem ein angenehmes Kribbeln bei ihm aus, obwohl seine Knochen sich in Wachs verwandelt zu haben schienen und er nicht einmal zu einer Bewegung fähig gewesen wäre, wenn er sein Leben hätte retten müssen.

      Was allerdings nicht für einen bestimmten Teil seiner Anatomie galt, der sich von seinem Verstand abgekoppelt zu haben schien, denn dieser Teil wollte eine zweite Runde und wahrscheinlich auch noch eine dritte.

      Kenzie hob den Kopf und sah ihn aus schläfrigen Augen fragend an. Sie sah so entzückend aus, dass er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste, sich zu ihr beugte und sie küsste.

      „Du hast mir auch gefehlt“, flüsterte er danach an ihren Lippen.

      Als sie sich zurücklegte und die Augen schloss, war er enttäuscht. Er sah sie an und atmete aus. Offensichtlich war es ihr nicht ernst gewesen und ihr nur in der Hitze des Augenblicks entschlüpft. In gewisser Weise konnte er das sogar verstehen. Es war tatsächlich ein heißer Moment gewesen. „Schon gut, Kenz, ich versteh das schon“, log er, obwohl das Gegenteil der Fall war. Er brauchte jetzt dringend Ablenkung. Drüben auf dem Tisch stand sein Laptop, der ihnen über vieles Aufschluss geben könnte. „Wir sollten besser aufstehen“, sagte Aidan und war froh, dass seine Stimme wieder normal zu klingen schien, dass er noch atmete und auch sein Herz, das sie ihm gerade gebrochen hatte, anscheinend noch funktionierte – auch wenn es blutete.

      Es war nicht ihre Schuld, dass er ihr sein Herz geöffnet hatte. Schließlich hatte sie ihn gewarnt, dennoch war er anmaßend genug gewesen, es nicht einmal für möglich zu halten, dass sie ihn verletzen könnte.

      „Aidan?“

      Irgendwie schaffte er es, sie anzusehen.

      „Ich habe dich wirklich vermisst. Und das hier. Aber …“

      „Aber das Leben geht weiter. Auch das verstehe ich.“

      Sie sah ihm in die Augen und stand dann seufzend auf. Splitterfasernackt ging sie hinüber zum Computer und beugte sich darüber, wo sie, nur vom sanften Licht des Monitors angestrahlt, einen ganz besonders schönen Anblick bot.

      „So“, sagte sie und beugte sich ein wenig vor, um an die Tastatur heranzukommen.

      Sie hatte keine Ahnung, was für ein hinreißendes Bild sie in dem flimmernden Licht abgab, das ihre wild zerzausten blonden Locken, ihre festen Brüste und ihren wohlgeformten Po in einen grünen Schimmer tauchte.

      „Das ist aber komisch“, sagte sie, und ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, während ihre Finger noch schneller über die Tasten glitten.

      Aidan wollte schon fragen, was so komisch war, da beugte sie sich noch weiter vor, und er vergaß, was er hatte sagen wollen, und konnte sie nur noch anstarren. Sein Blick glitt über ihren hübschen, schlanken Rücken, ihre schmale Taille und die sanft gerundeten Hüften, um dann an einer seiner Lieblingsstellen des weiblichen Körpers zu verweilen, ihrem Schoß. Kenzies Beine waren leicht gespreizt, ihre Schenkel angespannt, was ihm einen ausgezeichneten Blick bot.

      „Aidan?“

      Angesichts ihres ernsten Tonfalls unterdrückte er seine Lust, stand auf und ging zu ihr hinüber. Als er nackt, wie er war, hinter sie trat und die Arme um sie legte, war diese Lust jedoch sofort wieder da. Er konnte nichts dagegen tun. Seine Brust lag an ihrem Rücken, ihr hübscher kleiner Po an seiner schon fast schmerzhaft starken Erektion. Er legte ihr die Hände um die Hüften und strich an ihrem Körper hinauf, bis er ihre Brüste umfassen konnte. Während er mit seinen Lippen über ihren Nacken strich, liebkoste er mit den Fingern die zarten Spitzen ihrer Brust, die sich unter seinen sinnlichen Berührungen sogleich verhärteten.

      Das war es, was er wollte, langsam ließ er eine Hand über ihren Bauch und zwischen ihre Beine gleiten.

      „Sieh mal.“ Kenzie hielt seine Hand fest und zeigte auf eine Datei mit einer offenbar sehr interessanten Liste. „Mein mysteriöser Anrufer hat gesagt, ich soll mir ansehen, was mit den Brandruinen passiert ist. Ich wusste nicht, was er meinte, aber all die verbrannten Gebäude sind dem Erdboden gleichgemacht worden. Ich habe die Fotos in Zachs Akte gesehen, und nicht alle dieser Häuser waren schwer beschädigt.“

      Aidan musste sich zwingen, den Computer und nicht den nackten, sündhaft sexy Frauenkörper vor sich anzusehen. „Das stimmt. Aber die Gebäude wurden trotzdem abgerissen. Mit Ausnahme der letzten beiden.“

      „Auf wessen Anweisung?“

      „Die Berichte sind unter Verschluss.“

      „Warum?“

      „Gute Frage. Zach hat versucht, eine Antwort darauf zu finden, und einen hohen Preis dafür bezahlt.“ Aidan betrachtete die Liste vor ihm noch eingehender. „Das sind beeindruckende Informationen, die Blake gesammelt hat.“ Das musste ihn sehr viel Zeit gekostet haben.

      Hatte er also nicht nur den Überblick über seine eigenen Taten behalten, sondern auch noch festgehalten, was nach jedem Brand mit dem entsprechenden Besitz geschehen war?

      „Wer kann den Abriss eines abgebrannten Gebäudes anordnen?“, fragte Kenzie.

      „Der Eigentümer, sein Vertreter oder die Feuerwehr, falls ein Gebäude für instabil oder gefährlich erachtet wird.“

      Kenzie stand auf und begann ihre im Zimmer verstreuten Kleider einzusammeln. Aidan sah ihr bedauernd zu, während sie die Teile eins nach dem anderen aufhob und anzog. Als nichts mehr von ihrem verführerischen Körper zu sehen war, seufzte er, griff nach seiner Jeans und stieg hinein. Zeit, sich wieder wie Erwachsene zu benehmen.

      „Wie kommt es, dass du dir Blakes Dateien vorher noch nie angesehen hast?“, fragte er.

      „Der Gedanke ist mir nie gekommen. Wir haben uns regelmäßig Dateien geschickt. Es war unser Sicherungssystem.“

      „Was hast du ihm geschickt?“

      Kenzie zog eine Schulter hoch. „Grobe Skizzen und Entwürfe.“

      „Für was?“

      „Ich habe Drehbücher geschrieben. Für die Zeit, wenn ich schließlich doch zu viele Doughnuts esse und zu keinem Casting mehr gebeten werde.“

      „Du wärst bestimmt eine sehr gute Autorin.“

      „Meinst du?“

      Er dachte daran, wie einfühlsam sie war, wie sprachgewandt und witzig, und bejahte.

      „Danke“, sagte sie und lächelte ihn an.

      „Wann hat Blake dir diese Datei geschickt?“

      „Er schickte mir jede Woche eine Sicherungsdatei. Wir wollten eigentlich immer nur die letzte Version füreinander aufheben, aber da ich meistens zu faul war, die von der Vorwoche zu löschen, müsste ich noch etliche haben.“ Kenzie starrte Aidan einen Moment mit großen Augen an, dann fuhr sie herum und hastete zurück an den Laptop. Ihre Finger flogen nur so über die Tasten, als Aidan sich über ihre Schulter beugte, um zu sehen, was sie tat.

      Der Bildschirm füllte sich mit einer ganzen Liste von Sicherungsdateien von Blake, die zeitlich kurz nach den ersten verdächtigen Feuern begannen und am Tag vor seinem Tode endeten. Alle schienen in Zusammenhang mit den Brandstiftungen zu stehen.

      „So“, sagte Kenzie nachdenklich. „Nach dem, was wir hier vorliegen haben, war er also entweder ein gottverdammter Schuft, oder er hat selbst wegen der Brandstiftungen ermittelt.“

      Ihr Ton ließ klar erkennen, was sie glaubte.

      „Oder“, wandte Aidan leise ein, wohl wissend, dass sie ihn dafür hassen würde, „er hat das alles schriftlich festgehalten, um einen Partner auf dem Laufenden zu halten.“

      Kenzie wandte sich ihm wieder zu, und er konnte sehen, wie eisig ihr Blick wurde.

      „Öffne die erste Datei.“

      Ohne ein Wort zu sagen, klickte sie sie an. Es war ein Word-Dokument, eine Art Tagebuch mit Kommentaren. Der erste lautete:

      Hill Street Feuer:

      Zweiter Brandherd auf mysteriöse Weise am Tag der Reinigung verschwunden. Ein metallener Papierkorb, so ungewöhnlich vom Design her, dass er auffindbar sein müsste. Als ich das dem Chief sagte, meinte er, ich solle mich darauf beschränken, Feuer zu bekämpfen.

      Kenzie las die Notiz zweimal vor und scrollte dann zum nächsten Eintrag, der mehrere Wochen später vorgenommen worden war.

      Blut ist dicker als Wasser, sagte man mir heute, und das darf ich wohl auch nicht vergessen, falls ich weiterleben will.

      Kenzie drehte sich zu Aidan um. „Was soll das heißen?“

      „Es hört sich an, als hätte man ihm gedroht“, erwiderte er grimmig.

      „Blut ist dicker als Wasser. Wen meinte er damit? Wir haben keine Familie mehr. Oder zumindest keine Verwandten, die sich etwas aus uns machen.“

      Aidan hasste diesen abwesenden, verschlossenen und abwehrenden Gesichtsausdruck, den sie jedes Mal bekam, wenn sie über ihre Vergangenheit sprach. Für ihn bestand kein Zweifel, dass sie und Blake es sehr schwer gehabt hatten in ihrer Kindheit, als sie von einer Pflegefamilie zur anderen geschickt worden waren. Das einzig Gute war, dass sie zusammengehalten hatten, deshalb war ihre Bindung auch so stark gewesen. „Habt ihr irgendwo noch Blutsverwandte?“

      „Ein paar, aber die leben überall verstreut. Eine Großtante in Florida, ein Onkel in Chicago, eine Cousine in Dallas …“ Kenzie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. „Es gibt bloß niemanden, der uns gewollt hat.“

      Aidan drehte sie sanft zu sich herum. „Könnte Blake dann vielleicht dich gemeint haben?“
 
      „Bestimmt nicht. Wir waren die ganze Zeit in Verbindung, haben aber nie über diese Dinge hier gesprochen.“

      Aidan fuhr fort, die Einträge zu lesen, von denen sich einer auf die Arbeitszeiten der Feuerwehr bezog. Blake hatte sogar Kopien der Dienstpläne hinzugefügt. Um sein Alibi zu untermauern, oder weil er sich für das von jemand anderem interessiert hatte?

      Blake war auch an Tommys ersten offiziellen Bericht über die Brandstiftungen herangekommen. Aidan und Kenzie stellten fest, dass er bei keinem der verdächtigen Brände im Dienst gewesen war, was Tommy offenbar als Beweis betrachtet hatte, da Blake dadurch kein Alibi für die Zeit der Brandstiftungen hatte. Aidan scrollte ein paar Zeilen weiter.

      „Moment!“ Kenzie zeigte auf den Bericht über den zweiten Brand. „Da! Das kann nicht stimmen. Blake hatte ein Alibi für dieses Feuer. Er war in dieser Woche nach Los Angeles gekommen, um mich zu der Verleihung der Emmys zu begleiten. Er flog direkt danach nach Hause, ohne sich auch nur ein paar Stunden hinzulegen, weil er sagte, er müsse zur Frühschicht wieder bei der Arbeit sein.“

      „Okay.“ Aidan kehrte zum Dienstplan für diesen Tag zurück. „Aber er hatte gar keinen Dienst, steht hier.“

      Kenzie starrte den Bildschirm an und schüttelte den Kopf. „Blake hätte mich deswegen nicht angelogen.“

      Sie sagte das mit so unerschütterlicher Überzeugung, dass Aidan geneigt war, es zu glauben, nur weil sie es glaubte. Wenn Blake Kenzie nicht belogen hatte, gab es nur noch eine andere Erklärung.

      „Könnte der Dienstplan geändert worden sein?“, fragte sie.

      „Möglich. Vielleicht hat jemand getauscht. Oder …“

      „Oder jemand hat den Dienstplan nach den Vorfällen geändert“, sagte sie rundheraus. „Und Blake ist nicht mehr da, um sich verteidigen zu können.“

      „Nein, aber wir.“ Aidan hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet, bis er merkte, dass Kenzie gar nicht hinsah, sondern ihn anschaute.

      „Das hätte ich nicht für möglich gehalten“, sagte sie mit belegter Stimme. „O Gott!“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. „Das hätte ich wirklich nie gedacht.“

      „Was?“ Aidan warf einen Blick auf den Bildschirm und versuchte zu verstehen, was sie meinte. „Was hättest du nie gedacht?“

      „Dass ich dich sogar noch mehr als damals mögen könnte.“

      Ihre Worte berührten ihn wie kaum etwas anderes in all diesen Jahren. „Kenz“, sagte er leise und nahm sanft ihre Hände von ihrem Gesicht. „Ich …“

      Kenzie machte ihre Hände los und fuchtelte mit einem Zeigefinger vor seiner Nase herum. „Nur keine Aufregung! Ich will nicht so etwas für dich empfinden, und ich sage dir auch gleich, dass ich alles tun werde, um nicht so für dich zu empfinden.“

      Aidans Herz krampfte sich zusammen. „Wir waren damals fast noch Kinder, Kenz.“

      „Und jetzt sind wir erwachsen. Das ändert nichts, nur, dass wir älter sind, deshalb wird es jetzt sogar noch mehr wehtun.“ Wieder schüttelte sie den Kopf und wandte sich dem Bildschirm zu. „Aber das hier ist wichtiger. Viel wichtiger, als alte Gefühle aufzuwärmen, von denen ich sowieso nichts wissen will.“ Ihre Finger glitten wieder über die Tasten. „Da! Hier ist er auch nicht zum Dienst eingeteilt, aber er hatte mich von der Feuerwehrstation aus angerufen. Das weiß ich so genau, weil es mein Geburtstag war. Er rief mich um sechs Uhr morgens vor der Arbeit an. Da ich an dem Tag kein frühes Shooting hatte, war ich sehr verärgert, dass er mich geweckt hatte. Ich war erst spät ins Bett gekommen, weil ich gefeiert hatte.“

      „Mit Chad?“

      Sie warf ihm einen Blick zu. „Nein, mit Teddy White.“

      „Stand der nicht auf der People – Liste der bestaussehenden Leute?“

      „Woher weißt du das?“

      Weil Cristina die Zeitschrift im Bad der Feuerwehrstation liegen gelassen und er darin herumgeblättert hatte. „Das ist unwichtig.“

      „Es war nur eine einmalige Sache, das mit Teddy.“

      Na prima. Jetzt konnte er sich sie und diesen Teddy bei einem One-Night-Stand vorstellen.

      „Er ist ein Freund.“

      Ein Freund wie jemand, der sie aus einem Feuer gerettet oder aus dem Gefängnis geholt hatte?

      „Ja“, sagte sie leise, „ich weiß, dass das Wort ‚Freund‘ ein dehnbarer Begriff ist, und in Hollywood erst recht.“

      „Fehlt dir Hollywood?“

      Kenzie seufzte. „Die Arbeit macht Spaß und wird erstaunlich gut bezahlt, aber …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Alles ist doch ziemlich hohl und leer. Das habe ich nie richtig verstanden, bis ich wieder hier war.“

      Aidan war sich nicht ganz sicher, was er von dieser Offenbarung halten sollte.

      „Das spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.“ Sie wandte sich wieder dem Bildschirm zu. „Es ist vorbei. Meine Soap ist abgesetzt worden.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Es gibt zwar jede Menge Castings für neue Rollen, aber da ich zu viele Doughnuts gegessen habe, werde ich …“

      „Was?“

      „Zu dick.“

      Aidan lachte leise. „Du siehst fantastisch aus, Kenzie. So gut, dass ich nicht die Hände von dir lassen kann, wie du vielleicht bereits bemerkt hast. Das mit deinem Job, das tut mir wirklich leid.“ Er konnte selbst kaum glauben, was er als Nächstes sagte. „Aber du kannst ja immer noch hier in Santa Rey bleiben.“

      „Darüber habe ich schon nachgedacht.“ Sie seufzte und sah ihn wieder an. „Irgendwie erscheint es mir zu bequem. Wie Drückebergerei. Und außerdem würde ich hier keinen Job bekommen.“

      „Ich weiß, dass hier keine Filme gedreht werden, aber du könntest doch auch etwas anderes tun als schauspielern.“

      Zuerst verzog sie das Gesicht, aber dann sah sie ihn mit einem winzigen Hoffnungsschimmer an. „Wie was zum Beispiel?“

      „Schreiben. Dann könntest du so viele Doughnuts essen, wie du willst.“

      Sie sah ihn schweigend an, bis er es nicht mehr aushielt. „Was?“

      „Ich hätte eher gedacht, du würdest alles tun, um mich so schnell wie möglich aus der Stadt zu kriegen.“

      „Na ja, das war vielleicht mein altes Ich.“

      „Tja, und mein neues Ich ist hier, um Blakes guten Namen wiederherzustellen. Das ist alles.“

      „Und auch, um auf meinem Herzen herumzutrampeln. Vergiss das nicht.“

      „Nein.“ Kenzie seufzte. „Obwohl ich ehrlich gesagt lieber von hier verschwinden würde, ohne dir wehgetan zu haben.“ Ohne zu wissen, wie sehr sie ihn gerade verblüfft hatte, beugte sie sich zum Bildschirm vor, wobei eine Strähne ihres Haars sich in den Bartstoppeln an seinem Kinn verfing.

      Es roch wunderbar.

      Aidan musste sich sehr zusammenreißen, um sein Gesicht nicht in dieses duftende Haar zu drücken und Dinge zu sagen, die Kenzie zwar wieder in sein Bett lotsen, sie und ihn aber eigentlich überhaupt nicht weiterbringen würden. Trotzdem wollte er es gerade tun, als Kenzie ihm zuvorkam.
 
      „Sieh mal“, sagte sie und zeigte auf eine weitere Eintragung von Blake.

      In keinem der offiziellen Untersuchungsberichte wurde erwähnt, dass die Metallpapierkörbe aus dem Haushaltswarenladen sind, in dem Tracy arbeitet.

      Kenzie runzelte die Stirn und drehte sich zu Aidan um, der wie vom Donner gerührt war. „Meint er die Tracy, die …“

      „… bei dem Feuer umgekommen ist? Ja. Sie sind ein paar Mal miteinander ausgegangen. Blake hat Tracy sehr gemocht.“

      „Wirklich? Er hat mir erzählt, dass er mit ihr ausgegangen war, aber er hat nie erwähnt, wie viel ihm an ihr lag.“
 
      „Vielleicht hat er dir nicht alles erzählt.“
 
      „Doch, das hat er“, widersprach Kenzie. „Du wirst jetzt sagen, dass er nicht mit mir über die Brandstiftungen gesprochen hat, aber so etwas hätte er … Nein, so etwas hätte er nie getan, Aidan. Dass Tracy bei einem Brand ums Leben kam, kann nur ein tragischer Zufall gewesen sein.“

      „Ich beginne allmählich zu glauben, dass gar nichts Zufall ist. Sieh dir mal den nächsten Eintrag an.“

      Tracy wird mir eine Liste der Leute geben, die Metallpapierkörbe gekauft haben, aber sie muss bis zum Wochenende warten, wenn ihr Chef nicht da ist.

      Die nächste Eintragung klärte gar nichts auf, sondern machte alles nur noch komplizierter.

      Ich habe die Liste, und, Teufel, ja, Blut ist dicker als Wasser. Das darf ich nicht vergessen …

      Kenzies Finger bohrten sich in Aidans Arm. „Was soll das bedeuten, ‚Blut ist dicker als Wasser‘? Das hat er schon einmal geschrieben.“

      Aidan schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich wüsste es.“

      Er hat mich auf dem Kieker. Ich muss jetzt verdammt vorsichtig sein.

      „Wer hatte ihn auf dem Kieker?“ Kenzie sprang auf und begann unruhig auf und ab zu gehen.„Gott. Wen immer er damit meint, glaubst du …?“

      Ja. Aidan war jetzt überzeugt davon, dass Blake jemandem auf den Schlips getreten war. Entweder war dieser Jemand sein Komplize oder die Person, gegen die Blake in aller Stille selbst ermittelt hatte.

      Falls das stimmte und Blake ein Opfer war, war diese andere Person nicht nur ein Brandstifter, sondern auch noch ein Mörder.

      Auf Aidans Handy ging die Nachricht ein, er werde dringend auf der Feuerwehrstation gebraucht.
 
      „Geh nur“, sagte Kenzie. „Ich lese das hier alles durch und sehe, was ich sonst noch herausfinden kann.“

      „Bleib aber bitte hier in der Wohnung.“

      Sie schaute fragend zu ihm auf.

      „Kenzie … ich habe ein ungutes Gefühl.“

      „Der pragmatischste, coolste Mensch, den ich kenne, hat ein ungutes Gefühl?“, fragte sie mit erhobenen Augenbrauen.
 
      „Vertrau mir einfach, Kenz.“
 
      „Du denkst, ich sei in Gefahr.“
 
      Er dachte es nicht nur, er wusste es. Er konnte ihr nur nicht das Wie oder Warum erklären, aber es würde ihn verrückt machen, nicht zu wissen, wo sie war.
 
      „Ich werde mich nicht hier verkriechen, Aidan. Das ist lächerlich. Außerdem weiß niemand, was ich tue.“
 
      „Nach deiner Verhaftung, Kenzie, weiß hier jeder, was du tust.“

      „Ich komme schon zurecht.“

      Was konnte er schon tun, außer sie am Stuhl festzubinden – eine Vorstellung, die äußerst interessante Bilder in ihm heraufbeschwor. „Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst.“
 
      Sie sah ihn lange an. „Ich dachte, wir wollten uns nichts mehr versprechen“, sagte sie dann. „Niemals wieder.“
 
      „Versprich es“, beharrte er.

      „Keine Bange.“ Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos, als sie zurücktrat. „Ich habe vor, sehr vorsichtig zu sein, und ich habe auch vor, in jeder Hinsicht unversehrt hier wieder rauszukommen.“

      Was sollte das nun wieder heißen?

      „Bis dann, Aidan.“

      Oh, oh, dachte er. Das war kein einfaches „Bis später, Aidan“, sondern mehr ein „Das war’s mit uns, man sieht sich, Aidan.“

      Ein Abschiedsgruß, der nichts Gutes für sein Herz verhieß, das er ihr gegen seinen Willen geöffnet hatte. Schon wieder. „Ich komme wieder.“

      „Okay.“

      „Bald.“ Er zögerte. „Wirst du dann noch hier sein?“

      Sie erwiderte seinen Blick. „Ich weiß es nicht.“

      Verdammt. So hatte er sich das nicht vorgestellt.

15. KAPITEL

      Zwischen zwei Einsätzen schlüpfte Aidan ins Büro der Feuerwehrstation. Er hatte sich nie sehr oft dort aufgehalten, weil er lieber draußen bei der Arbeit oder im Gemeinschaftsraum der Feuerwache war.

      Nun machte er es sich dort bequem und sagte jedem, der ihn komisch ansah, er arbeite an seiner Steuererklärung, was, ihren mitfühlenden Gesichtern nach zu urteilen, offensichtlich ein genialer Vorwand war. Als er endlich allein war, ging er die Tagesberichte und Dienstpläne durch, insbesondere die der Tage, an denen die Brandstiftungen stattgefunden hatten.

      Schnell stellte er fest, dass diese Dienstpläne sich nicht mit jenen deckten, die Blake gespeichert hatte.

      Den Tagesberichten zufolge hatte Blake tatsächlich an all diesen Tagen Dienst gehabt – ob durch Zufall oder weil es so geplant gewesen war, konnte Aidan nicht sagen. Er wusste nur, dass nicht immer alle verfügbaren Einheiten für die Einsätze benötigt wurden. Bei zwei Bränden war Blakes Einheit gar nicht eingesetzt worden, und trotzdem war er von Zeugen an der Brandstätte gesehen worden.

      War er selbst der Brandstifter gewesen, oder hatte er nur versucht, ihn aufzuhalten?

      Die Tür zum Büro ging auf, und Aidan drehte sich um, schon wieder die Ausrede mit der Steuererklärung auf den Lippen.

      „Spar dir deine Erklärungen“, sagte Tommy und legte eine CD auf den Tisch vor ihm.

      „Was ist das?“

      „Eine Kopie des Überwachungsbands aus der Kamera, die ich in Blakes Haus installieren ließ.“

      „Du hast sein Haus überwachen lassen?“

      „Ich bin Brandermittler. Und deswegen ermittle ich.“

      „Und wonach suchst du?“

      „Das ist schon eine bessere Frage. Was hat Kenzie dort gesucht?“

      „Das kann ich dir nicht sagen.“

      „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“

      Aidan beantwortete die Frage nicht.

      „Du gibst dir wirklich keine große Mühe, mir diese Frau vom Hals zu halten.“

      Nein. Genauso wenig Mühe, wie er sich gab, sie sich selbst vom Hals zu halten.

      „Okay, ich werde dir sagen, wie es läuft“, erklärte Tommy. „Du wirst mir alles erzählen, was du über die Brandstiftungen und Blake herausgefunden hast, und im Gegenzug werde ich dich nicht wegen Behinderung meiner Ermittlungen belangen.“

      Aidan scherte sich nicht um die Drohung, die in Tommys Stimme lag. Das Einzige, was ihn kümmerte, war, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen, um Blakes und Kenzies willen. Obwohl Tommy eine echte Nervensäge sein konnte, war Aidan sich doch ziemlich sicher, dass sie auf der gleichen Seite standen.

      „Einverstanden?“

      „Einverstanden.“

      Tommy nickte, schloss die Tür ab und zog einen Stuhl heran.

      Kenzie hatte kein Problem, sich zu beschäftigen. Sie verbrachte den Tag damit, Blakes Dateien zu lesen, darüber nachzudenken und jede der Eintragungen ihres Bruders zu analysieren.

      Später schlief sie in dem großen, wundervollen Bett. Allein war das aber nicht annähernd so schön, wie neben dem großen, wundervollen Mann zu liegen, dem dieses Bett gehörte. Sie hatte wilde Träume. In einem war sie in einem Feuer gefangen und hörte Blake nach ihr schreien. Eine völlig andere Art von Traum handelte von Aidan. Dabei lag sie auf dem Bett, und er entkleidete sie langsam. Dann strich er mit seiner Zunge über jeden Zentimeter ihres Körpers, bis sie jäh erwachte, feucht vor Schweiß, nach Atem ringend und eine Hand zwischen ihren Beinen.

      Selbst wenn er nicht da war, entflammte Aidan ihre Sinne.

      Am Morgen fuhr sie wieder zum Hafen, um sich die Blake’s Girl anzusehen, weil sie gar nicht anders konnte. Sie stand mit einem heißen Klumpen in der Kehle am Kai, starrte auf die Überreste dessen, was einmal Blakes Segelboot gewesen war, und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Das Klingeln ihres Handys schreckte sie auf.

      Es war wieder der mysteriöse Anrufer ans Santa Rey.

      „Haben Sie die Sicherungskopien?“

      „Wer spricht da?“

      „Sie müssen sich vom Boot fernhalten. Da ist nichts mehr für Sie.“

      Erschrocken fuhr Kenzie herum und schaute sich um, aber es war weit und breit niemand zu sehen. „Wo sind Sie? Beobachten Sie mich?“

      „Sie brauchen keine Angst zu haben.“

      Auf dem Parkplatz standen nur drei Wagen, aber nirgends waren Leute. Der Kai war menschenleer, und die benachbarten Boote sahen ebenfalls verlassen aus. „Ich soll keine Angst haben? Sie ticken wohl nicht richtig!“

      „Hören Sie mir zu“, beschwor er sie. „Es wird Zeit, dass Sie die Suche einstellen und nach Hause zurückkehren, Kenzie.“

      Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, und wieder drehte sie sich langsam um. Hinter einem der drei Autos entdeckte sie ihn schließlich.

      Ein grauer Wagen mit getönten Fenstern.

      Mit schmalen Augen ging sie darauf zu, weil sie endlich wissen musste, mit wem sie da sprach und warum sie beim Klang seiner Stimme eine Gänsehaut bekam. Sie hatte eine ungute Ahnung, der sie auf den Grund gehen musste.

      „Kommen Sie nicht näher“, warnte der Anrufer sie.

      Kenzie ging weiter. „Kenne ich Sie?“

      Der Motor wurde angelassen.

      „Nein!“, rief sie und begann zu laufen. „Warten Sie …“

      Der graue Wagen schoss mit quietschenden Reifen vor und bog sofort nach rechts ab, wodurch sie den Fahrer hinter dem Lenkrad nur flüchtig sehen konnte, aber dieser kurze Blick genügte. Ihr stockte der Atem, und ihre Brust wurde fast unerträglich eng.

      Der Wagen verließ den Parkplatz, was sie jedoch kaum bemerkte, denn die Beine gaben unter ihr nach, und sie sank auf die Knie, die Hände an ihre Brust gepresst. Ihr Herz schlug zum Zerspringen. Was sie gesehen hatte, war unmöglich. Es konnte nicht sein, denn er war im Feuer ungekommen, und doch würde sie sofort ihr Leben darauf verwetten, dass der Fahrer des grauen Wagens kein anderer als ihr Bruder gewesen war.

      Kenzie fuhr den ganzen Weg zu Aidans Haus zurück, bevor ihr einfiel, dass er bei der Arbeit war. Noch immer bis ins Innerste erschüttert, wendete sie und fuhr zur Feuerwehrstation. Der Erste, dem sie dort im Aufenthaltsraum begegnete, war Zach. Er trug Jeans und ein T-Shirt, saß am Tisch und kratzte sich mit einem etwas betretenen Lächeln mit einem Stift unter dem Gips an seinem Arm.

      „Das Ding macht mich noch wahnsinnig“, sagte er und warf den Stift auf einen kleinen Schreibtisch an der Wand. „Suchen Sie Aidan?“

      „Ja.“ Sie wollte ihm sagen, dass ihr Bruder nicht tot war oder dass sie langsam den Verstand verlor.

      „Er ist bei einem Einsatz.“ Zach sah sie sich näher an und runzelte die Stirn. „Alles okay?“

      Nein. „Ich habe die Akte gesehen, die Sie über die Brandstiftungen angelegt haben.“ Auch Zachs Haus war in Brand gesteckt worden, was ihm an sich schon einen guten Grund gegeben hätte, ihren Bruder zu hassen. „Es wurde keine Leiche gefunden, als Blake starb.“

      Ein Schatten fiel über Zachs Gesicht. „Die Hitze war so groß, dass nichts übrig blieb.“

      Kenzie erlaubte sich, etwas anderes zu denken. „Gibt es irgendetwas, das das Feuer überstanden hat?“

      „Ein Teil der Lötlampe, die Blake in der Hand hielt, und sein Schutzhelm.“

      „Aber keine physischen Rückstände von ihm selbst?“

      Zach zögerte einen Moment. „Warum fragen Sie mich das?“

      Oh, nur weil er vielleicht gar nicht gestorben ist … „Wissen Sie, wann Aidan wieder hier sein wird?“

      „Nein, aber ich kann ihm sagen, er soll Sie anrufen. Er macht sich Sorgen um Sie.“

      „Mir geht es gut.“ Kenzie lächelte, wie um es zu beweisen, obwohl sie in Wahrheit auch besorgt war. Sie verließ die Feuerwache, stieg in ihren Wagen und nahm ihr Telefon heraus. Nach einem tiefen Atemzug wählte sie die Nummer ihres mysteriösen Anrufers.

      „Hallo.“

      Kenzie erstarrte förmlich, als sie die Stimme hörte. Sie war immer noch verstellt, aber das spielte keine Rolle mehr. Sie wusste jetzt, mit wem sie sprach. „Blake?“

      Klick, es wurde aufgelegt.

      O Gott. Mit wild pochendem Herz stürmte sie zurück in die Feuerwache und ins Büro von Tommy Ramirez. Er zog eine Augenbraue hoch, als er sie sah, seufzte dann aber nur, während sie eintrat und die Tür hinter sich zumachte.

      Er hatte drei ungeöffnete Dosen Red Bull auf seinem Schreibtisch stehen. Kenzie nahm sich eine, riss den Verschluss auf und trank wie eine Verdurstende. Dann blieb sie mit geschlossenen Augen stehen, bis die Wirkung des Koffeins einsetzte. „Gott, das brauchte ich.“

      Tommy, der aufgestanden war, als sie hereinstürmte, lehnte sich gegen die Tür und sah Kenzie missbilligend an. „Das war mein Red Bull.“

      „Danke, dass du mir eine Dose überlassen hast.“

      „Weißt du, die meisten Leute haben Angst vor mir.“

      „Ja, aber die meisten Leute wissen auch nicht, dass du mir früher meine Ballettstunden bezahlt hast.“

      „Und das bleibt auch weiterhin unter uns, okay? Ich will nicht, dass das herauskommt.“

      Kenzie schüttelte den Kopf. „So hart wie immer, was?“ Als Blake damals auf der Akademie gewesen war, waren ihr und ihrem Bruder ein paar finanzielle Fehler unterlaufen. Große finanzielle Fehler. Tommy, der über Blakes Situation im Bild gewesen war, hatte ihm Geld geliehen, um ihm das Studium und Kenzie ihre Ballettstunden zu ermöglichen.

      Nicht viele wussten, dass der Brandmeister auch eine weiche Seite hatte, denn er zeigte sie nicht gern. Er hatte sie auch Kenzie seither nie wieder gezeigt, aber sie hatte seine Großzügigkeit nie vergessen. Sie hatte auch nie auch nur für eine Sekunde in Betracht gezogen, dass es Tommy sein könnte, der Blake etwas anzuhängen versuchte. Blake hatte Tommy vertraut, und sie vertraute ihm ebenfalls.

      Tommy warf die Akten, die er in seinen Händen hielt, auf den Tisch und nahm sich eine Dose Red Bull. „Ich habe dich ins Gefängnis gesteckt, damit dir nichts passiert. Dass du auf Kaution herauskommst, war nicht vorgesehen. Ich wollte dich dortbehalten, bis alles vorbei ist, aber es dauert länger, als ich dachte.“

      „Du hast mich festnehmen lassen, damit mir nichts geschieht?“

      „Glaub mir, mir erschien das sehr vernünftig. Und du kannst mir auch glauben, dass ich weiß, wie schwer das alles für dich ist.“

      „Ja“, stimmte sie ihm milde zu. „Es ist schwer für mich, dass meinem Bruder etwas angelastet wird, was er nicht getan hat. Es ist schwer für mich, zu wissen, dass all seine Freunde, seine Kollegen, praktisch jeder glaubt, er sei der Feuerteufel. Es ist schwer für mich, zu wissen, dass er sich nicht verteidigen kann. Aber es ist sogar noch schwerer für mich, dass du es auch nicht tust.“

      „Du verstehst das nicht.“

      „Dann hilf mir, es zu verstehen.“

      Tommy schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“

      „Möchtest du wissen, was das Schwerste überhaupt ist?“, flüsterte Kenzie, weil ihre Kehle eng geworden und sie den Tränen nahe war. „Ich weiß, dass Blake unschuldig ist, und ich weiß, dass du das auch glaubst.“

      „Kenzie …“

      „Du kannst nur nicht darüber reden, das verstehe ich. Aber ich glaube, ich habe Blake gesehen. Lebendig. Kannst du darüber reden?“

      Er starrte sie an. „Was?“

      „Ich glaube, ich habe ihn auf dem Parkplatz an den Docks gesehen.“

      Tommy ließ sich auf seinen Sessel fallen. „Was hast du an den Docks gemacht?“

      „Ich habe Blake gesehen. Lebend. Hörst du mir nicht zu?“

      Er betrachtete sie mit einem mitfühlenden Blick. „Kenzie, hör mir zu …“

      „Nein.“ Sie lachte leise auf. „Hör du mir zu. Ich habe ihn gesehen. Außerdem ruft mich ständig jemand an, um mir Hinweise zu geben. Es ist Blake, er …“

      „Was für Hinweise?“

      „Ich weiß nicht. Dass der Schlüssel die Abrisse der Brandruinen sind, was ich nicht ganz verstehe, und dass Blut dicker ist als Wasser. Auch das verstehe ich ehrlich gesagt nicht.“

      Tommy wurde blass. Er kam zu ihr, nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. „Ich will, dass du mir jetzt zuhörst, ja? Und zwar sehr genau. Fahr zurück nach Los Angeles. Ich ruf dich an …“

      „Nein.“ Kenzie riss sich los. „Ich geh nicht von hier weg.“

      „O doch, das tust du. Und wenn ich dich wieder verhaften lassen muss!“

      „Weswegen?“

      „Mir fällt schon etwas ein.“

      Sie sah ihm ins Gesicht, das seine Empfindungen nur allzu deutlich widerspiegelte. „Okay, du hast Angst um mich. Das verstehe ich, Tommy. Ich werde mich zurückhalten, ich halte mich heraus.“

      „Versprich es.“

      Sie sah ihn lange an. „Was sagte ich vorhin? Dass Blut dicker ist als Wasser?“

      „Versprich es.“

      „Versprochen“, sagte sie sehr leise. „Aber nun musst du mir auch etwas versprechen. Du kommst, sobald du kannst, mit Antworten zu mir.“

      „Einverstanden.“

      Während der Sommermonate verdreifachte sich wegen der Touristen die Bevölkerung von Santa Rey, was sich auch in den häufiger werdenden Einsätzen der Feuerwehr bemerkbar machte. Allein in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte Aidan Feuer in einem Restaurant und in einem Laden bekämpft. Er war zu einen Autobrand ausgerückt und zu zwei Hausbränden. Alle waren sie durch menschliche Dummheit verursacht worden.

      Alles war reine Routine, dann geschah doch noch etwas Ungewöhnliches.

      Es kam zu einer Explosion.

      Zum Glück ereignete sie sich in einem leeren Lagerhaus. Niemand wurde verletzt, bis auf Cristina, die bei den Löscharbeiten von einer Leiter abrutschte und sich den Knöchel verstauchte.

      Dustin wollte sie zum Röntgen ins Krankenhaus bringen, was sie geradezu empört zurückwies, wie es so typisch für Cristina war.

      Aidan ließ die beiden ihren Streit alleine austragen und begab sich in das ausgebrannte Lagerhaus.

      Tommy war schon da, mit seiner Ausrüstung und der Kamera. Als er Aidan sah, zuckte ein Muskel an seinem Kinn. „Überlass mir das hier.“

      Aidan betrachtete die Wand vor Tommy, wo die Brandspuren auf ein jähes Aufflammen und vermutlich auch auf den Ursprung des Feuers hindeuteten. „Ich konnte nicht mehr auf die Blake’s Girl nach der Explosion, aber ich bin ziemlich sicher, dass du dort so etwas wie das hier gefunden hast“, er deutete auf einen Metallpapierkorb. „So einer war auch in dem Haushaltswarengeschäft, in dem Tracy umgekommen ist.“

      Tommy schien mit sich zu kämpfen, schließlich seufzte er. „Hör mal, ich will nicht deine Intelligenz beleidigen, so wie ich Zachs beleidigt habe. Es war ein Fehler, ihn auszuschließen, weil es ihn nur noch in seiner Entschlossenheit bestärkte, zu beweisen, dass er recht hatte.“

      „Er hatte ja auch recht.“

      „Ja, aber das wusste ich. Und das habe ich ihm auch gesagt, aber er hörte mir nicht zu, und dann bohrte er weiter und machte sich zur Zielscheibe des Brandstifters.“

      „Des Brandstifters? Ich dachte, du wärst dir sicher, dass es Blake war.“

      „Wie gesagt, ich will nicht deine Intelligenz beleidigen“, wiederholte Tommy, „indem ich dich glauben lasse, was wir die Allgemeinheit glauben lassen. Deshalb sage ich dir eins: Ich kriege diesen Kerl. Wenn ich also will, dass du dich raushältst, dann tu das bitte auch. Mach es Zach nicht nach, und bring dich nicht auch noch in Gefahr.“

      Aidan starrte ihn an. „Du weißt, dass es jemand anders ist.“

      „Ich bin nahe dran.“

      „Du hast es die ganze Zeit gewusst.“

      Tommy räumte das mit einem leichten Nicken ein. „Du brauchst mir jetzt also nur noch aus dem Weg zu bleiben. Und sorg auch dafür, dass Kenzie mir nicht in die Quere kommt. Ich will nicht, dass noch jemand stirbt.“

      „Blake ist unschuldig.“

      „Das ist eine Theorie.“

      „Aber ist es die richtige?“

      „Herrje, Aidan.“ Tommy fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Spielst du nur mit diesem Mädchen rum?“

      „Nein. Und was geht dich das überhaupt an? Vor ein paar Tagen hast du sie noch verhaften lassen.“

      „Verletz sie nur nicht, hörst du? Denk nicht mal daran, Aidan.“

      Aidan stieß ein freudloses kleines Lachen aus. „Glaub mir, wenn hier jemand verletzt werden wird, bin ich das.“

      Nach Schichtende fuhr Aidan sofort nach Hause, weil er hoffte, dass Kenzie ihn dort erwartete. Zu seiner großen Erleichterung stand ihr Wagen auch wirklich noch vor seinem Haus. Als er aber hineinging und ihren Namen rief, erhielt er keine Antwort.

      „Kenzie?“

      Wieder keine Antwort. Er warf die Schlüssel auf den kleinen Sekretär im Wohnzimmer und ging durch das Haus. Schließlich hörte er das Rauschen der Dusche. Die Aussicht auf eine nackte, nasse, sexy Frau unter seiner Dusche munterte ihn augenblicklich wieder auf und ließ ihn all die anderen Dinge vergessen, die er Kenzie hatte sagen wollen. Er konnte nur noch daran denken, wie sie unter dem Wasserstrahl aussah.

      Sie war nicht gegangen, sein Herz macht einen kleinen Hüpfer.

      Total erleichtert klopfte er an die Badezimmertür. „Kenz?“

      Als sie nicht antwortete, öffnete er die Tür einen Spalt und sah, dass sie in seiner Dusche hockte, das Gesicht auf ihren Knien und die Arme fest um sich geschlungen.

      „Kenzie?“

      „Mir geht’s gut.“

      Na klar. Ihr ging es gut, ihm ging es gut, also konnten sie es sich auch zusammen gut gehen lassen.

      Sie hob den Kopf, als er die Tür zur Duschkabine öffnete, aber sie sagte nichts, als er zu ihr hineinstieg.

      „Du bist angezogen“, bemerkte sie dann schließlich nur.

      Leider ja. „Sag mir, was mit dir los ist.“

      „Das wird dir nicht gefallen.“

      Es gefiel ihm auch so schon nicht, sie wie ein Häufchen Elend auf dem Boden der Dusche hocken zu sehen. „Sag es einfach.“

      „Ich habe Blake gesehen.“

      Aidan blinzelte das Wasser weg, das ihm in die Augen lief. „Du hast … Blake gesehen.“ Er hockte sich vor sie hin. „In einem Traum?“

      „Nein.“

      „Du hast Blake gesehen“, wiederholte er und versuchte zu verstehen. „Und nicht in einem Traum. Was soll das heißen, Kenzie?“

      „Dass er noch am Leben ist, heißt das.“

16. KAPITEL

      Kenzie sah, wie Aidan die Neuigkeit zu verarbeiten versuchte, während das Wasser auf ihn herabrauschte und sein Haar und seine Kleider vollkommen durchnässte. „Ich weiß, dass es ein Schock ist“, sagte sie.

      Das Wasser lief ihm in kleinen Bächen über das Gesicht; das Hemd klebte an seinen breiten Schultern und Armen, die Hose wie eine zweite Haut an seinen Beinen. Da war etwas an der Art, wie er hereingestürmt war, um sie vor ihren Dämonen zu erretten, das sie ungemein berührte. Mehr als nur berührte. Es wühlte sie auf und brachte sie völlig aus dem Gleichgewicht.

      Sie wusste nicht, wie es geschehen war, zumal sie so darauf geachtet hatte, ihr Herz nicht in Gefahr zu bringen, aber sie hatte sich wieder in ihn verliebt.

      „Du hast also Blake gesehen“, wiederholte er.

      „Er lebt. Er ist dieser mysteriöse Anrufer.“ Kenzie stand langsam auf. „Er war die ganze Zeit am Leben und hat es mir nicht gesagt. Die Männer, die ich liebe, sind alle bescheuert.“

      Aidan seufzte und erhob sich, um Kenzie ins Gesicht sehen zu können. „Die Männer, die du liebst?“

      „Geh weg.“

      „Die Männer, die du liebst?“, wiederholte er, während das Wasser auf seine breiten Schultern prasselte. „Kenz …“

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Hör auf damit.“ Sie legte ihre Hände auf seine Brust, um ihn wegzuschieben, aber ihre Finger krallten sich in sein nasses Hemd, und sie begann daran zu ziehen. Aidan war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und sich mit beiden Händen rechts und links von ihr an den gekachelten Wänden abstützen musste, um sich aufrecht zu halten. „Kenz …“

      Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Es war unvernünftig, völlig unvernünftig, aber sie wollte, musste ihn haben, gleich hier und jetzt. Wenn auch nur für dieses letzte Mal, bevor die Hölle losbrach.

      „Gott“, stieß Aidan rau hervor, als sie sein Kinn mit Küssen übersäte, während sie mit den Knöpfen seiner Hose kämpfte.

      Er nahm die Hände von der Wand und umfasste Kenzies Arme. Das Wasser lief ihm in Strömen über das Gesicht. „Ich dachte, du hättest mir schon Lebewohl gesagt.“

      Sie hatte es versucht. Immerhin hatte sie ein Leben, zu dem sie zurückkehren musste. Zu schade nur, dass sie keine Ahnung hatte, was sie in diesem Leben erwartete, aber darüber konnte sie sich an einem anderen Tag noch den Kopf zerbrechen. Erst musste sie herausfinden, wieso ihr Bruder noch am Leben war. „Dann habe ich dir eben Lebwohl gesagt. Und jetzt sage ich Hallo.“ Noch immer zwischen der Wand und Aidan stehend, strich sie über seine Brust und verschränkte die Finger in seinem Nacken. Dabei lehnte sie sich zurück und presste ihre Brüste an den nassen Stoff seines Hemds.

      Ihre Brustspitzen verhärteten sich augenblicklich, und sie spürte das raue Aufstöhnen, das Aidans Brust erbeben ließ. Seine Hände glitten über ihre Hüften und zu ihrem Po hinunter, den er nicht gerade sanft umfasste, während er wieder ein aufreizendes Stöhnen von sich gab.

      „Muss ich mich nach dieser Dusche auf ein weiteres Lebewohl gefasst machen?“

      „Vielleicht nicht sofort danach“, erwiderte Kenzie atemlos, weil sie etwas empfand, das nichts mit Sinneslust oder Hormonen zu tun hatte, sondern sehr viel tiefer ging und unendlich viel gefährlicher war. Sie legte ihre Hände an seine Wangen und sah ihm in die Augen, in denen sie ihr Spiegelbild sehen konnte. Sie war sicher, dass sich ihm in ihrem Blick ihr Herz und ihr Seele, ihr ganzes Leben offenbarten.

      Sie liebte ihn. Und wenn sie jetzt taten, was sie wollte, wenn sie sich noch einmal von ihm lieben ließ, würde sie nie wieder darüber hinwegkommen. Das wusste sie, aber wie beim letzten Mal würde das Wissen sie auch dieses Mal nicht daran hindern. Abgesehen davon drängte er sie so ungestüm an die Wand, dass sie das Gefühl hatte, auch so schon eins mit ihm zu sein. Mit geschlossenen Augen zog sie ihn noch näher und drückte ihr Gesicht an seinen Hals.

      Er flüsterte ihren Namen, und in fieberhafter Eile machten sie sich beide daran, ihn aus den nassen Kleidern zu schälen. Bevor er die Jeans aus der Dusche warf, griff er noch einmal in die Tasche und fischte ein Kondom heraus. Als er die Hände wieder frei hatte, drückte er Kenzie mit dem Rücken an die Wand und begann ihre zitternden, nackten Beine zu liebkosen, die sich wie von selbst um seine Taille legten, um es ihm leichter zu machen. Mit einer einzigen Bewegung drang er in sie ein, und sie war verloren.

      Nein, dachte sie. Wenn ich mit ihm zusammen bin, finde ich mich wieder.

      Das Wasser prasselte immer noch auf ihn herab, und Aidan glaubte, das Dröhnen seines Herzschlags in den Ohren zu spüren, als Kenzie sich schließlich von ihm löste. Kraftlos und ermattet sah er zu, wie sie an ihm vorbeischlüpfte, um das Wasser abzustellen. Dann warf sie ihm ein Handtuch zu, nahm sich selbst eins und ließ ihn im Bad allein.

      Er hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war.

      Als er es geschafft hatte, sich abzutrocknen und auf Beinen, die noch immer zitterten, das Badezimmer zu verlassen, fand er Kenzie in seinem Schlafzimmer, wo sie sich hastig anzog. „Hast du einen Führerschein für diesen Lastwagen, der mich gerade überfahren hat?“, fragte er mit einem schiefen Lächeln.

      Sie schaute ihn nicht einmal an. „Ich habe Blake wirklich gesehen.“ Als er darauf nichts entgegnete, sage sie: „Und ich werde ihn finden.“

      „Kenzie, Blake ist …“

      „… tot. Ich weiß, das glauben alle, aber er ist es nicht“, erklärte sie und ging hinaus.

      Mit einem Seufzer trat Aidan an seine Kommode, um trockene Sachen herauszuholen. Er war gerade in eine Jeans geschlüpft, als er Schlüssel klirren hörte. „Kenzie!“, rief er. Verdammt. „Warte!“ Er schnappte sich ein Hemd und lief den Gang hinunter, wo sie gerade die Haustür öffnete. Sie zögerte, als der Piepton ihres Handys eine Textnachricht ankündigte.

      „Ist er das?“, fragte Aidan.

      „Ja, das ist er. Er schickt mir eine Nachricht aus dem Reich der Toten.“ Sie klappte das Handy auf und ließ Aidan über ihre Schulter mitlesen.

      Fahr heim. Ich komme zu dir, wenn das hier vorbei ist und du nicht mehr in Gefahr bist.

      Während Kenzie und Aidan in der offenen Tür standen und das Display anstarrten, kam ein riesiger Müllwagen die Straße hinuntergerumpelt, der die Erde erbeben ließ, als er vorbeifuhr.

      Im selben Augenblick gab es eine heftige Detonation.
 
      Kenzies feuerroter Sportwagen verschwand in einer Rauchwolke. Flammen loderten auf, und Metallteile flogen umher.

      Kenzie saß vor Aidans Haus und blickte zur Straße hinunter, auf der es nur so wimmelte vor Polizisten und anderen Beamten, unter denen sich auch Tommy und der Chief befanden.

      Alle versuchten herauszufinden, was geschehen war.
 
      Ihr Wagen war in die Luft geflogen wie die Blake’s Girl, das war geschehen.
 
      „Kenzie?“ Aidans Sportschuhe erschienen in ihrem Blickfeld – und dann der Rest von ihm –, als er sich zu ihr setzte.
 
      „Meine Versicherungsgesellschaft wird nicht begeistert sein“, sagte sie. „Ich gebe dem Müllwagen die Schuld.“

      „Der Müllwagen hat dir das Leben gerettet. Dein Wagen war so manipuliert worden, dass er explodiert wäre, wenn du eingestiegen wärst, aber der Lastwagen hat die Straße so erschüttert, dass er vorher in die Luft geflogen ist.“

      „Oh.“ Kenzie schüttelte sich leicht. „Das hätte ich ehrlich gesagt lieber nicht gewusst.“

      „Gib mir dein Handy.“

      „Wozu?“

      „Damit ich mit dem, der dich angerufen hat, reden kann.“

      „Das war Blake. Blake hat mich angerufen.“

      „Wer auch immer.“ Aidan kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, so frustriert war er. Er hatte Angst um sie. „Ich will nur, dass er von dir wegbleibt.“

      „Das mit der Explosion war nicht er.“

      „Wer dann?“

      „Daran arbeite ich noch.“

      Er sah auf sie herab. „Ganz allein?“

      „So arbeite ich offenbar am besten“, gab Kenzie zurück. In dem Moment, in dem sie es aussprach, wurde ihr klar, dass sie sich irrte. In den Jahren, die sie nicht in Santa Rey verbracht hatte, hatte sie sich sehr verschlossen und niemanden an sich herangelassen, doch so würde sie nicht wieder leben können. Es war ein denkbar schlechter Augenblick für diese Einsicht, doch was immer auch geschah, ob sie blieb oder nach Los Angeles zurückging, wie immer sie sich entschied, sie würde sich nicht wieder abkapseln können.

      „Kenzie.“

      „Ich wollte gar nicht lernen, so gut allein zurechtzukommen. Mir war nicht einmal bewusst, dass L. A. die Stadt der Blender ist, dass ich mir nie echte Beziehungen aufgebaut habe.“ Sie atmete aus und sah Aidan ruhig an. „Das begriff ich erst, als ich hierher kam. Als ich mit dir zusammen war. Ich liebe dich, Aidan. Schon wieder. Noch immer. Ich liebe dich, verstehst du?“

      Während Aidan noch dieses schockierende Eingeständnis verdaute, rief jemand nach ihm, aber er sah nur Kenzie an. „Du …“

      „Aidan!“

      Er verzog das Gesicht und warf einen Blick über seine Schulter. „Mist, das ist der Chief.“
 
      „Geh ruhig.“
 
      „Kenzie …“
 
      „Geh!“
 
      Aidan biss die Zähne zusammen. „Bleib, wo du bist, ich bin gleich wieder da.“

      Sie nickte und sah ihm nach, wie er zu einem hochgewachsenen, mit dem Rücken zu ihr stehenden Mann ging, auf dessen dunkelblauem Hemd das Wort „Chief“ zu lesen war. Dann wandte sie sich ab und ging. Sie hatte keinen Wagen und daher auch keine Ahnung, wie sie fortkommen sollte, aber sie musste weg.

      In ihrer Tasche kündigte das Piepen ihres Handys die Ankunft einer neuen Nachricht an. Sie nahm es heraus und las sie.

      Einen halben Block weiter steht ein grauer Wagen.

      Ich liebe dich. Genau das hatte Kenzie zu ihm gesagt, und dann war sie verschwunden. Aidan hatte keine Ahnung, wo sie war. In einem Moment hatte sie noch auf der Treppe gesessen, und im nächsten war sie fort gewesen. Das war jetzt Stunden her, und er hatte immer noch nichts von ihr gehört.

      Von der Feuerwehrstation aus hatte er sie inzwischen wohl hundertmal angerufen, doch sie ging einfach nicht an ihr Telefon. Allmählich begann er durchzudrehen, denn er machte sich die größten Vorwürfe. Er hätte nicht weggehen sollen, um mit dem Chief zu reden, er hätte sie mitnehmen sollen.

      „Hey, Mr. Kalenderblatt.“ Cristina kam in die Küche und steuerte auf den Kühlschrank zu. „Was schmollst du so?“, fragte sie und nahm sich das Lunchpaket von jemand anderem.

      „Du könntest dir mal selbst was mitbringen.“

      „Könnte ich.“ Cristina zog ein dickes Truthahnsandwich aus der Folie. „Aber tue ich nicht.“

      „Hey, das gehört mir!“, protestierte Dustin, der aus der Garage zu ihnen herüberkam. „Was habe ich dir über das Stehlen meines Lunchs gesagt?“

      „Würden wir noch miteinander schlafen, würdest du mir dein Sandwich mit Vergnügen schenken“, erwiderte Cristina kauend.

      Dustins Augen verdunkelten sich. „Du hast genau ein Mal mit mir geschlafen.“

      „Und?“

      „Würden wir immer noch miteinander schlafen, würde ich dir dein verdammtes Sandwich sogar machen, jeden Tag.“

      Sie nahm einen weiteren Bissen und kaute ihn genüsslich. „Weißt du, darüber sollte ich mal nachdenken, denn du machst die besten Sandwiches, die ich kenne.“

      Dustin hob nur resigniert die Hände und verließ den Raum.

      Als er gegangen war, gab Cristina ihre toughe Haltung auf und sah ihm mit unverhohlener Sehnsucht nach.

      „Du könntest ihm einfach die Wahrheit sagen“, schlug Aidan vor.

      „Was? Dass seine Sandwiches lausig sind?“

      „Nein, dass du Angst hast vor einer Beziehung. Das würde er verstehen.“ Aidan verstand diese Angst selbst nur allzu gut.

      „Machst du Witze? Ich habe keine Angst.“ Cristina legte den Rest des Sandwichs wieder in den Kühlschrank. „Ich habe vor gar nichts Angst.“ Als sie den Kühlschrank schloss, legte sie ihre Stirn für einen Moment an die Tür. „Ach verdammt, natürlich habe ich Angst. Alles ist vermurkst. Dustin ist mir böse. Es gibt nichts Anständiges zu essen, und Blake ist nicht mehr da.“

      „Er fehlt dir immer noch.“

      „Na klar fehlt er mir immer noch. Er war ein wunderbarer Partner. Und jetzt will ihn sogar der Chief, sein eigen Fleisch und Blut, zu einem Monster machen, das er, wie wir alle wissen, gar nicht war.“

      „Moment mal.“ Aidan griff nach ihrem Arm. „Was hast du da gesagt?“

      „Dass er kein Monster war.“

      „Nein, das mit dem Fleisch und Blut. Was meintest du damit?“

      Cristina presste die Lippen zusammen. „Ich musste Blake versprechen, es niemandem zu erzählen.“

      „Was solltest du nicht erzählen?“

      „Dass der Chief sein Onkel ist“, erwiderte sie seufzend. „Sie hatten sich allerdings entfremdet. Blakes Eltern sind …“

      „… tot. Sie starben schon vor Jahren.“

      „Ja. Aber sein Vater war der Halbbruder des Chiefs.“

      Blut ist dicker als Wasser … großer Gott. „Wenn das stimmt“, fragte Aidan mit belegter Stimme, „warum sind Blake und Kenzie dann bei Pflegefamilien aufgewachsen?“

      „Weil der Chief keine Kinder wollte. Oder so was in der Art.“ Cristina zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was genau es war.“

      Das wusste er auch nicht. Er wusste nur, wie sehr sich die Gefahr vergrößert hatte, in der Kenzie sich befand, wenn der Chief etwas mit den Brandstiftungen zu tun hatte.

      Aidans Handy klingelte. Als er einen Blick auf das Display warf, begann sein Herz wie wild zu klopfen. „Gott sei Dank, Kenz!“, sagte er statt einer Begrüßung. „Hör zu. Mir ist gerade klar geworden …“

      „Aidan, ich brauche dich. Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich eigentlich nicht das Recht habe, dich darum zu bitten, aber ich tue es trotzdem. Kannst du dich mit mir treffen? Jetzt sofort – bitte!“

      „Sag mir, wo.“

      Aidan stürmte in das „Sunrise“ und sah sich um.

      Kenzie war nirgendwo zu sehen.

      „Sie ist auf der Dachterrasse, Aidan“, sagte Sheila, die hinter dem Tresen Gläser abtrocknete.
 
      „Danke.“
 
      „Sie sagte irgendwas über Tommy, der unterwegs sei und alle Antworten habe, die ihr braucht.“

      Die hatte er auch schon. Ihm fehlte nur noch Kenzie, was sich aber sehr schnell ändern würde. Er stürmte die Treppe hinauf und hielt erst erleichtert inne, als er Kenzie auf einer Bank auf der Dachterrasse sitzen sah.

      „Tommy ist auf dem Weg hierher“, sagte sie.

      Als sie sich von der Bank erhob, trat jemand aus dem Schatten hinter ihr, und Aidan blieb beinahe das Herz stehen, als er ihn sah.

      Es war Blake, der logischerweise tot sein müsste.

      Nur dass absolut nichts an all dem logisch war. Weder an den Brandstiftungen noch an Aidans plötzlicher Erkenntnis, dass er die Frau, die vor ihm stand, liebte, wie er noch nie jemanden geliebt hatte.

      „Hör ihm zu“, bat Kenzie leise. „Und hör auf dein Herz, Aidan.“

      Er hätte nur zu gern auf sein Herz gehört und Kenzie in die Arme genommen, um ihr zu sagen, dass er ihre Liebe erwiderte. Er hätte ihr gern gesagt, dass es ihm leidtat, so lange gebraucht zu haben, um das zu erkennen, dass er wie Cristina Angst gehabt hatte und sie noch immer hatte, dass er aber nicht mehr vor seinen Gefühlen davonlaufen würde.

      All das musste jedoch warten. Er sah Blake an, der dünner war denn je und sich auf einen Stock stützte.

      „Ich weiß, es ist verrückt“, sagte sein alter Freund mit leiser, eindringlicher Stimme. „Ihr dachtet, ich sei tot. Na ja, wie du siehst, lebe ich. Ich habe meinen Tod nur vorgetäuscht.“

      „Das weiß ich jetzt.“

      „Als ich herausfand, wer der wahre Feuerteufel ist, wurde mir klar, dass niemand vor ihm sicher ist.“ Blakes Gesicht war verzerrt vor Qual. „Unmittelbar nachdem er mein Boot in die Luft gejagt hatte, brachte er auch Tracy um.“

      „Ich weiß. Ich weiß alles, Blake. Ich weiß sogar, von wem wir sprechen. Ich weiß nur nicht, warum er das alles getan hat.“

      „Ich kann dir sagen, warum“, fiel der Mann ein, der gerade durch die Tür zur Dachterrasse kam, und nickte Aidan zu. „Falls du es wirklich wissen willst.“

      Der Chief!

      Aidan nahm sein Handy heraus, drückte auf die Taste für Tommys Nummer und hielt das Telefon ans Ohr.

      „Beeil dich. Und bring Verstärkung mit“, sagte er hastig, nachdem Tommy sich mit angespannter Stimme gemeldet hatte.

      „Bis dahin wird es zu spät sein“, stellte der Chief mit einem Lächeln fest.

      „Onkel Allan?“, flüsterte Kenzie und starrte verblüfft den Chief an. Dann sah sie Aidan an. „Er ist der Chief der Feuerwehr? Ich dachte …“ Sie wandte sich wieder ihrem Onkel zu. „Ich dachte, du wärst in Chicago.“

      „War ich auch, aber ich bin vor einem Jahr zurückgekommen. Wie schade, dass wir den Kontakt verloren hatten, sonst hättest du es gewusst.“

      „Wir haben den Kontakt verloren …“, Kenzie trat einen Schritt auf ihn zu oder versuchte es zumindest, aber Blake ergriff ihre Hand und hielt sie zurück, „… weil du uns nicht haben wolltest.“

      „Aber, aber. Das stimmt nicht ganz, Kenzie. Ich konnte nur nicht die Verantwortung für Kinder übernehmen. Ich wollte keine Kinder.“

      „Aber du konntest die Verantwortung dafür übernehmen, Leute umzubringen?“

      „Nicht Leute, sondern einen bestimmten Menschen“, berichtigte er sie. „Und außerdem war das ein Unfall.“

      „Du hast Tracy umgebracht, das war kein Unfall“, stieß Blake empört hervor. „Du hast sie ermordet.“

      „Ach, weißt du, Blake, zu Mord gehört ein Vorsatz, und den hatte ich nicht. Was ich habe, ist eine Sucht. Ein Zwang.“ Er lächelte traurig. „Und das bedeutet, dass ich gar nicht anders kann.“

      Kenzie versuchte erneut, sich auf ihn zu stürzen, aber diesmal war es Aidan, der sie zurückhielt, weil er sie nicht in die Nähe dieses Mistkerls lassen wollte.

      „Wenn ich Alkoholiker wäre, würdet ihr mich dann auch so ansehen?“, fragte der Chief. „Oder wenn ich ein Drogenproblem hätte? Nein, dann würdet ihr versuchen, mir zu helfen.“

      „Ich habe versucht, dir zu helfen“, sagte Blake. „Als ich herausfand, dass du das zweite Feuer gelegt hattest, hast du mich um Verständnis angefleht. Du hast mich belogen und gesagt, es sei dein erstes Mal gewesen und du würdest damit aufhören und dir Hilfe suchen. Stattdessen starb ein Kind, und als ich versuchte, dich der Polizei zu übergeben, hast du mir gedroht.“

      Der Chief schüttelte den Kopf. „Tommy war zu nahe dran, und du hörtest nicht auf, mir zuzusetzen. Ich musste etwas tun. Ich musste dich zum Schweigen bringen.“

      Blake warf Aidan einen gequälten Blick zu, als bäte er ihn um Verzeihung. „Mittlerweile hatte mein Onkel mich schon schwer belastet“, sagte er. „Er hatte die Dienstpläne geändert und mir Beweise untergeschoben. Er brachte mich in Misskredit, damit ich, selbst wenn ich ihn verriet, der Erste sein würde, der ins Kittchen ging. Und er drohte damit, Kenzie etwas anzutun, sobald ich im Gefängnis war.“

      Blake suchte mit schmerzverzerrtem Gesicht nach einer bequemeren Stellung.

      „Dann begann Zach Fragen zu stellen, und der Chief versuchte ihn zu töten, indem er sein Haus in Brand steckte. Ich war ihm gefolgt, Zach sah mich, und da wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich geriet in Panik und täuschte meinen Tod vor. Ich dachte, wenn ich nicht mehr lebe, hätte unser Chief keinen Grund mehr, Kenzie etwas anzutun.“

      „Und das habe ich ja auch nicht getan.“

      „Du hast Tracy umgebracht!“

      „Aber nicht Kenzie“, entgegnete der Chief gelassen. „Weißt du, Tracy wollte eine Liste von Leuten zusammenstellen, die diese metallenen Papierkörbe gekauft haben. Auf dieser Liste hätte auch ich gestanden.“

      „Du brauchtest sie doch nicht zu töten!“, schrie Blake.

      „Doch, das musste er, um noch mehr Feuer legen zu können“, wandte Aidan grimmig ein.

      Der Chief nickte. „Das ist wahr. Ich kann nichts dagegen tun, obwohl ich mich wirklich sehr bemüht habe. Ich konnte nicht aufhören, aber ich habe mir zumindest immer nur alte, heruntergekommene oder überversicherte Gebäude ausgesucht.“ Er machte eine Pause. „Wie dieses hier.“

      Aidan starrte ihn an. „Was?“
 
      „Sheila hat von bevorstehenden Instandsetzungsarbeiten gesprochen“, sagte der Chief.
 
      „Sie muss was unternehmen“, sagte Aidan. „Das Haus hat strukturelle Probleme.“

      „Ja, deshalb ist sie ja auch so hoch versichert. Das ist eine Situation, die geradezu nach einem Brandstifter verlangt. Das Haus muss brennen.“

      „O mein Gott“, flüsterte Kenzie entsetzt. „Du bist ja völlig irre, Onkel Allan!“

      „Leider ja“, stimmte ihr Onkel ihr mit einem freudlosen Lächeln zu und klatschte in die Hände. „Schön, dass wir das alles aufgeklärt haben, aber ich muss die Sache jetzt beenden.“

      „Damit kommst du nicht davon“, sagte Aidan. „Diesmal nicht. Du wirst für deine Verbrechen bezahlen.“
 
      „Ich bezahle für gar nichts. Dir ist nichts passiert. Keiner von euch ist umgekommen.“

      „Machst du Witze?“, fragte Aidan ungläubig. „Blake ist fast gestorben bei dem Versuch, dich aufzuhalten. Kenzie hast du beinah auf der Blake’s Girl umgebracht und dann noch einmal, als du ihren Wagen in die Luft gejagt hast.“

      „Fast, mein Lieber, fast. Das wird keinem Gericht der Welt genügen. Ich wollte ihr sowieso nur Angst machen, damit sie Santa Rey verlässt. Der Wagen sollte eine Stunde vorher explodieren, aber der Zünder funktionierte nicht richtig. Und das mit dem Boot war ein Unfall. Ich wollte nur Blakes Laptop verschwinden lassen. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie in jener Nacht dort war.“

      „Da ist noch etwas, was du nicht weißt“, klärte Aidan ihn auf. „Blake hat Kenzie Sicherungskopien gemailt.“

      Der Chief presste die Lippen zusammen. „Ich werde für nichts von all dem zur Rechenschaft gezogen werden. Ich bin der Chief.“

      „Nicht mehr lange“, sagte Blake. „Du wirst diesen Titel verlieren und ins Gefängnis gehen.“

      „Das kannst du vergessen“, entgegnete der Chief. „Ich gehe nicht ins Gefängnis, dafür habe ich gesorgt. Fast dreißig Jahre lang habe ich mein Leben riskiert, um Menschen zu retten. Mich wird man nicht als Brandstifter in Erinnerung behalten.“

      Aidans Magen verkrampfte sich. Es konnte nur einen Grund geben, warum der Chief so schamlos mit der Wahrheit herausrückte und seine Verbrechen zugab: Er hatte nicht die Absicht, sie am Leben zu lassen, damit sie jemandem davon berichten konnten. „Was immer du geplant hast, es wird nicht geschehen.“

      „Es ist zu spät. Niemand kann die Ereignisse noch aufhalten.“ Der Chief sah zuerst Kenzie und dann ihren Bruder an. „Es tut mir leid. Wirklich.“

      „Was hast du getan?“, fuhr Blake ihn an. „O Gott, du hast doch nicht …“ Ohne den Gedanken zu Ende zu bringen, fuhr er herum, hinkte zur Dachterrassentür und brüllte, während er nach unten lief: „Evakuieren! Alle raus!“

      Weiter kam er nicht, denn eine gewaltige Explosion erschütterte das Haus. Das gesamte Gebäude bebte und schwankte so heftig, dass Aidan und Kenzie zu Boden fielen.

17. KAPITEL

      Dumpfes Getöse wie Donnergrollen folgte der Explosion. Die Welt schien stillzustehen oder sich höchstens noch in Zeitlupe weiterzudrehen. Kenzie landete hart auf dem Betonboden der Dachterrasse. Es gelang ihr, den Kopf zu heben, als Aidan sich zu ihr hinüberrollte, das Gesicht starr vor Sorge. Ihr Onkel, der einige Schritte entfernt lag, regte sich nicht mehr. Kenzie rappelte sich auf die Knie auf und starrte auf die Tür, durch die ihr Bruder gerade verschwunden war. „Blake!“, schrie sie.

      Sie erhielt keine Antwort, und er tauchte auch nicht wieder auf. Eine dicke schwarze Rauchwolke quoll ihnen entgegen, bei deren Anblick sich ihr Herz zusammenzog. „O Gott, Blake …“

      „Geht es dir gut?“ Aidan kniete vor ihr, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und musterte sie prüfend. Obwohl er äußerlich ruhig wirkte, verriet ihr sein Blick, wie besorgt er um sie war. „Geht es dir gut?“, wiederholte er noch einmal rau.

      Zutiefst erschüttert, aber körperlich unverletzt, nickte sie. „Blake …“, flüsterte sie und zeigte auf die Tür nach unten.

      Ein grimmiger Ausdruck erschien in Aidans Augen und um seinen Mund. „Ich weiß. Er ist nach unten zu den anderen gelaufen. Wir sind gleich bei ihm“, versprach er und sah sich nach dem Chief um.

      „Ist er tot?“, fragte Kenzie geschockt.

      Aidan prüfte seinen Puls. „Nur bewusstlos.“ Er zog Kenzie auf die Beine und riss gleichzeitig sein Handy aus der Hosentasche. Weit unter ihnen konnten sie neben dem Prasseln des Feuers Schreie und Gebrüll hören. Irgendwo gingen Autoalarmanlagen los.

      All das erinnerte Kenzie an die Nacht auf der Blake’s Girl und an den Brand und die Explosion, und es befiel sie die gleiche Panik, die sie dort empfunden hatte.

      Damals hatten sie ins Wasser springen können, jetzt war nichts außer Asphalt dort unten.

      „Ruf die Polizei an“, sagte Aidan und drückte ihr das Telefon in die Hand, dann lief er an seinem reglos daliegenden Vorgesetzten vorbei und beugte sich über den Rand des Daches. „Verdammt, ich kann nicht sehen, ob Leute herauskommen!“

      Das Café war nicht bis auf den letzten Platz besetzt gewesen, aber es waren mindestens zwanzig Gäste anwesend, als sie gekommen waren, außerdem Sheila und ihr Personal.

      Und Blake, dachte Kenzie. Hatte sie ihn wiedergefunden, nur um ihn gleich darauf wieder zu verlieren, diesmal wirklich und wahrhaftig? „Aidan …“

      „Hör mir zu. Um hier wegzukommen, müssen wir über die Treppe. Es gibt hier weder eine Feuerleiter noch irgendeine andere Möglichkeit, vom Dach zu kommen.“

      Sie starrten beide auf die Tür, aus der dichter Rauch hervorquoll. Kenzie war wie gelähmt. Sie wusste, dass sie hinuntermussten, um sich in Sicherheit zu bringen, aber die Angst, die ihr den Hals zuschnürte, war stärker als ihre Vernunft. Sie hatte geglaubt, Blake sei in einem Feuer umgekommen. Auch sie wäre fast in einem Feuer umgekommen. Wieder sah sie das Inferno auf der Blake’s Girl vor ihrem inneren Auge, die schwarze Nacht und das noch schwärzere Wasser. Auf ihrer Haut glaubte sie die sengende Hitze der Flammen zu spüren, aber auch die eisige Kälte des Wassers, das ihren Körper zu verschlingen gedroht hatte.

      „Kenzie.“

      Kenzie blinzelte, um ihren Blick zu klären und in die Gegenwart zurückzukehren. Aidan stand vor ihr und hielt ihre Arme umfasst. Er sah ihr mit besorgter Miene ins Gesicht.

      „Ich kann da nicht hinunter“, sagte sie atemlos. „Ich kann es nicht.“

      „Okay.“ Er warf einen Blick hinüber zum Chief, der sich immer noch nicht rührte, dann trat er wieder an den Rand des Dachs und sah auf die Straße hinunter. Was immer er dort entdeckte, ließ ihn seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammenkneifen. Sein Blick wurde grimmig. Langsam kam er zurück zu Kenzie, zog sie in eine Ecke und befahl ihr, sich mit dem Rücken an die Wand zu setzen, sodass sie einen Blick auf die Tür zum Treppenhaus hatte. „Ich gehe“, setzte er an, doch Kenzie hielt ihn zurück.

      „Nein!“ Sie umklammerte seine Arme und bohrte ihre Fingernägel tief hinein.

      „Kenzie …“

      „Nein!“ Panische Angst befiel sie, und sie starrte in den Rauch, der sich in dichten schwarzen Wolken durch die offene Tür wälzte. „Es brennt da unten!“

      Aidan sagte nichts dazu, weil das nicht nötig war. „Ich habe schon Sirenen gehört. Sie kommen, um das Feuer zu löschen. Es wird alles gut, Kenzie. Aber ich muss runter, um zu helfen. Dieses Dach wird nicht mehr lange sicher sein.“

      „Ich weiß.“

      Sein Blick verriet, wie schwer ihm die Entscheidung fiel, sie allein zu lassen, doch er löste sich sanft aus ihrer Umklammerung.

      „Komm sofort zurück“, befahl sie.

      „Ja.“

      „Und pass gut auf dich auf, hörst du?“

      „Das werde ich.“

      „Und bring Blake mit.“

      „Ich verspreche es.“

      Einen Moment schaute er ihr in die Augen, und Kenzie glaubte, bis in sein Herz und seine Seele blicken zu können. Sie wusste, dass er niemals irgendwelche Versprechungen machte, niemals, und dennoch tat er es jetzt bei ihr, was bedeutungsvoller war als alles andere, was er je getan hatte.

      Sie setzte eine tapfere Miene auf und nickte, dann ließ sie sich zurückfallen und bedeckte das Gesicht mit ihren Händen, um nicht mit ansehen zu müssen, wie Aidan im beißenden Rauch verschwand.

      Verdammt, dachte sie schließlich und riss sich zusammen. Ich brauche wirklich ein neues Drehbuch! Wahrscheinlich machte Aidan sich jetzt Sorgen um sie, statt sich auf das Feuer zu konzentrieren – und das war sehr gefährlich. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, und heftete ihren Blick auf den verqualmten Treppenzugang. Auf Blakes Boot hatte Aidan ihr das Leben gerettet. Das war fabelhaft gewesen, aber sie hätte sich auch selber retten können. Sie konnte schließlich schwimmen.

      Sie konnte sich auch diesmal selber retten.

      Sie musste nur ihre Angst überwinden. Das wird mir jetzt gleich bestimmt gelingen, sagte sie sich.

      Die Sirenen wurden lauter, was Kenzie aus ihrer Starre riss. Tommy war sicher auch schon in der Nähe, vermutete sie. Sie richtete sich auf, wischte sich den Schweiß aus den Augen und ging zu ihrem Onkel. Er hatte sich den Kopf an einem Dachfenster angeschlagen. Sie kehrte ihm den Rücken zu und wandte sich zur Tür. „Sei kein Feigling“, sprach sie sich laut Mut zu. „Du bist unverletzt, es wird schon gehen.“ Sie wiederholte die Worte wie ein Mantra, während sie den Hauseingang betrat. Als sie merkte, dass sie in dem dichten Rauch nicht atmen konnte, zog sie ihr Hemd über den Mund.

      Sie machte einige tastende Schritte, da passierte es. Der Boden unter ihr bebte, die Wände bewegten und verschoben sich. Eine zweite Explosion erfolgte, deren Druckwelle sie gegen eine Wand warf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass vorher Licht im Treppenhaus gebrannt haben musste, denn sie befand sich plötzlich in absoluter Finsternis.

      Kenzie rappelte sich stöhnend auf, tastete nach dem Geländer und zog sich auf die Beine. Es ging ihr gut, den Verhältnissen entsprechend.

      Sie tastete sich weiter, um hinunterzugehen, da begann die Treppe unter ihr zu vibrieren. Es war keine weitere Explosion, wie sie im ersten Moment befürchtet hatte, sondern jemand stürmte polternd mit Riesenschritten nach oben. „Kenzie?“, hörte sie eine bekannte Stimme rufen.

      „Blake? O mein Gott, Blake, dir ist nichts passiert …“

      Er tauchte unvermittelt aus dem Qualm vor ihr auf und fasste sie bei den Schultern. „Wo ist der Chief?“, wollte er wissen. „Auf dem Dach.“ „Bleib hier“, befahl er. „Rühr dich nicht vom Fleck!“ Damit lief er weiter und auf das Dach hinaus.

      Von wegen. Diesmal würde sie selbst die Initiative ergreifen und das Drehbuch einfach umschreiben. Und sobald alles vorbei war, würde sie den ganzen verdammten Tag lang Skripts schreiben, so viel sie wollte. Und Doughnuts würde sie essen, jede Menge Doughnuts. Mit wild pochendem Herzen stolperte sie ihrem Bruder hinterher. Als sie auf das Dach hinaustrat, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass ein Teil davon eingestürzt war und Flammen aus der Öffnung schlugen. Blake war diesem Abgrund viel zu nahe, außerdem raufte er mit ihrem Onkel, der inzwischen zu sich gekommen war.

      „Nein“, schrie sie auf. In dem Moment erschien Aidan in der Tür. Er sah sehr mitgenommen aus, abgerissen und blutig, und rief mit heiserer Stimme ihren Namen.

      „Du bist verletzt!“ Kenzie lief ihm entgegen.

      „Die Explosion hat mich von den Beinen gerissen, und ich bin die Treppe hinuntergestürzt.“ Er zog sie an sich, ohne den Chief und Blake aus den Augen zu lassen. „Aber ich bin okay.“

      Kenzie kam sich vor wie in einem schlechten, in Zeitlupe ablaufenden Film, während sie beobachtete, wie der Chief zum Rand des Dachs hinüberhechtete und Blake ihm nachsprang und ihn mit sich zu Boden riss.

      Flammen schossen jetzt überall um sie herum durchs Dach. Kenzie schrie und versuchte, an ihren Bruder heranzukommen, aber Aidan hielt sie eisern fest, obwohl er aussah, als würde er gleich zusammenbrechen. Seine Kleider waren zerrissen, er blutete aus mehreren Wunden und war vollkommen verrußt.

      Blake kämpfte noch immer mit dem Chief.

      „Bleib hier“, sagte Aidan und hielt Kenzie zurück. „Es ist zu gefährlich.“

      Die Flammen züngelten jetzt aus allen Richtungen empor, doch plötzlich prasselte ein dicker Wasserstrahl auf das Dach. Die Feuerwehr war eingetroffen, keinen Augenblick zu früh.

      „Halt still, du verdammter Mistkerl“, herrschte Blake den Chief an, der davonkriechen und zum Rand des Dachs gelangen wollte.

      Aidan löste sich von Kenzie, um Blake mit dem Chief zu helfen, plötzlich schwankte er und brach zusammen.

      „Aidan!“ Kenzie war mit wenigen großen Schritten bei ihm.

      Aidan hielt sich den Kopf „Ich muss mir vorhin wohl den Kopf angeschlagen haben.“ Er blinzelte Kenzie an. „Auf jeden Fall sehe ich dich doppelt.“

      Besorgt tastete sie die heftig blutende Platzwunde an seiner Schläfe ab. „Verhalt dich still!“

      Kenzie hörte Stimmen hinter sich und drehte sich. Eine Feuerwehrleiter war ausgefahren worden und ragte jetzt über das Dach hinaus. Zwei von Aidans Kollegen standen oben auf der Plattform und riefen Blake etwas zu. Sie wirkten geschockt.

      „Später“, schrie Blake ihnen zu. „Ich erkläre es euch später! Aidan ist verletzt, und wir brauchen Tommy und ein Paar Handschellen. Sagt mir bitte, dass hier jemand Handschellen bei sich hat!“

      Es ist wirklich nicht leicht, aber das war es ja noch nie, dachte Kenzie, als sie Stunden später alle um Aidans Krankenhausbett herumsaßen. Er würde die Nacht auf der Station verbringen müssen, da er eine Gehirnerschütterung hatte.

      Der Chief war ins Gefängnis gebracht worden. Die Neuigkeit, dass er für die Brandstiftungen verantwortlich war, hatte für Aufruhr in der Stadt gesorgt. Tommy war gegangen, um sich auf eine Pressekonferenz vorzubereiten. Sheila, die Besitzerin des Cafés, saß in einem Sessel, ein Handgelenk in einer Schlinge. Es war ihre einzige Verletzung, aber das Café war völlig zerstört. Dustin saß neben ihr, einen Arm um ihre Schultern gelegt. Auch Cristina war da. Sie überreicht Sheila einen Eimer, in dem sich Geld befand, das von den Feuerwehrleuten und dem Krankenhauspersonal für sie gestiftet worden war.

      „Ich könnte nach Hawaii fliegen mit all dem Geld“, sagte Sheila mit belegter Stimme. In ihren Augen glitzerten Freudentränen.

      „Oder dein Café wieder aufbauen“, schlug Aidan von seinem Bett aus vor.

      Auf der anderen Seite seines Bettes saß Blake. „Der Chief ist in Haft“, berichtete er Aidan. „Und er wird nicht so leicht davonkommen.“

      Aidans Blick ging zu Kenzie. „Ich will auch nicht so leicht davonkommen“, sagte er und griff nach ihrer Hand. „Weder heute Nacht noch überhaupt.“

      Sie drückte seine Hand und zog sie an ihr Herz. Aidan beteiligte sich zwar an der Unterhaltung, doch was er sagte, ergab keinen Sinn. Sie hatte nicht mehr richtig durchgeatmet, seit sie ihn zum Röntgen gebracht hatten, und machte sich nun erneut große Sorgen. „Ich hole die Schwester …“

      „Nein.“ Er hielt ihre Hand erstaunlich fest. „Ich bin nicht verrückt.“

      „Ich weiß …“

      „Hör mir zu. Du hast es geschafft, du hast mir mein verdammtes Herz gebrochen. Wir sind quitt.“

      „Ist ja gut, Aidan“, beschwichtigte sie ihn.

      „Vielleicht sollten wir sie allein lassen“, schlug Dustin vor und machte Sheila, Blake und Cristina ein Zeichen, ihm hinauszufolgen.

      „Ich liebe dich, Kenzie“, sagte Aidan, sobald alle fort waren. „Aber ich glaubte, das wusstest du schon, oder?“

      „Nein, das wusste ich nicht. Ich hoffte nur …“ Sie schüttelte den Kopf und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. „Aber quitt sind wir noch nicht“, flüsterte sie.

      „Kenzie …“ Aidan sah sie unsicher an.

      „Wir sind nicht eher quitt, bis ich mein Happy End bekomme.“ Sie war so gerührt, dass sie kaum sprechen konnte. „Da ich meinen Lebensunterhalt von nun an mit dem Schreiben von Drehbüchern verdienen werde, sollte ich in der Lage sein, mir ein wunderbares Happy End auszudenken.“

      Aidans Blick verriet sowohl Überraschung als auch Stolz. „Du wirst eine fantastische Autorin sein, aber apropos Happy End – komme ich darin vor?“

      „Darauf kannst du Gift nehmen.“

      Er lächelte, und da wusste Kenzie, dass sie für ihre Zukunft mit Aidan kein Drehbuch benötigte. Das Leben war unendlich viel besser und aufregender als jeder Hollywoodfilm. Sie legte ihre Hände an seine Wangen und küsste ihn voller Liebe und Zärtlichkeit.

– ENDE –
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	Lori Borrill

	Keine Frau für eine Nacht

1. KAPITEL

      „Und, Sheriff? Noch weiter auseinander?“

      Rick Marshall umfasste die Hüften des temperamentvollen Rotschopfes, der sich mit beiden Händen an der Schlafzimmerwand seiner Wohnung in San Francisco abstützte.

      „Du solltest mich auf jeden Fall durchsuchen“, fuhr sie fort, blickte augenzwinkernd über die Schulter und presste, auf Zehenspitzen stehend, ihren Hintern gegen seinen Bauch. „Ich könnte ja etwas Gefährliches unter meinem Rock versteckt haben.“

      Er neigte sich zu ihr, vergrub seine Lippen in ihren seidigen Locken und flüsterte: „Ich werde darauf zurückkommen.“

      Sie lachte leise, und er hatte plötzlich den Duft süßer Früchte, das Aroma von Pfirsichen oder Erdbeeren in der Nase. Vielleicht war es auch der Duft der glänzenden tiefroten Kirsche, die sie heute Abend in der Bar derart lasziv zwischen ihren Lippen hatte spielen lassen, während sie ihn begehrlich angesehen hatte.

      Rick war normalerweise eher zurückhaltend, doch nach einem so verdammt anstrengenden Arbeitstag und einer langen Zeit der Entbehrung spielte er diesmal nicht den Gleichgültigen. Die feurige Texanerin hatte Lust zu feiern, und er wollte in dieser Nacht endlich das tun, was er so lange vermieden hatte: Er wollte Spaß haben.

      Aufreizend rieb sie ihren Po an ihm und spürte, wie sich seine Jeans zu spannen begann.

      „Langsam, Jessie“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich möchte nicht, dass diese Nacht so schnell zu Ende geht, wie sie begonnen hat.“ Er umfasste ihre Hüfte und sagte: „Mein bester Freund da unten hat lange nichts mehr erlebt.“

      Sie drehte sich zu ihm, und in ihrem Blick lag plötzlich etwas Ernstes. Schließlich machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen.

      „Na klar. Willst du mir etwa weismachen, dass bei einem so großen, gut aussehenden Mann in Uniform nichts los ist?“ Sie lächelte mild. „Du willst mich wohl für dumm verkaufen.“

      Jessica Beane war alles andere als dumm, denn sonst hätte er sie nicht mit zu sich nach Hause genommen. Trotz ihrer kindlich wirkenden, sommersprossigen Nase und des zuweilen mädchenhaften Grinsens strahlte sie Reife und Erfahrenheit aus. Sie war also keinesfalls naiv, und das war alles, was er für diese Nacht wollte.

      „Bleib ruhig bei deiner Meinung“, sagte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und presste seine Lippen genüsslich auf ihren Mund.

      Sie fühlte sich wunderbar an und schmeckte honigsüß. So etwas hatte er lange vermisst. In letzter Zeit war er fast rund um die Uhr mit der Aufklärung von Tötungsdelikten beschäftigt, war seit Nats Tod Workaholic und wie besessen davon, so viele Verbrecher wie möglich zur Strecke zu bringen. Wie viele Körper hatte er schon tot herumliegen sehen, Menschen, die einfach so ihr Leben hatten lassen müssen.

      Und du hast es nicht verhindern können, Kumpel!

      Er atmete schwer und sog den würzigen Duft ihrer Haare ein. Zu gerne wollte er seine quälenden Gedanken abschütteln, wieder eine andere als nur die dunkle Seite des Lebens wahrnehmen. Zärtlich streifte er ihre warme, weiche Brust und erschauerte. Endlich spürte er wieder, wie lebendig und voller Leidenschaft er war. Als er am Abend in Scottys Bar gegangen war, hatte ihm nicht der Sinn nach einem sexuellen Abenteuer gestanden, doch dann hatte er Jessie mit ihren sündroten Kirschen gesehen, und er hatte nicht widerstehen können.

      Ein One-Night-Stand war jetzt genau die richtige Medizin für ihn.

      Sie hatte derweil seinen Gürtel geöffnet und machte sich weiter unten zu schaffen. Zunehmend ungestüm öffnete sie die Knöpfe seiner Jeans, während beide sich gierig küssten.

      Von Jessies Tempo ein wenig überrascht, hielt er inne und fragte: „Warum so eilig, musst du irgendwo hin?“

      „Ja, Süßer, direkt in deine Hose.“

      Zärtlich küsste er ihren Nacken bis hinauf zu den Ohrläppchen. „Danach, meine ich.“ Er nahm ihren linken Ringfinger und rieb ihn sanft zwischen zwei Fingern. „Du wirst doch nicht zu Hause erwartet, oder?“

      Sie stöhnte leise. „Nein. Kein Ring. Kein Ehemann.“ Und seufzend fuhr sie fort: „Auch kein Freund. Kein Partner. Niemand Nennenswertes.“

      „Gut“, sagte er, „dann kannst du ja etwas länger bleiben.“ Er küsste ihren Hals und schob eine Hand unter ihr schwarzes, ärmelloses Oberteil, bis er eine ihrer von Seide umhüllten Brüste berührte. Er strich über die harte Knospe und entlockte Jessie sofort ein leises Stöhnen.

      „Wie schön“, sagte er und spielte mit der anderen Brust. Zärtlich ließ er seine Hände über beiden Brustwarzen kreisen.

      Sie zerrte an seiner Hose, griff hinein und umfasste ihn. Seit Ewigkeiten schon hatte er keine Frau mehr gespürt, sich stattdessen schnelle Erleichterung unter der Dusche verschafft. Doch das war nicht das Gleiche. Jetzt spürte er Jessies warmen Körper an seiner Haut, und ihre Berührung ließ ihn vor Begehren taumeln. Als kein Stoff mehr störte und sie ihn ganz in der Hand hielt, packte Rick sie unvermittelt an den Handgelenken und wich zurück.

      „Ich habe das ernst gemeint. Du treibst dein Spiel mit einem ausgehungerten Mann“, sagte er, ergriff ihre Arme und schlang sie um seine Hüften. Dabei knabberte er verspielt an ihrem Ohrläppchen. „Ich möchte nicht, dass dieser Abend so schnell zu Ende geht.“

      Sie glitt auf die Knie. „Dann sollten wir die Schärfe etwas herausnehmen.“

      Als ihre weichen, feuchten Lippen ihn berührten und fest umschlossen, wurde ihm kochend heiß, und seine Nerven waren aufs Höchste gespannt.

      „Bitte nicht“, versuchte er sie aufzuhalten, als sie schließlich innehielt, um ihn gleich anschließend mit ihrer Zunge langsam zu verwöhnen.

      „Entspann dich ein wenig“, forderte sie ihn auf.

      Glaubte die neugierige Schönheit wirklich, sie hätte es hier mit einem normalen Typen zu tun, einem Kerl, der ein geregeltes Sexleben hatte und immer wieder scharf und willig war bis zum Morgengrauen?

      So war er früher gewesen.

      Doch jetzt war er zu erregt. Er fürchtete, der Höhepunkt könnte zu schnell kommen, und schließlich hatte er auch seinen Stolz.

      Sie umspielte ihn mit ihrer warmen Zunge, und er wollte zurückweichen. Doch da öffnete sie ihren Mund und nahm ihn ganz.

      Der Stress von Wochen fiel von ihm ab, er bekam weiche Knie und suchte Halt an der Wand. Er fluchte leise. Doch als sie schließlich seine Hüften umklammerte und ihn zu sanften Stößen in ihren Mund aufforderte, gab er jeden Widerstand auf.

      Er gehorchte einfach. Er hörte ihr lustvolles Stöhnen und spürte nur noch ihre feuchte Zunge.

      Es war, als durchzuckten ihn Stromstöße. Ihm wurde brennend heiß. Er versuchte, sich ein letztes Mal zu wehren.

      „Jessica, ich meine, was ich sage. Das ist …“ Ein heißes, stechendes Gefühl durchfuhr ihn und verschlug ihm die Sprache.

      „O ja“, murmelte sie und nahm ihn dann wieder tief in sich auf. Sie merkte, dass er beinahe kam.

      Sein Verlangen raubte ihm fast den Verstand, und es gab nichts mehr auf der Welt als diese berauschenden Lippen, die ihn fest umschlossen hielten.

      Er beugte sich weiter nach vorne und suchte noch festeren Halt an der Wand. Noch bevor er ihn fand, hatte sie bereits einen ihrer Finger gekonnt auf einen anderen sensiblen Punkt zwischen seinen Beinen gedrückt.

      „O Sch…“, schrie er und bewegte sich heftig vor und zurück. Als sie die Spitze zwischen ihre Lippen nahm, um ihn gleich wieder derart mit der Zunge ganz zu umspielen, wurde jede Zelle seines Körpers mit Wollust überschwemmt, und er bebte vor Lust.

      Er kam heftig. Sein Orgasmus war überwältigend und so berauschend, dass ihm fast schwarz vor Augen wurde. Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht, und erst als er ihr zufriedenes Stöhnen hörte, kam er wieder zu Besinnung.

      Sie kniete noch und verwöhnte ihn weiter zärtlich mit der Zunge. Schließlich fand er die Kraft, sich wieder ganz aufzurichten.

      Er bekam ein schlechtes Gewissen. Es war kaum Zeit vergangen, seit diese Frau in seinem Haus war, und schon hatte er auf diese Art Sex mit ihr gehabt. Was war bloß los mit ihm?

      Er ergriff ihre Hände und zog sie zu sich hoch. Ihre braunen Augen funkelten vor Leidenschaft. Er wollte sich irgendwie entschuldigen, doch noch bevor er ein Wort sagen konnte, streifte sie ihr enges schwarzes Oberteil über den Kopf und zeigte ihm zwei zauberhafte runde Brüste hinter grüner Seidenspitze. Er war sprachlos und blieb es noch, als sie den Rock auszog und nur im Tanga und schwarzen Stilettos vor ihm stand.

      „Das war wundervoll“, seufzte sie.

      Und das war noch eine Untertreibung.

      Dann berührte sie eine Stelle zwischen ihren Schenkeln, näherte sich ihm langsam und führte die Hand an ihre Lippen. „Ja, das war wundervoll.“

      Er musste schlucken.

      Als sie direkt vor ihm stand, legte sie den Finger an seinen Mund und strich über seine Lippen. „Möchtest du kosten?“

      Ihr süßer Honigduft vermischte sich mit anderen zarten Düften. Als sie sich wieder an ihn presste, erwachte erneut sein Verlangen.

      „Unglaublich“, murmelte er und saugte an ihrem Finger. Obwohl sie eine völlig Fremde war, schien sie seinen Körper besser zu kennen als er selbst.

      Oder war sie sich einfach nur ihrer eigenen Fähigkeiten bewusst?

      So oder so, sie schien genau zu wissen, was er brauchte.

      Sie winkelte ein Bein an, presste sich gegen seinen Oberschenkel und begann, ihre Hüften auf und ab zu bewegen. Ihre empfindlichste Stelle rieb am Stoff seiner Jeans. Er nahm ihren Finger zwischen die Lippen, glitt mit seiner Zunge von oben nach unten und gab ihr damit ziemlich genau zu verstehen, was er an den empfindsameren Stellen ihres Körpers tun wollte.

      „Genau so“, sagte sie, „genau so möchte ich es haben.“

      Und gleich darauf bekam er eine weitere Erektion.

      Er nahm sie hoch und warf sie sanft auf sein Bett. Immer noch staunte er, wie diese Frau es geschafft hatte, ihn in kürzester Zeit so weit zu bringen. Noch vor ein paar Stunden hatte er sich zu alt und müde gefühlt für derartige Taten. Doch als er ihr jetzt den Tanga abstreifte, fiel alle Last von ihm ab, und er fühlte sich stark und männlich wie früher, bevor sein Leben aus den Fugen geraten war.

      Sie spreizte die Beine, bis die Absätze ihrer Stilettos fast seine Schultern berührten, und gab sich dann seinen Küssen und dem Spiel seiner Hände hin. Er genoss den Augenblick der Erholung.

      Selten nur ging er in Bars, und noch seltener nahm er einfach ein Mädchen mit nach Hause.

      Doch irgendetwas trieb ihn an heute Nacht. Seit er das Revier verlassen hatte, gab es eine Kraft, die stärker schien als er. Und so ließ er sich bereitwillig mitreißen und trieb auf einen weiteren, brennenden Höhepunkt zu.

      Nach dem wilden, ausgelassenen Liebesspiel lagen beide entspannt im Bett.

      Jessie hatte sich halb in die Bettdecke gewickelt. Zufrieden an ihn geschmiegt, fuhr sie mit einem Finger über seine Bauchmuskeln.

      „Was war es gleich noch, das du heute Abend feiern wolltest?“, fragte Rick, auf dem Rücken liegend. „Ich zeig’s dir“, rief sie voller Begeisterung, sprang lächelnd aus dem Bett und verschwand im Nebenraum.

      Wie viel Energie diese Frau hatte! Trotz seiner beachtlichen Ausdauer hatten ihm drei Stunden Sex doch ganz schön zugesetzt, ihr aber offensichtlich einen Energieschub verpasst.

      Jessie kam zurück und setzte sich auf das Bett neben ihn. Sie hielt eine abgegriffene Ausgabe der Zeitschrift People in der Hand und deutet auf das Foto eines Prominenten. Stolz rief sie: „Das wollte ich feiern!“

      Er blinzelte im schwachen Licht der Nachttischlampe und betrachtet das Foto genauer.
 
      „Jewel Murray?“, fragte er. Ein Schnappschuss des Starlets, irgendwo in der Stadt.
 
      „Nein. Das hier, schau!“, erwiderte Jessie und deutete mit ihrem schlanken Finger auf die Handtasche, welche die Schauspielerin trug. Sie war hellpink und mit glänzend schwarzen Pailletten verziert und – waren das etwa grüne Federn?

      Jessie strahlte: „Das ist eine Beane-Tasche. Dieses Foto hat mich bekannt gemacht.“

      Jetzt erinnerte er sich an das kurze Gespräch, das er in der Bar mit ihr geführt hatte. Sie hatte erzählt, dass sie Handtaschendesignerin sei und zu einer Gruppe von Künstlern und Designern gehöre, die gemeinschaftlich eine Boutique am Ende des Union Square betrieben.

      „Kannst du dir vorstellen, dass ich gerade noch 300 Dollar in der Tasche hatte, als dieses Foto in People erschien?“, fuhr sie fort. „Genauer gesagt war ich gerade dabei, die Gegend nach einem Job abzuklappern. So bin ich auch das erste Mal an Scottys Bar vorbeigekommen. Mir gefiel der Gedanke, dass dort so viele Polizisten verkehren.“ Sie schaute ihn mit unschuldigen Augen an. „Ich fühlte mich irgendwie sicherer, verstehst du?“

      Er hätte beinahe laut gelacht. Die Polizei, dein Freund und Helfer! Aber wenn die Cops nach einem harten Arbeitstag und einigen Cocktails so richtig aufdrehten, sollten sich die Frauen in der Bar wohl lieber in Acht nehmen.

      „Ich hatte gerade einen Teilzeitjob in einem Schnellrestaurant angenommen, als dieses Foto gedruckt wurde“, sagte sie, „und es dauerte keine vierundzwanzig Stunden, da wurde ich bereits nach meinem Lagerbestand gefragt. Ich bekam sogar einen Anruf aus Paris. Paris, kannst du dir das vorstellen?“

      Ihre Begeisterung wirkte ansteckend. Ihre glänzenden goldbraunen Augen sogen ihn förmlich auf, und er fand Jessie entzückend.

      Sie sprang auf und drückte die Zeitschrift fest gegen ihre Brust, wie etwas sehr Kostbares. „Ich habe sogar einen Kredit von der Bank bekommen! Genug für Material und eine Angestellte.“ Sie strahlte noch mehr. „Ich kann’s noch gar nicht glauben. Von einer Minute auf die andere bin ich von einer Kellnerin zur Unternehmerin geworden, die sogar in Paris ihre Taschen verkauft.“

      Sie steckte die Zeitschrift in ihre Tasche und sprang zurück ins Bett. „Und genau deshalb wollte ich feiern.“ Sie schlang ein Bein um seine Taille und glitt mit dem Fuß zwischen seine Beine. Ihr gerade noch mädchenhafter Gesichtsausdruck verwandelte sich in den einer fordernden Frau. Sanft strich sie ihm mit dem Finger über die Lippen und hauchte: „Und du bist der Glückliche, der mit mir feiern darf!“

      Eine warme Welle durchströmte ihn. Nie hätte er gedacht, dass nur ein paar aufreizende Bewegungen ihres runden, kleinen Pos, ihrer Brust auf seiner Haut und ihr sexy Blick ihn wieder derart erregen konnten. Er ließ sich nochmals ganz treiben, kostete ihren süßen, weichen Körper. Noch einmal geriet das Blut in seinen Adern in Wallung, noch einmal spürte er die Ekstase.

      Danach fiel er in einen Tiefschlaf, und er schlief so lange wie seit Jahren nicht mehr.

2. KAPITEL

      Jessie wurde vom Klingeln ihres Handys wach. Ihr Schlaf war leicht und unruhig gewesen – vor Aufregung und Vorfreude auf die kommenden Tage.

      Grandma Hawley, ihre Großmutter väterlicherseits, lag eben doch richtig. Jessie hatte eine Glückssträhne, seit sie Texas verlassen hatte und in San Francisco lebte, und zu diesem Glück gehörte jetzt auch diese unglaubliche Nacht mit diesem wunderbaren Cop.

      Sie schaute ihn zärtlich an. Rick war vom Klingeln ihres Handys nicht geweckt worden. Sie stand vorsichtig auf, nahm ihre Tasche und sein graues T-Shirt und ging leise ins Nebenzimmer.

      „Hallo?“, rief sie gut gelaunt ins Telefon. „Schön. Du lebst also noch!“ Es war die Stimme ihrer Freundin Georgia, mit der sie zusammen wohnte. „Natürlich lebe ich noch. Wenn mein starker Sheriff aufwacht, muss ich unser Gespräch allerdings beenden.“

      „Du hast dich nicht an die Regeln gehalten“, sagte Georgia vorwurfsvoll.

      „Welche Regeln?“ Jessie überlegte. Dann fiel ihr die Abmachung wieder ein: „Ich hätte dich anrufen müssen und sagen, wo ich bin.“

      „Bingo!“

      Jessie schlug sich mit Ricks T-Shirt gegen ihre Stirn und murmelte: „Tut mir leid.“

      „Na gut, das war dein erstes spontanes Date. Aber denk daran, du bist hier nicht zu Hause in Texas.“

      Das ist ja das Gute, dachte Jessie.

      „Sag mir, wo du bist, dann kann ich diesen miesen Abend vergessen und noch ein wenig schlafen.“

      „Was war denn mit dem hübschen blonden Polizisten noch los, nachdem Rick und ich gegangen waren?“, hakte Jessie neugierig nach.

      „Eine ganz kurze Nummer, und weg war er. Aber wie war’s bei dir?“

      Jessie lächelte beim Gedanken an die letzten Stunden, an die Leidenschaft, mit der Rick und sie sich geliebt hatten. Aber um Georgia nicht allzu sehr zu frustrieren, sagte sie nur: „Er hatte eine unglaubliche Ausdauer. Wäre ich nicht so aufgeregt wegen des Meetings morgen gewesen, würde ich mich jetzt kaum rühren können.“

      „Anfängerglück“, murmelte Georgia.

      Vielleicht, dachte Jessie. Georgia hatte ihr den Tipp gegeben, Männer nicht gleich als potenzielle Ehemänner, sondern nur als Abenteuer zu betrachten. Auf jeden Fall gefiel Jessie diese neue Art sexueller Freiheit; sie machte ihr neues Leben noch aufregender.

      „Ich packe das Glück eben beim Schopf.“

      Georgia musste lachen. „Honey, du hast es wirklich verdient, nach all dem, was du durchgemacht hast. Und jetzt sag mir bitte, wo du bist.“

      „Sekunde“, erwiderte Jessie und versuchte sich zu erinnern.

      Als sie mit Rick hier hergefahren war, hatte sie nichts mehr von der Außenwelt mitbekommen, so voller sinnlicher Erwartung war sie gewesen.

      Sie ging ans Fenster, öffnete die Vorhänge und hielt Ausschau nach einem Straßenschild. Sie erblickte jedoch nur zweigeschossige Reihenhäuser mit Garagen, wie sie in fast jeder zweiten Straße in San Francisco zu finden sind.

      „Ich kann nicht erkennen, wo ich bin“, sagte Jessie.

      Hatte Georgia ihr nicht immer ans Herz gelegt, auf die Umgebung zu achten und niemandem zu trauen?

      Jessie zog sich Ricks T-Shirt über den Kopf, das ihr beinahe bis an die Knie reichte, öffnete die Haustür und trat ein paar Schritte heraus. Sie entdeckte schließlich ein Straßenschild und die Nummer des Hauses, in dem Rick wohnte, und teilte die Adresse ihrer Freundin mit.

      „Na also, das war doch gar nicht so schwer.“

      Jessie lachte. „Ich komme sowieso gleich in den Laden. Ich muss ein paar Bewerbungsgespräche führen, wegen einer neuen Mitarbeiterin, du weißt schon.“

      Sie bekam Gänsehaut. Ihre neue Mitarbeiterin.

      „Falls sie vor dir da sein sollte, kann Swan ihr ja ihre neusten Schmuckkreationen zeigen.“

      Jessie kicherte, und sie beendeten das Gespräch.

      Als sie gerade zurück ins Schlafzimmer gehen wollte, um sich noch ein bisschen neben Rick auszuruhen, klingelte das Handy erneut.

      „Ja, bitte?“, fragte sie etwas verstimmt.

      „Und, war er gut?“

      Die gedämpfte, aber vertraute Stimme ließ sie erschaudern.

      Sie wollte sprechen, brachte aber kein Wort heraus.

      „Komm schon, Süße, wenn eine Frau ihren Mann betrügt, kann sie doch wenigsten erzählen, wie’s gewesen ist. Ist der Cop gut im Bett?“

      Jessies Herz schlug heftig, und ihre Knie gaben nach. Sie musste sich an der Couch abstützen. Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf.

      „Wa…Wade?“, stotterte sie.

      „Du hast zwar vergessen, dass ich dein Mann bin, aber immerhin erinnerst du dich an meinem Namen.“

      „Du bist nicht mehr mein Mann“, entgegnete Jessie.

      Woher hatte er bloß ihre Handynummer, und woher wusste er, wo sie war?

      Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. Weder auf der Straße noch in den parkenden Autos war jemand zu sehen. Doch dann entdeckte sie einen alten, zerbeulten Pick-up. Jemand saß hinter dem Lenkrad und rauchte.

      „Da irrst du dich, Sugar. Wir beide sind immer noch verheiratet.“

      „Du bist doch im Gefängnis“, erwiderte sie.

      „Nicht mehr, Sugar Beane. Und ich bin den weiten Weg hierhergekommen, um wieder bei dir zu sein.“

      „Nenn mich gefälligst nicht so, ich bin nicht mehr deine Frau. Du hast die Scheidungspapiere im Gefängnis unterschrieben!“

      „Eigentlich sollte ich ja böse sein“, sagte er und zog geräuschvoll an seiner Zigarette. „Da fahre ich so weit und finde dich in den Armen eines anderen. Du hast Glück, dass ich nicht eifersüchtig bin.“

      Nicht eifersüchtig, sondern feige, dachte sie.

      „Die meisten Männer würden so etwas mit einem Gewehr regeln.“

      Sie blickte ruckartig zu dem Truck hinüber. „Du …“, war jedoch alles, was sie herausbrachte.

      Hatte Wade jemals ein Gewehr in der Hand gehabt? Bei ihm musste man mit allem rechnen.

      Er lachte kalt. „Aber solange du mir die gleiche Gunst gewährst wie deinem Sheriff …“

      Jessie brach angewidert das Gespräch ab und warf das Handy auf die Couch wie einen Gegenstand, der gleich explodieren würde. Ihr Herz schlug heftig, ihre Hände waren feucht, und ihr war schwindlig vor Abscheu und Verwirrung.

      Was hatte Wade Griggs hier zu suchen? Warum hatte ihr niemand Bescheid gesagt, dass er aus dem Gefängnis entlassen worden war?

      Zwischen Wade und ihr war es an dem Tag aus gewesen, als die Polizei vor ihrer Tür gestanden und erklärt hatte, dass die von ihnen beiden gemeinsam geführte Werkstatt ein Umschlagplatz für gestohlene Autos sei. Wade war wegen Autodiebstahls im großen Stil angeklagt worden, und Jessie hatte alles verloren, was sie besessen hatte.

      Er hatte sie vom ersten Moment an angelogen und ausgenutzt. Kaum zwölf Monate waren seither vergangen. Was wollte er jetzt von ihr?

      Ihr Handy klingelte erneut. Sie lief zur Couch, presste es zitternd an ihr Ohr und hörte erneut die Stimme von Wade.

      „Was willst du?“, fragte sie wütend.

      „Wie gesagt, Sugar Beane, ich will zu meiner Frau.“

      „Ich bin nicht deine Frau!“ Wie oft musste sie das noch wiederholen?

      „Da hast du leider unrecht, Süße. Die Scheidung war nie rechtskräftig.“

      Jessie war verwirrt. „Was redest du da?“

      „Wir sind immer noch glücklich verheiratet, Süße, und das heißt: Was dir gehört, gehört auch mir.“

      Sie blickte aus dem Fenster und sah Wade direkt gegenüber lässig an einem geparkten Auto stehen. Trotz der Entfernung konnte sie sein langes, schmales Gesicht und sein harsches Lächeln erkennen. Er war besser angezogen als sonst.

      „Schau einfach in deinen Papieren nach. Ich habe nicht unterschrieben.“

      Nach dem ersten Schreck erinnerte sich Jessie daran, dass sie die Papiere im Büro ihres Anwalts unterschrieben und dann ins Gefängnis geschickt hatte.

      „War damals wohl alles ein wenig hektisch, als die alte Lady Hawley starb.“

      Jessie kniff die Augen zu. Nein, jetzt bloß nicht auf seine Spielchen eingehen.

      „Der Anwalt sagte, du hast unterschrieben.“

      „Bist du sicher? Vielleicht verwechselst du das mit dem Anruf deines Anwalts, als er dir mitteilte, dass Grandma Hawley dir ihr ganzes Geld vermacht hat! Und die Hälfte davon gehört mir, verstehst du!“

      Jessie schüttelte den Kopf. Sie hatte die Papiere einen Tag vor Grandma Hawleys Tod unterzeichnet. Jessie hatte dann sehr unter dem Verlust ihrer Großmutter gelitten und turbulente Tage und Streitereien mit der Familie ihres Vaters rund um die Begräbnisformalitäten erlebt. Trotzdem war sie sich sicher, die Scheidungspapiere ordnungsgemäß unterschrieben und abgeschickt zu haben.

      Was für billige Tricks Wade nun anwandte, um wieder an sie und ihr Geld heranzukommen!

      „Wir sind geschieden“, sagte sie nochmals mit vollem Nachdruck.

      „Mein Anwalt meinte, du hättest fast hunderttausend Dollar von der alten Dame geerbt. Davon gehört mir die Hälfte. Dazu kommen die fünftausend, die du dir damals von mir geliehen hast.“

      Jessie war sprachlos.
 
      „Ja, als dein Ehemann kenne mich mit deinen Finanzen aus.“
 
      „Dann weißt du auch, dass ich keinen Cent mehr davon besitze.“

      „So? Die fünftausend jedenfalls lagen brav in der kleinen schwarzen Samtbox. Ich hab sie mir genommen – sozusagen als erste Anzahlung.“

      War er etwa in ihrer Wohnung gewesen?

      Womöglich hatte er auch den Schmuck ihrer Großeltern und den Diamantring von Georgias Mutter gestohlen. Ihr wurde bei dem Gedanken schlecht.

      „Als meine rechtmäßige Ehefrau gehören mir fünfzigtausend Dollar von der Erbschaft. Gib mir das Geld, und du bekommst die Scheidung.“

      „Ich bin geschieden, und alles, was ich habe, steckt in meinem Geschäft.“

      „Stimmt, du wirst ja jetzt mit deinen Taschen demnächst reich werden.“ Selbst aus der Entfernung sah Jessie, dass er breit grinste. „Ich will die Hälfte deines Vermögens. Und jetzt beweg deinen süßen Hintern zu mir, und lass uns Spaß haben.“

      Angewidert beendete Jessie das Gespräch und klappte das Handy zu. Sie wollte kein Wort mehr hören.
 
      Sie ging ins Schlafzimmer und suchte ihre Sachen zusammen. Rick schlief immer noch tief und fest.

      Was für eine Ernüchterung! Ein Anruf von Wade hatte sie aus dem siebten Himmel geholt und bedrohte ihr Glück. Wer konnte ihr jetzt helfen? Früher hatte ihre Großmutter ihr in jeder Lebenslage zur Seite gestanden, aber hier und jetzt war sie auf sich selbst gestellt.

      Für einen Moment erwog sie, Rick zu wecken und ihn zu bitten, Wade zu verfolgen und ihm klarzumachen, sie in Ruhe zu lassen. Doch sie verwarf den Gedanken. Stattdessen rannte sie zur Hintertür hinaus und hielt ein paar Blocks weiter ein Taxi an.

      Sie würde nach Hause fahren, die Papiere finden und Wade ein für alle Mal loswerden. Nie mehr sollte er Einfluss auf ihr Leben haben!

3. KAPITEL

      Rick blinzelte in den schmalen Streifen Sonnenlicht, der durch den Vorhangschlitz fiel. Langsam wurde er wach. Normalerweise stand er lange vor dem Morgenrauen auf, froh, seinen unruhigen Träumen entkommen zu sein. Doch heute hatte er sehr lange tief und traumlos geschlafen. Er tastete nach seinem Wecker. Es war Viertel vor acht. Ein Rekord. Er überlegte, wie lange es her sein mochte, dass er so lange so gut geschlafen hatte.

      Genau zwei Jahre, acht Monate, zwei Wochen und ein paar Tage.

      Er schloss die Augen und ließ noch einmal die erregenden Bilder der vergangenen Nacht Revue passieren. Dann rollte er sich auf die andere Hälfte des Bettes. Sie war leer. Er richtete sich auf und schaute sich um. Von Jessie keine Spur.

      War sie in der Küche und kochte Kaffee? Was für eine reizende Vorstellung! Er lächelte bei dem Gedanken, wie seine süße Gespielin gleich mit zwei Bechern heißen Kaffees zurück in sein Bett schlüpfen würde.

      Als keine Geräusche zu hören waren, stand er auf. Seine Kleider waren überall auf dem Boden verstreut, und neben dem Bett lag ein Häufchen aufgerissener Kondomhüllen.

      Er sammelte sie ein und bemerkte, dass Jessies Sachen weg waren: ihr enges Oberteil, die schwarzen Stilettos, der knappe Rock und die flippige orangefarbene Beane-Tasche. Verschwunden.

      Etwas missmutig zog er seine Hose an und ging durch alle Räume. Jessie war nirgendwo zu entdecken.

      Vergangene Nacht war sie die Erfüllung für ihn gewesen und hatte ihn all seine Fantasien ausleben lassen. Warum war sie jetzt einfach verschwunden? Er war enttäuscht.

      Zurück in der Küche, nahm er einen Schluck kalten Kaffee vom Vortag, der bitter schmeckte. Rick versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.

      Hätte er ihre Telefonnummer notieren sollen, um sich noch mal mit ihr treffen zu können? Die Abmachung war klar gewesen: Es sollte bei einem Mal bleiben. Beide hatten das so gewollt. Und sie hatte sich daran gehalten.

      Dann fiel ihm ein, dass er zur Arbeit musste, und er versuchte, weitere Gedanken an Jessie zu verdrängen.

      Da hörte er plötzlich ein heftiges Klopfen an der Haustür. Rick öffnete, doch vor ihm stand nicht, wie insgeheim erhofft, die temperamentvolle Texanerin, sondern ein kleiner Chinese mit schlechtem Haarschnitt und Stirnrunzeln.

      „Hast du vergessen, dass du einen Job hast?“, brummte sein Partner Kevin Fong und kam herein, einen Pappbecher Kaffee in der Hand. Sie arbeiteten seit anderthalb Jahren zusammen, und Rick mochte ihn von all seinen bisherigen Kollegen am liebsten.

      Rick schloss die Tür hinter ihm. „Es ist noch nicht einmal acht Uhr“, verteidigte er sich.
 
      „Sonst bist du immer schon vor sieben auf dem Revier. Und überhaupt: Warum gehst du nicht an dein Handy?“

      „Mein Handy?“, fragte er leicht abwesend und schaute sich suchend um. Das Mahagoni-Tischchen, auf dem er sonst immer Handy und Schlüssel ablegte, war leer.

      „Der Chef hat schon den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen.“
 
      „Es ist erst zehn vor acht!“, rief Rick und durchsuchte seine Taschen und das Schlafzimmer.
 
      Kevin folgte ihm gähnend. „Der Chef scheint genau so ein Frühaufsteher zu sein wie du“, fügte er hinzu.

      „Was macht der Captain an einem Samstag überhaupt auf dem Revier?“, murrte Rick.

      „Es geht um Creed Thornton. Er hat alles zurückbekommen, was wir als Beweismittel aus seiner Wohnung geholt haben“, erklärte Kevin.

      Rick suchte weiter nach seinem Telefon.

      „Der Chef möchte wissen, was du mit Thorntons Laptop gemacht hast.“ Mit gespieltem Ärger fuhr Kevin fort: „Mir kannst du’s auch ruhig sagen, wir arbeiten schließlich zusammen.“

      Kevin fischte einen grünen Tanga hervor, der hinter der Couch gelegen hatte. „Das war bestimmt ein toller Abend gestern.“ Er grinste.

      Rick warf Kevin einen scharfen, eindeutigen Blick zu. Er sprach nicht mehr gerne über sein Privatleben, spätestens seit dem Tag, an dem seine Frau umgebracht worden war.

      Kevin verstand.

      „Ich dusche schnell und komme dann mit aufs Revier“, sagte Rick.

      „Und was ist mit dem Laptop?“, fragte Kevin erneut und machte es sich auf der Couch bequem. „Unsere Computerspezialisten haben nichts gefunden.“

      „Ich möchte eine zweite Meinung.“

      Kevin lachte. „Doch nicht etwa von deinem smarten Hacker-Freund?“

      „Er ist nicht mein Freund, aber der Beste auf seinem Gebiet.“

      „Nichts, was dieser Typ auf dem Computer findet, wird vor Gericht standhalten, das weißt du“, erwiderte Kevin.

      „Der Laptop ist unsere einzige Chance, Creed Thornton als Mörder von Anna Mendoza zu überführen.“

      „Trotzdem, es wird Ärger geben“, meinte Kevin.

      Rick war von der Schuld Thorntons überzeugt. Als Sprössling einer reichen Familie und verheiratet mit einer noch reicheren Frau, arbeitete er als erfolgreicher Softwareentwickler, und sein wohlgeordnetes Leben war durcheinandergeraten, als man die junge Hausangesellte erhängt im Badezimmer gefunden hatte. Sie war schwanger von ihm gewesen und hatte sich angeblich aus Kummer darüber, dass er sich nicht scheiden lassen wollte, das Leben genommen. Doch vieles an dem Fall war unklar. Rick und Kevin hatten monatelang akribisch ermittelt, doch sie konnten Creed nichts nachweisen.

      Nun wollte Creed schnellstmöglich seine Sachen zurück, vor allem seinen Laptop. Warum?

      Rick wollte das herausfinden.

      „Uns alle interessiert, was du vorhast“, sagte Kevin.

      „Ich möchte einfach wissen, warum der Laptop für Creek so wichtig ist.“

      Kevin dachte kurz nach und verstand. „Und? Hat dein Hacker-Freund schon etwas gefunden?“

      „Er hat den Laptop noch nicht. Ich wollte ihm ihn heute Morgen vorbeibringen.“

      Rick suchte weiter nach seinem Handy, fand es jedoch nicht. „Es muss im Auto liegen“, sagte er, und beide liefen die Treppe hinunter. Doch die Garage war leer: kein Auto, kein Handy, keine Autoschlüssel.

      „Das Auto ist weg“, kommentierte Kevin das Offensichtliche. „Du hast den Wagen doch nicht an deine neue Freundin verliehen, oder?“, fragte Kevin.

      „Nicht dass ich wüsste!“

      Rick verzog den Mund. Sie gingen wieder hoch und schauten nach, ob in der Wohnung sonst noch etwas fehlte, und suchten nach Einbruchsspuren.

      „Lässt du die Hintertür immer offen?“, fragte Kevin erneut.

      „Nie.“

      „Dann war es jemand anderes.“

      Es fehlte nichts weiter. Man hatte es also nur auf sein Auto und sein Handy abgesehen.
 
      Rick setzte sich seufzend auf die Couch und rieb mit den Händen sein Gesicht. Er suchte nach einer Erklärung.
 
      Als könne Kevin Gedanken lesen, fragte er Rick: „Wie gut kanntest du deinen nächtlichen Besuch eigentlich?“

      Rick schnaufte. Ein bisschen wusste er von Jessica Beane und kannte ihre überaus zärtlichen Talente, aber hieß sie überhaupt Beane? War der ganze Abend womöglich inszeniert gewesen, um ihn zu bestehlen?

      Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Anscheinend nicht gut genug.“ Er fühlte sich schlecht. „Wir haben ein noch größeres Problem als den gestohlenen Wagen.“

      Kevin horchte auf. Als er in Ricks Augen schaute, ahnte er Schlimmes. „Nein. Sag jetzt nicht, der Laptop ist in deinem Auto!“

      „Im Kofferraum.“

      „Mann, das gibt Ärger mit dem Chef. Ein gefundenes Fressen für Creeks Anwälte.“

      Das war Rick ziemlich egal. Er wollte einfach nur den Fall aufklären.

      „Ich muss den Wagen zurückhaben, so einfach ist das.“

      „Ich gebe eine Fahndung heraus. Vielleicht haben wir Glück“, sagte Kevin.

      Rick stand auf, ging ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. „Und wenn du schon dabei bist, versuche alles über eine gewisse Jessica Beane herauszufinden. Beane mit einem ‚e‘ am Ende.“ Er versuchte vergeblich, sich an den Namen ihres Ladens zu erinnern. Ob sie überhaupt einen hatte? Der Gedanke, Jessie könnte ihn hintergangen haben, traf ihn hart. „In einer Minute habe ich geduscht, dann fahren wir aufs Revier.“

      Vor allem musste Rick die rothaarige Texanerin finden. Die Frage war nur: Was tun, wenn er sie gefunden hatte?

4. KAPITEL

      „Georgia, es tut mir so leid!“

      Zum x-ten Mal entschuldigte sich Jessie, seit sie heute Morgen nach Hause gekommen war und jetzt im gemeinsamen Geschäft namens „Hidden Gems“ stand.

      Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Wade war in der Wohnung gewesen und hatte alle Wertsachen mitgenommen. Jessies schwarzes Samtkästchen war vollständig geplündert, Schmuck und Uhr ihrer Großeltern, ein rubinbesetzter Ring und anderer Schmuck: alles gestohlen.

      Aber am schlimmsten war der Verlust von Georgias Diamantring und der Medaille, einer militärischen Auszeichnung von Jessies Vater.

      Jessie hatte sie an ihrem 16. Geburtstag von Grandma Hawley geschenkt bekommen mit den Worten: „Die passt zu dir. Du bist immer noch eine Hawley, eine Gewinnerin, durch und durch.“

      So hatte die Großmutter damals an Jessies Stärke und Selbstbewusstsein appelliert und ihr auf diese Art und Weise immer die Hoffnung gegeben, dass sie im Leben vieles erreichen könne.

      Doch von dieser Stärke spürte Jessie im Moment gar nichts.

      „Es ist nicht deine Schuld“, erwiderte Georgia ebenfalls zum x-ten Mal. Sie schaute dennoch traurig. Jessie wusste, wie viel der Ring ihr bedeutete. Er gehörte zu den wenigen Dingen, die Georgia von ihrer früh verstorbenen Mutter geerbt hatte. Der Schmerz um den frühen Tod eines Elternteils hatte beide Mädchen schon während ihrer Schulzeit verbunden.

      Jessie war geknickt. „Du bekommst ihn zurück, ich verspreche es dir. Und wenn ich jedes Pfandleihhaus im Land abklappern muss!“

      Georgia lächelte gequält. Jessie wusste jedoch ziemlich genau, dass schon ein Wunder geschehen müsste, um die Sachen zurückzubekommen. Und ein Wunder hatte sich in ihrer Gegenwart noch nie ereignet.

      „Hast du deinen Anwalt schon angerufen?“, fragte Georgia und lenkte damit das Gespräch auf das andere brennende Problem: die Unterschrift von Jessies Exgatten auf den Scheidungspapieren.

      „Mein Anwalt arbeitet samstags nicht. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen“, antwortete Jessie.

      Sie hatte alles auf den Kopf gestellt und die Mappe mit den Scheidungspapieren schließlich gefunden. Doch keines der kopierten Dokumente war unterschrieben.

      Sie konnte nicht glauben, dass ihr die fehlende Unterschrift damals nicht aufgefallen war. Ihre ganze Hoffnung lag nun auf ihrem Anwalt, der im Besitz eines unterschriebenen Exemplars sein musste.

      Georgia versprühte Reiniger auf der Glasvitrine und polierte die Fläche.

      „Hidden Gems“ gehörte insgesamt sechs Leuten: Jessie verkaufte ihre Beane-Taschen und Georgia ihre handbemalten Seidenschals. Swan stellte Indianerschmuck her, und Sonora handelte mit antikem Nippes, den sie mit Kennerblick zusammensuchte. Candace machte Hüte, und Vickey entwarf und schneiderte alle Arten von Mänteln und Jacken aus Kunstpelz.

      Der geschäftliche Aufschwung der sechs Frauen hatte gerade erst begonnnen. Jessies Taschen machten in Prominentenkreisen Furore, und das verhalf natürlich auch dem Laden zu mehr Aufmerksamkeit, und die anderen Teilhaber profitierten davon.

      „Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dass Roger eine Kopie der unterzeichneten Papiere in seinem Büro hat“, sagte Georgia und legte vorsichtig eine Kollektion von Sonoras antikem Bakelitschmuck zurück in die Auslage.

      „Ich hoffe, du hast recht.“

      Jessie atmete tief ein und versuchte ihren Kummer zu vergessen.

      Als junges Mädchen hatte sie bereits begonnen, Handtaschen zu kreieren. Wenn es einmal wieder Streit und Ärger mit ihrem Stiefvater oder den Stiefbrüdern gegeben hatte und es laut in ihrer Familie geworden war, hatte sich Jessie gern in ihrem Zimmer verkrochen, hatte Kunstperlen aufgefädelt, gestickt und genäht – mit allen Materialien, die sie hatte auftreiben können. Sie liebte den Frieden, den diese Arbeit in ihre oftmals chaotische Kindheit gebracht hatte. Und bis zum heutigen Tag fand Jessie beim Entwerfen, Nähen und Besticken der Taschen Ruhe und Entspannung.

      Als sie sich jetzt im Laden umschaute, fragte sie sich, wie sie ihren Anteil halten sollte, falls Wade tatsächlich ein Anrecht auf die Hälfte ihres Besitzes hatte. Unvorstellbar. Bevor Wade auch nur einen Cent erhielt, würde Jessie lieber das gesamte Inventar in Brand stecken und Insolvenz anmelden. Sie hoffte inständig, dass sich die Sache mit den Scheidungspapieren am Montag klären würde.

      Heute Morgen hatte ein Polizeibeamter den Diebstahl aufgenommen, ihr und Georgia jedoch nur wenig Hoffnung gemacht, dass sie ihre liebsten Stücke je wieder zu Gesicht bekommen würden.

      Jessie spürte Übelkeit aufsteigen. Sie musste herausfinden, wohin Wade geflohen war. Sie brauchte Spuren oder vielleicht doch ein Wunder. Oder einen Helden.

      In diesem Moment sah sie einen Mann in der Tür stehen, der einem Helden schon recht nahe kam: Rick Marshall.

      Sie straffte ihre Schultern und dachte an die schönen Dinge, die ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden widerfahren waren. Wie gut Rick gewesen war!

      Er wirkte größer und muskulöser als am Abend zuvor. Trotz der Sommerhitze trug er eine schwarze Uniformjacke. Mit seinem kurzen, dichten Haar und dem markanten Gesicht wirkte er sehr attraktiv.

      Jessie lächelte ihn hoffnungsvoll an. Vielleicht hatte er bereits von ihrem Unglück gehört und wollte ihr beistehen.

      „Oh, welch hoher Besuch“, witzelte sie und wunderte sich über seinen ernsten Gesichtsausdruck. Er kam näher, und sie sah in zwei zornige Augen.

      War er wütend, weil sie heute früh wortlos gegangen war?

      „Also, Sheriff, wegen letzter Nacht …“, begann Jessie.

      „Ich bin kein Sheriff, sondern Inspector“, unterbrach er sie und bewegte kaum die Lippen dabei.

      Also doch. Er war wütend. Aber ihre Abmachung war doch klar gewesen: ein One-Night-Stand und keine weiteren Verpflichtungen.

      „Gut, dann Inspektor Marshall.“ Jessie war verstimmt. „Es tut mir leid, dass ich mich einfach so verdrückt habe. Ich …“

      „Ich will nur mein Auto zurück.“

      „Wie bitte?“

      Er kam näher und senkte die Stimme. „Sagen Sie mir nur, wo mein Auto ist, und wir vergessen die ganze Geschichte, Ms. Beane.“ Er blickte kurz zu Georgia hinüber und fügte dann hinzu: „Oder soll ich lieber Mrs. Griggs sagen?“

      Jessie war sprachlos.

      „Sie heißt nicht Griggs“, wandte Georgia ein.

      Rick warf Jessies Freundin einen kalten Blick zu.

      „Nein? Ich habe da einige Namen zur Auswahl. Wie wär’s mit Sugar Jessica Hawley? Jessica Griggs? Oder etwa Sugar Beane?“

      Jessie starrte ihn an. „Du hast Nachforschungen über mich angestellt?“

      „Ich habe deine Spuren an meinem Bettrahmen gesichert.“

      Das Blut schoss ihr ins Gesicht. „Wie kannst du nur!“

      „Machen Sie das bei jeder Frau, mit der Sie schlafen?“, fragte Georgia, um Jessie zu verteidigen.

      „Nur bei denen, die mein Auto stehlen.“

      Jessie schob Georgia beiseite, stolperte fast und stellte sich ganz dicht vor Rick. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

      „Dann werde ich dir auf die Sprünge helfen.“ Er runzelte die Stirn. „Mein Auto wurde gestohlen. Du warst heute Nacht bei mir und bist plötzlich verschwunden, und es gibt eine lange Liste von Anklagen gegen dich wegen vielfachen Autodiebstahls und Betrugs.“

      „Jeder dieser Anklagepunkte wurde fallen gelassen!“

      „Vielleicht muss man den Fall erneut aufrollen.“

      Jessie rang nach Luft, wütend und den Tränen nah.

      Seit sie das Bett dieses Mannes verlassen hatte, nahm ihr Leben eine unheilvolle Wendung. Ihr Leben war in letzter Zeit so prima verlaufen, und nun schien sich eine Katastrophe anzubahnen. Man unterstellte ihr sogar, eine Kriminelle zu sein.

      Sie versuchte sich zu sammeln. Heute war sie klüger als damals, als ihr Naivität und Unwissenheit vor Gericht alles genommen hatten. Sie würde nicht noch einmal die gleichen Fehler machen.

      Jessie verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich gerade hin. „Ich möchte meinen Anwalt sprechen.“

      „Genau“, bekräftigte Georgia.

      Swan, die gerade hereingekommen war, hatte einen anderen Einwand.

      „Entschuldigung“, mischte sich Swan ein, die gerade hereingekommen war, „diese Unterhaltung sollte im Hinterzimmer weitergeführt werden.“ Und flüsternd fügte sie hinzu: „Unsere Kunden werden schon neugierig.“

      Rick packte Jessie am Arm und sagte: „Ich habe eine bessere Idee. Wir fahren gleich aufs Revier.“

      Sie hätte ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten. Erst Anschuldigungen vorbringen und dann erst Fragen stellen, das kannte sie ja schon von früher. Doch jetzt war es fast noch schlimmer. Sie hatte eine fantastische Nacht mit diesem Mann verbracht, der sich nun vom fantastischen Liebhaber zum Ankläger wandelte.

      Aber Swan hatte recht. Sie mussten ihr Geschäft schützen. Also schluckte Jessie ihre Wut hinunter und nahm ihre orange Beane-Tasche. „Aber selbstverständlich begleite ich Sie“, sagte sie in hochmütigem Ton und fügte noch lauter hinzu: „Ich bin sicher, Mr. Marshall und ich können die Angelegenheit bei einer Tasse Kaffee regeln.“

      Jessie verließ das Geschäft. Rick folgte ihr. Sie ging mit erhobenem Kopf schweigend die Straße hinunter. Als sie außer Sichtweite des Ladens waren, blieb sie plötzlich stehen, drückte ihm einen Finger auf die Brust und sagte: „Wenn du mich noch einmal so blamierst wie gerade eben, dann wirst du bald bereuen, mich je kennengelernt zu haben.“

      Er nahm sie am Arm und zog sie über die Straße.

      „Das tue ich bereits.“

      Wie gemein er sein kann, dachte Jessie, und eine Mischung aus Verletztheit und Wut trieb ihr die Tränen in die Augen. Musste sie denn immer Pech mit Männern haben? Seit sie in Kalifornien lebte, hatte sie das Gefühl, klüger geworden zu sein, und nun das!

      „Dann werde ich einen Weg finden, dass du mich hasst“, murmelte sie frustriert.

      „Tu das“, sagte er. „Aber sag mir vorher, wo mein Auto ist.“

      „Ich glaube, ich erwähnte es bereits. Ich weiß nicht, wovon du redest!“
 
      Er brachte sie zu einer silberfarbenen Limousine, die nicht wie ein üblicher Streifenwagen aussah.

      Jessie stand dicht vor Rick an der Wagentür und bemühte sich, den ihr seit letzter Nacht so vertrauten männlichen Geruch zu ignorieren.

      Sie schob ihre Unterlippe vor und zischte: „Willst du mir keine Handschellen anlegen?“

      Ein leichtes Zucken seiner Augenbraue verriet, dass ihn die Situation nicht kaltließ. „Ist das denn nötig?“, fragte er.

      „Wenn es nach dir ginge, wahrscheinlich. Du traust mir doch jede Schandtat zu“, antwortete sie sarkastisch.

      „Lassen wir’s drauf ankommen.“

      Er öffnete die Beifahrertür, ließ Jessie einsteigen und schlug die Tür heftig zu.

      Dann setzte er sich hinters Steuer.

      Das war Jessies zweite Fahrt in einem Polizeiwagen. Ihre erste hatte sie damals ins Gefängnis von Colbrook County in Texas geführt und war die Ouvertüre zu einem Albtraum gewesen, der sie zwölf Monate ihres Lebens gekostet hatte.

      Würde diese Fahrt besser enden?

      Beim Anblick des Eisblocks, der neben ihr saß, befürchtete sie das Schlimmste.

5. KAPITEL

      Rick fuhr in Richtung Hall of Justice los, in der neben dem Polizeipräsidium auch ein Gefängnis untergebracht war. Trotz seiner Wut auf Jessie hatte er noch etwas anderes gespürt, als sie sich wiedertrafen. Als sie so hübsch und lässig dagestanden hatte – mit ihren rotblonden Locken und den rosigen, lächelnden Lippen, hatte er sich sofort wieder an jeden lustvollen Moment der vergangenen Nacht erinnert und war erregt gewesen.

      Statt sie nun weiter zu befragen, hielt er sich am Lenkrad fest und versuchte, sich nicht von ihrem süßen Duft und den schönen Beinen ablenken zu lassen.

      Sie trug einen kurzen Rock und einen perlenbestickten, locker auf der schmalen Hüfte sitzenden breiten Gürtel. Ein zweilagiges T-Shirt machte das Outfit schlicht und sexy in einem. Es war schwer für ihn, einen kühlen Kopf zu bewahren.

      Leise fluchend warf er einen Blick auf die texanische Schönheit. Sein Ärger flaute langsam ab. Sie saß kerzengerade mit verschränkten Armen, schaute aus dem Fenster und wirkte dabei wie ein rebellischer Teenager. Rick fand sie ziemlich begehrenswert.

      „Ich habe dein Auto nicht gestohlen“, sagte sie aufbrausend.

      „Das behauptest du.“

      Er nahm eine Abkürzung, um die angespannte Situation so schnell wie möglich zu beenden.

      „Überleg mal“, fuhr Jessie fort, „wäre ich wohl seelenruhig in meinen Laden gegangen, wenn ich zuvor dein Auto gestohlen hätte?“

      „Ich weiß nicht. Sag’s mir.“

      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Wenn du dich genau erinnerst, war ich diejenige, die dir von meinem Laden erzählt hat. Würde eine Diebin verraten, wo sie zu finden ist? Glaubst du das wirklich?“

      Er gab Gas und hätte beinahe einen Passanten umgefahren, der bei Rot über die Ampel gegangen war.
 
      „Ich weiß, was du denkst.“ Sie stieß ihn mit dem Finger an. „Du denkst, ich sei Teil einer Bande.“

      „Der Gedanke ist mir gekommen.“

      Sie lachte spöttisch. „Findest du das nicht ein wenig übertrieben? Ich verbringe einen ganzen Abend mit dir, nur um deinen – was war’s gleich? –, deinen Chrysler zu stehlen?“

      „Ein Dodge Charger.“

      Sie lachte voller Zorn. „Du glaubst also, ich habe dich in einer Bar aufgelesen, bin mit in deine Wohnung gegangen und hatte stundenlang Sex mit dir, nur um deinen Dodge Charger zu klauen?“

      Nein, das glaubte er nicht. Nichts sprach gegen sie. Aber er wollte sie noch ein wenig in dem Glauben lassen. „Ich habe schon seltsamere Dinge erlebt.“

      Sie schaute ihn ungläubig an. „Denkst du wirklich so von mir, nach all dem, was wir gemeinsam erlebt haben, nach all dem …“ Jessie begann zu schluchzen.

      So ein Mist, dachte er. Er hat mit dem Feuer gespielt und sich die Hände verbrannt. Tränen konnte er nicht ertragen.

      Er bremste ab und parkte den Wagen vor einer Feuerwehreinfahrt.

      „Beruhige dich.“ Er legte seinen Arm über ihre Sitzlehne und schaute ihr geradewegs in die Augen. „Ich weiß, dass du meinen Wagen nicht gestohlen hast, aber irgendetwas hast du damit zu tun. Und wenn du nicht für den Diebstahl verantwortlich gemacht werden willst, dann komm mit aufs Revier, und erzähl mir ganz genau, was du gemacht hast – von dem Moment an, als ich letzte Nacht eingeschlafen bin, bis vorhin, als ich in deinen Laden kam.“

      Sie blieb einen Moment reglos sitzen, weil sie nicht glauben konnte, was sie eben gehört hatte. „Du weißt, dass ich den Wagen nicht gestohlen habe?“

      „Es gibt keine Beweise, die gegen dich sprechen“, murmelte er.
 
      „Und trotzdem hast du meinen Laden gestürmt und mich vor meinen Partnerinnen und Kunden bloßgestellt?“
 
      Er fuhr erneut los und fädelte sich in den laufenden Verkehr ein.

      Sie war immer noch sauer. „Du hast mich gedemütigt.“

      „Ich denke, du übertreibst.“

      „Du hast mich wie eine Kriminelle behandelt.“

      „Dann würdest du jetzt mit Handschellen an der Seite eines meiner Kollegen auf dem Rücksitz kauern.“
 
      „Blödmann!“
 
      „Hör zu, du bist bei Weitem nicht so unschuldig, wie du tust. Ich denke, du hast mir einiges zu erklären.“

      Sie schwieg und wandte sich trotzig ab. Ihren Blick hielt sie stur geradeaus gerichtet. „Du kannst mit meinem Anwalt sprechen“, sagte sie mit zusammengepressten Lippen.

      Er hatte es lieber, wenn Jessie sauer war, als wenn sie weinte. Rick hatte heute bereits viel Zeit verloren. Erst hatte er nach Fingerabdrücken bei sich zu Hause gesucht und dann mit den texanischen Polizeibehörden telefoniert, um herauszufinden, was in seinem Haus geschehen war, während er geschlafen hatte. Jetzt musste ihm Jessie helfen, die Sache so schnell wie möglich aufzuklären.

      „Mein Verhalten tut mir leid. Ich benehme mich sonst anders“, meinte er versöhnlich.

      Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und schaute dann wieder geradeaus auf die Straße.

      Ob sie sich wirklich beruhigt hatte? Er brauchte ihre Aussage.

      Er bog ab und hielt in zweiter Reihe vor der Hall of Justice.

      „Komm mit“, sagte er.

      Sie griff nach ihrer Tasche und folgte ihm. Sie fuhren ein paar Stockwerke mit dem Aufzug nach oben und gingen dann einen langen Gang entlang. Und als ob nicht alles schon kompliziert genug wäre, wartete auch noch das Ehepaar Paolo und Lucy Mendoza vor seinem Büro.

      Mr. Mendoza stand auf und kam ihnen entgegen, während seine Frau wie immer sitzen blieb und sich mit einem Taschentuch über die verweinten Augen wischte.

      Rick hatte ihnen damals die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbracht und sie seither regelmäßig besucht. Er verstand ihren Kummer.

      „Inspektor Marshall“, sagte Paolo, obwohl er ihn ruhig hätte Rick nennen dürfen, „ich habe in der Zeitung gelesen, dass Creed Thornton nicht länger tatverdächtig ist, unsere Tochter ermordet zu haben.“

      Rick blieb stehen und schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht. Er ist nach wie vor verdächtig.“

      „In der Zeitung steht, dass alles, was die Polizei als Beweismittel beschlagnahmt hatte, wieder freigegeben worden ist. Auf dem Foto sah man Creed lächelnd vor dem Gerichtsgebäude stehen. Er winkte als ein freier Mann.“

      Paolo war ebenso wie Rick davon überzeugt, dass Creed Thornton der Mörder seiner Tochter war. Doch Rick hatte seine Meinung nie kundgetan und wollte sich jetzt auch nicht dementsprechend äußern.

      Er nahm seine Hand von Paolos Schulter, um nun Lucy die Hand zu schütteln.

      „Der Fall ist noch nicht abgeschlossen, und Creed hat noch nicht alle Beweismittel zurückerhalten. Wir müssen noch ein paar Sachen untersuchen.“

      „Was für Sachen?“

      Rick wünschte, er könnte dem Paar etwas Tröstliches sagen, blieb aber zurückhaltend. „Wenn es etwas Neues gibt, werden Sie es erfahren. Ich versichere Ihnen, dass wir uns wirklich Mühe geben herauszufinden, wer Ihre Tochter auf dem Gewissen hat.“

      „Man behauptet immer noch, sie hätte sich das Leben genommen“, schluchzte Lucy.

      „Ich gebe nicht auf“, war alles, was Rick erwiderte.

      Die beiden Männer tauschten einen vielsagenden Blick. Dann nahm Paolo seine Frau an die Hand, nickte und wandte sich zum Gehen. „Sie sind ein guter Mensch, Inspektor. Ich glaube Ihnen.“

      Rick nickte nur und schaute ihnen mitfühlend nach.

      „Die armen Leute“, flüsterte Jessie. „Was ist denn mit ihrer Tochter passiert?“

      „Das wollte ich gerade herausfinden, als mein Auto gestohlen wurde.“

      Jessie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe nicht.“

      „Lass gut sein“, murmelte er.

      Durch die Begegnung mit den Mendozas war Rick wieder eingefallen, warum er Jessie eigentlich befragen wollte. Es gab eben wichtigere Dinge als eine gemeinsam verbrachte leidenschaftlich Nacht. Er wurde gebraucht, und vielleicht würde die Hilfe, die er anderen zukommen ließ, auch endlich ein wenig Frieden in sein eigenes Leben bringen.

      Rick führte Jessie durch die Räume der Mordkommission. Die Kollegen schauten ihnen neugierig nach und lächelten, als sie in Richtung Konferenzsaal verschwanden.

      Hurley, der mit mehr Glück als Verstand ausgestattet und auch Sohn des ehemaligen Polizeichefs war, rief: „Nicht schlecht, Marshall!“ und musterte Jessie von Kopf bis Fuß.

      Rick hätte dem jungen Schnösel gern eine verpasst. Doch er schaute ihn nur mit durchdringendem Blick an. Und der reichte aus, um Hurley umzuhauen.

6. KAPITEL

      Jessie folgte Rick durch ein Labyrinth von Schreibtischen und kleinen, abgetrennten Arbeitsbereichen. Mit ihren Marmorwänden, den langen Korridoren und den unzähligen Türen erinnerte die Hall of Justice in San Francisco eher an einen Regierungssitz als an einen Ort, an dem ein Polizeirevier untergebracht war. Jessie fühlte sich in dem riesigen Gebäude verloren.

      Erst als sie Ricks Abteilung betraten, gewann sie wieder etwas mehr Sicherheit. Rick führte sie durch den Raum, und wieder folgten ihnen neugierige Blicke. Die wissen alle Bescheid, dachte Jessie, wahrscheinlich ist das Mikroklima der hiesigen Großstadtpolizei nicht viel anders als auf dem kleinen Revier meines Heimatortes Tulouse in Texas.

      „Wie hat er das vorhin gemeint?“, fragte Jessie, als beide außer Hörweite Hurleys waren.
 
      „Mister Wichtigtuer wollte mal wieder witzig sein“, antwortete Rick. „Aber das gelingt ihm nicht immer.“

      Ein paar Kollegen hörten Ricks Worte und schmunzelten.

      Doch Jessie war immer noch angespannt. Rick hatte es geschafft, sie einzuschüchtern, und am liebsten wäre sie davongelaufen.

      Er brachte sie in einen kleinen Konferenzraum, und Jessie begann zu erzählen. Sie berichtete bis ins kleinste Detail, was geschehen war – von dem Moment an, als Georgia sie auf ihrem Handy anrief, bis zu dem Zeitpunkt, als sie das Taxi nach Hause genommen hatte. Rick ging im Raum auf und ab und hörte ihr aufmerksam zu. Als Jessie alles erzählt hatte, war sie erleichtert, und irgendwie keimte in ihr die Hoffnung, dass mit Ricks Hilfe alles rasch wieder in Ordnung kommen würde.

      Aber sie sollte sich besser keinen Illusionen hingeben. Ricks Gesichtsausdruck wirkte abweisend.
 
      „Also, wenn ich dich richtig verstanden habe“, begann Rick und baute sich vor Jessie auf, „dein Mann …“

      „Exmann.“

      „… ist aus dem Gefängnis entlassen worden, ist trotz seiner Auflagen durch drei Bundesstaaten gefahren, um dir aufzulauern und dich zu schikanieren, und das direkt vor meiner Wohnung …?“ Er machte eine Pause. „Und du bist nicht auf die Idee gekommen, den Polizisten aufzuwecken, mit dem du eine Nacht verbracht hattest?“

      „Eigentlich hatte ich das vor“, erwiderte sie ruhig.

      „Doch stattdessen bist du abgehauen und hast alle Türen offen gelassen.“

      Sie schaute zu Boden und dachte daran, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen und von niemandem sonst Hilfe erwarten konnte. Sicherlich, ihre Mutter hatte ihr ab und zu beigestanden, doch danach war es regelmäßig zum Streit gekommen. Und gegen ihren Stiefvater hatte Jessie stets den Kürzeren gezogen. Immer hatte sie allein zurechtkommen müssen.

      So würde sie es auch jetzt halten. „Ich wollte dich nicht mit meinen Problemen belästigen. Deshalb habe ich dich nicht geweckt“, erklärte sie.

      Er atmete hörbar aus und wollte gerade etwas erwidern, als ein relativ kleiner, asiatisch aussehender Mann hereinkam.

      „Wir haben herausgefunden, dass von deinem Handy aus angerufen wurde“, verkündete er.

      Ricks Blick hellte sich auf.

      „Vor etwa einer Stunde. Und zwar hat jemand ein Pfandleihhaus in Reno, Nevada, angerufen.“

      Jessie bekam einen Stich in die Magengegend. „War es Wade? Hat er das Pfandleihhaus angerufen?“

      Der Mann musterte Jessie wortlos.

      Sie stand von ihrem Stuhl auf. „Sprechen Sie von Wade?“, fragte sie eindringlich.

      Rick beachtete sie nicht und wandte sich an den Mann. „Hast du die Polizei in Reno verständigt?“

      „Sie haben eine Fahndung nach deinem Auto herausgegeben, konnten aber nichts weiter versprechen. In Reno sind die ‚Hot August Nights‘. Über eine Million Menschen sind zu diesem Riesenereignis angereist, und die Beamten haben alle Hände voll zu tun.“ Er blätterte ein paar Papiere durch. „Die Kollegen in Reno meinten, dass frühestens übernächste Woche wieder der normale Alltag einkehren wird.“ Er blickte Rick kurz an und seufzte. „Ich fürchte, dein Freund hat sich den perfekten Ort für sein Verschwinden ausgesucht.“

      Ricks Blick verdüsterte sich. „Hast du irgendeine Ahnung, von wo aus genau er angerufen hat?“

      Der andere schüttelte den Kopf. „Nein. Der Anruf war zu kurz, und sie konnten nur die angerufene Nummer ermitteln. Aber es liegt fast auf der Hand, dass dein Autodieb in Reno ist oder gerade erst von dort weggefahren ist.“

      „Sie sprechen von Wade“, verkündete Jessie und trat näher zu den Männern. „Welches Pfandleihhaus hat er angerufen?“

      „Jess, das ist Angelegenheit der Polizei.“

      „Ist es nicht, zum Teufel! Ich möchte meinen Schmuck zurück! Wade will ihn versetzen.“ Sie versuchte, sich zu beherrschen. Wenigstens den Diamantring wollte sie Georgia zurückgeben.

      „Wir werden versuchen, dein Eigentum aufzustöbern.“

      Sein herablassender Ton machte Jessie wütend. Wie oft schon hatte sie derartige Versprechungen gehört? Der Polizei waren ihre persönlichen Dinge doch völlig unwichtig. Sie musste die Sache schon selbst in die Hand nehmen.

      Sie stand auf und nahm ihre Tasche vom Tisch. „Ich habe alles erzählt, was heute früh passiert ist, und jetzt muss ich gehen.“ Sie wandte sich zur Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Hier würde sie nichts mehr erfahren, aber sie wusste nun, dass das Pfandleihhaus irgendwo in Reno war. Genug Informationen, um aufzubrechen.

      Rick hielt sie am Arm fest. „Du gehst nirgendwo hin.“

      „Pass bloß auf!“

      Sein Griff wurde fester. „Setz dich hin, Jess.“

      Sie verengte ihre Augen und blieb stehen. In den letzten Monaten hatte sie genug Zeit auf Polizeirevieren verbracht, um genau zu wissen, was die Polizei alles nicht für sie tun würde. Und die Zeit rannte ihr davon. „Willst du mich festnehmen?“

      „Du kennst die Antwort.“

      „Dann lass mich gehen. Wir sind hier fertig.“

      Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie nur noch fester, bis es wehtat.

      „Du wirst nicht nach Reno fahren.“

      „O doch, werde ich.“ Sie schaute ihn an. Und mit einem Blick auf seinen Partner sagte sie: „Du hast doch gehört, dass es in Reno gerade hoch hergeht. Und falls du glaubst, ich warte ab, bis ihr euch in Bewegung setzt, hast du dich geschnitten.“

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie auf den Stuhl. „Dann werde ich dich wegen Verdunklungsgefahr festhalten.“

      „Du bist doch nur daran interessiert, dein Auto zurückzubekommen.“

      Die beiden Männer wechselten einen Blick.

      „Wie bist du mit Reno verblieben?“, fragte er seinen Kollegen.

      Der andere zuckte die Achseln. „Wie gesagt, die können dort momentan nicht viel tun.“ Er neigte seinen Kopf zu Jessie. „Wenn ihr irgendetwas zurückhaben wollt, egal ob Auto oder Schmuck, dann werdet ihr die nächsten Wochen mit wenig Hilfe rechnen können.“

      „So viel Zeit haben wir nicht“, murmelte Rick.
 
      Jessie stutzte. Sollte ihm in dieser Angelegenheit doch noch etwas anderes als nur sein Auto wichtig sein?

      „Ich muss gleich zum Gericht. Der Fall Claussen. Ich muss pünktlich sein“, warf Ricks Partner entschuldigend ein und verschwand.

      „Ich werde mich selbst um diese Sache hier kümmern“, sagte Rick.

      Jessie erhob sich. „Wirst du Wade suchen?“

      Er warf ihr einen wütenden Blick zu. „Halt! Du bleibst hier.“
 
      „Ich komme mit dir.“
 
      „Du gehst zurück in dein Geschäft.“
 
      „Nein, ich fahre nach Reno und hole Georgias Ring!“
 
      „Du tust, was ich sage, oder ich lasse dich für die nächsten drei Tage einsperren.“

      Böse musterten sie einander.

      Jessie erkannte, dass diese Unterhaltung zu nichts mehr führen würde, und änderte ihre Taktik. „Du hast recht, ich gehe in meinen Laden zurück.“ Sie ging zwei Schritte Richtung Tür. „Rufst du mich an, sobald du etwas herausgefunden hast?“

      „Du fährst Wade nicht hinterher, in Ordnung?“

      Sie stand schon an der Tür, drehte sich noch einmal um und lächelte. „Natürlich tue ich das nicht. Ich möchte nicht verhaftet werden. Ich gehe wieder zur Arbeit und warte auf deinen Anruf.“ Sie fischte eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. „Hier, meine Telefonnummer.“

      „Ich bin nicht blöd, Jessie“

      Sie aber auch nicht. Sie öffnete die Tür.

      Rick nahm ihr die Klinke aus der Hand und schloss die Tür gleich wieder. Er ahnte, was Jessie vorhatte.

      Sie versuchte, nicht zu grinsen. „Ist noch was?“

      Er legte einen Arm um ihre Schultern, und Ricks Gesichtszüge entspannten sich. Zum ersten Mal an diesem Tag erinnerte Rick wieder ein wenig an den sinnlichen Mann, mit dem Jessie die letzte Nacht verbracht hatte. So mochte sie ihn. Er strahlte etwas Verwegenes aus, was seine Wirkung auf Jessie nicht verfehlte.

      Rick stand dicht vor Jessie und schaute sie an.

      Ihr schoss das Blut ins Gesicht, und sie wünschte sich, er würde sie küssen!

      „Ich weiß sehr wohl, was du vorhast, und ich glaube, ich muss dich im Auge behalten“, meinte er leise. „Du kannst mitkommen, aber wehe, du tust nicht, was ich sage.“

      Tun, was er sagte? Er redete, als sei sie seine Sklavin. Doch ihr Herz klopfte, und ihr fielen die wildesten Dinge ein, die sie mit ihm tun wollte. Rick hatte zum Beispiel Handschellen …

      „Haben wir uns verstanden?“, hakte er nach.

      Da erst fiel ihr Wade wieder ein. Ach ja! Sie sprachen über Wade! Und Rick hatte ihr angeboten, nach Reno mitzukommen.

      Sie nickte und öffnete die Tür.

      „Dann nach Ihnen, Madam“, sagte Rick.

      Mit weichen Knien verließ sie das Büro und fragte sich, auf was sie sich da bloß eingelassen hatte.

7. KAPITEL

      Vielleicht ist es doch keine gute Idee, Jessie mitzunehmen, überlegte Rick. Aber was wäre die Alternative gewesen? Sie alleine losziehen zu lassen, um Wade aufzuspüren? Undenkbar!

      Sie waren bereits eine Stunde mit dem Auto unterwegs, und Rick wusste , dass er jetzt eigentlich bei seinem Hacker-Freund sitzen und an der Lösung des Mordfalls arbeiten sollte, statt einen Autodieb in Reno zu suchen. Wie hatte sie es bloß geschafft, ihn umzustimmen und, schlimmer noch, sein ganzes Leben innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf den Kopf zu stellen?

      Trotz alldem erregten ihn Jessies Nähe und der süße Duft ihrer Haut. Er musste immer wieder an die vergangene Nacht denken und ahnte, wie schwer es ihm fallen würde, ihr zu widerstehen. Aber eine zweite Nacht mit Jessie kam natürlich nicht in Frage. Das wäre ja fast so, als würde er mit Jessie eine Beziehung eingehen. Das hatte er ein Jahr nach dem Tod seiner Frau schon einmal probiert, und es war gründlich in die Hose gegangen. Alles, was ihm die Beziehung eingebracht hatte, waren schlechte Erinnerungen. Er würde Jessie nur enttäuschen.

      Rick schaute auf die Uhr. Es war kurz vor sechs am Abend. Sie brauchten noch etwa drei Stunden bis nach Reno, und sehr wahrscheinlich würden sie im Hotel übernachten müssen.

      Ein Hotelzimmer in Reno, der größten Kleinstadt der Welt. Ein Ort voller Leben, Essen, Trinken und Spielen. Voller Versuchungen.

      Denen du heute Nacht nachgeben könntest, Ricky-Boy.

      Schon wieder eine schlechte Idee, ermahnte sich Rick und drehte am Radio.

      „Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein.“

      Er runzelte die Stirn und schaute Jessie an. Es waren die ersten Worte, die sie seit zwanzig Minuten geäußert hatte.

      „So?“, murrte er. „Das hättest du dir früher überlegen sollen.“

      Sie spielte an ihrer Perlenkette und ignorierte seine Bemerkung. „Das verstößt gegen die Regeln“, fuhr sie fort.

      „Welche Regeln?“

      „Georgias Regeln. Ich hätte dich nach dieser Nacht nicht wiedersehen sollen.“

      „Würdest du mir bitte verraten, wer Georgia ist?“

      „Meine Mitbewohnerin und beste Freundin. Du hast sie in der Bar und vorhin in unserem Laden gesehen. Ich habe außerdem vorhin mit ihr telefoniert, als wir aus der Stadt gefahren sind. Erinnerst du dich?“

      „Ich habe nicht darauf geachtet“, gab er zu. Wahrscheinlich war er zu abgelenkt gewesen, als sie während des Anrufs aus ihren Schuhen geschlüpft war und zehn reizende Fußzehen zum Vorschein gekommen waren.

      „Die kleine Braunhaarige mit den großen Ohrringen“, fügte sie hinzu.

      Er nickte. „Jetzt erinnere ich mich. Sie steht auf hellroten Lippenstift.“

      Jessie nestelte an ihrer Tasche. „Weißt du, irgendwie habe ich kein Händchen für Männer. Deshalb kümmert sich jetzt Georgia um mein Liebesleben. Sie meint, ich müsse mich mehr auf mich konzentrieren und nicht immer sofort auf feste Beziehungen aus sein, sondern Männer suchen, die mir guttun, mit denen ich wirklich Spaß haben kann. Sie war mein Coach. Ich durfte nicht einmal an Männer denken! Erst sollte ich mein Geschäft aufgebaut haben, dann durfte ich mich wieder mit Männern verabreden.“

      „Deine Freundin hat dich von Verabredungen mit Männern abgehalten?“

      Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Mit Georgia lässt sich nicht so leicht verhandeln. Außerdem weiß sie genau, was ich durchgemacht habe. Ich habe Hilfe gesucht, und Georgia war zur Stelle. Ich wohne jetzt bei ihr, sie teilt das Geschäft mit mir, und außerdem bestimmt sie über mein Liebesleben.“

      „Ich fass es nicht. Sie hat Regeln für dich aufgestellt?“

      „Na ja, es ist nicht so, dass ich ein Gesetzesbuch neben dem Bett liegen habe.“

      Er zog die Augenbrauen nach oben.

      Jessie seufzte und starrte auf das Armaturenbrett. „Ja, sie hat für mich Regeln aufgestellt. Und Regel Nummer eins lautet: Du sollst Sex und Liebe trennen.“

      „Ach, deshalb soll die gestrige Nacht ein One-Night-Stand bleiben.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich muss zugeben, gestern hatte ich den besten Sex meines Lebens. Wenn es nach Georgia gegangen wäre, hätte ich erhobenen Hauptes und hoch zufrieden den Ort des Geschehens verlassen können.“

      Rick konnte sich nicht helfen, irgendwie hatte diese Georgia etwas Sympathisches an sich. Wenn man bedachte, mit wem Jessie verheiratet gewesen war, war es gar keine so schlechte Idee, dass sich jemand wie Georgia um sie kümmerte. Seit dem Tod seiner Frau hatte er nach jeder missglückten Beziehung schließlich ähnliche Regeln wie Georgia aufgestellt.

      „Wenn du entschieden hast, dass es bei dieser einen Nacht bleiben soll, kann ich das voll und ganz verstehen“, sagte er in sanfterem Ton.

      „Sie glaubt, mir fiele es schwer, Sex und Liebe zu trennen, und dass ich deshalb immer an den Falschen geraten bin.“ Jessie wandte sich ihm zu und lächelte. „Also riet sie mir, es mit ein paar One-Night-Stands zu versuchen.“

      Er verstand die Logik. Doch ihn störten plötzlich die Worte ein paar One-Night-Stands. Ein merkwürdiges Besitzgefühl überkam ihn – wie heute früh, als er alleine aufgewacht war und eine Mischung aus Erleichterung und Kränkung seine Stimmung beherrscht hatte.

      „Und, funktioniert ihre Taktik?“, fragte er.

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hast ja keine Ahnung. Du warst mein erstes Abenteuer, und die Fahrt hier mit dir verstößt wie gesagt gegen Georgias Regeln. Ich dürfte jetzt nicht mit dir zusammen sein.“ Sie schaute auf die Uhr, und er ahnte, was sie sagen wollte. „Wann genau schließen die Pfandleihhäuser?“, kam dann auch prompt ihre Frage.

      „Sie haben schon geschlossen.“

      Sie blickte ihn verwirrt an.

      „Warum fahren wir dann heute Abend nach Reno?“

      „Weil wir hinter Wade her sind, und wenn wir Glück haben, ist er noch dort.“

      „Und was ist, wenn er meinen Schmuck schon versetzt hat?“

      „Dann holen wir ihn morgen aus dem Pfandleihhaus.“

      Sie fuhren eine Weile schweigend weiter und erreichten Sacramento. Smog hing über der Stadt. Es war heiß heute, und in Reno würde es noch heißer sein. Rick konnte dieses Klima nicht leiden, ein weiterer Grund, warum er diese Fahrt am besten hätte bleiben lassen.

      „Falls wir heute Nacht hierbleiben müssen, nehmen wir getrennte Zimmer“, verkündete er unvermittelt.

      „Möchtest du das?“, fragte sie überrascht.

      Das wollte er natürlich nicht. Er wollte die Zeit zurückdrehen – und zwar um ungefähr zwölf Stunden. Zu gerne hätte er – wie gestern – wieder nackt neben Jessie gelegen und von Wade keine Ahnung gehabt!

      „Es wird das Beste für uns beide sein“, erklärte er jedoch. Er fand, er war der Weltmeister der Selbstbeherrschung.

      „Getrennte Zimmer sind das Beste für uns?“

      „Du bist doch diejenige, die sich an die One-Night-Stand-Regel ihrer Freundin hält.“

      Kaum ausgesprochen, bereute er seine Worte auch schon. Das war keine gute Antwort gewesen. Er hatte Jessie die Entscheidung überlassen. Sie konnte die Regel brechen, und er musste sich dann in die Situation fügen. Also fügte er rasch hinzu: „Ich denke, Georgia liegt ganz richtig.“

      Diese Antwort war besser. Schließlich wollten er und Jessie doch zusätzliche Probleme vermeiden.

      „Was die Trennung zwischen Liebe und Sex angeht und meine Unfähigkeit, damit richtig umzugehen, musst du dir keine Sorgen machen, das ist Georgias Meinung, nicht meine.“ Sie schnaubte ein wenig. „Ich werde mich wohl kaum an einem Wochenende Hals über Kopf verlieben.“

      „Wie tröstlich.“
 
      Sie verschränkte die Arme über der Brust. „Ich wollte mich nur höflich mit dir unterhalten“, sagte sie knapp. „Ich meine, du und ich …“ Sie lachte auf.

      „Was soll das denn heißen?“

      Sie schnaubte erneut leicht. „Tut mir leid, aber du bist ein wenig zu griesgrämig für meinen Geschmack.“

      „Dein Mann hat mein Auto gestohlen!“

      „Exmann! Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass du von Natur aus mürrisch bist.“

      Ihm wurde heiß. „Ich kann mich nicht erinnern, letzte Nacht mürrisch gewesen zu sein.“

      „Natürlich nicht. Welcher Mann wird schon sauer, wenn eine Frau ihn mit dem Mund …?“

      „Okay, okay, du hast recht! Ich bin ein mieser Kerl.“

      Sie drehte den Kopf Richtung Beifahrerfenster und murmelte: „Nein. Bist du nicht.“

      „Aber es stimmt doch.“ Und leise fuhr er fort: „Ich bin ein unglücklicher Mann, Jess.“

      Sie schaute ihn mit ihren karamellfarbenen Augen an. „Wie kommt das? Du siehst großartig aus, hast ein schönes Haus und einen guten Job.“ Sie blickte wieder aus dem Fenster. „Und trotzdem läufst du herum, als sei jemand gestorben.“

      Rick atmete tief ein. Am liebsten hätte er dieses Gespräch beendet. Er schwieg.

      „Jemand ist gestorben, habe ich recht?“, fragte sie intuitiv.

      „Ein anderes Thema, bitte.“

      „Wer? Eine Freundin von dir?“

      „Ich sagte doch bereits, bitte wechsele das Thema. Ich meine es ernst.“

      „Oder war es womöglich …“

      „Lass uns das Thema wechseln!“

      Die Schärfe seiner Worte brachte Jessie zum Schweigen.

      Rick spürte, dass sie ihn fragend musterte. Er sprach nicht gerne über Natalie, wollte kein Mitleid, keine teilnahmsvollen Phrasen. Nichts brachte ihm die Liebe seines Lebens zurück. Immer, wenn er von ihr erzählte, kam es ihm so vor, als würde sie nochmals sterben.

      Er ärgerte sich, dass Jessie so schnell den wundesten Punkt seiner Vergangenheit entdeckt hatte. Er blickte zu Jessie hinüber. Sie spielte wieder mit den Perlen ihrer Kette, und nichts deutete darauf hin, dass sie wütend auf ihn war. Das beruhigte ihn. Er räusperte sich und sagte dann: „Meine Frau Natalie wurde vor knapp drei Jahren umgebracht.“

      Sie wandte sich zu ihm. „Umgebracht?“

      „Von einem Heckenschützen. Der Kerl knallte zum Spaß Menschen in Autos ab.“

      „Deine Frau ist erschossen worden?“

      „Irgendjemand ballerte herum. Daraufhin ist ihr ein LKW hinten ins Auto gerast, und zwölf Autos sind ineinandergefahren. Drei Personen sind getötet worden, Natalie war eine von ihnen.“ Er richtete seinen Blick auf die Straße, um Jessies Gesichtsausdruck nicht sehen zu müssen. Er vermutete, dass sie genauso reagierte wie alle vor ihr, denen er von Natalies Tod berichtet hatte.

      „Ihr habt den Bastard erwischt, oder?“, fragte sie wütend.

      Sie reagierte doch anders als die anderen.

      Er schüttelte den Kopf. „Der Fall liegt seit über einem Jahr auf Eis.“
 
      „Das tut mir leid. Es muss schrecklich sein.“
 
      „Kann man so sagen.“
 
      Sie schwiegen. Sie hatten Sacramento hinter sich gelassen und fuhren nun durch eine weite grüne Landschaft. Da die Luft sich abgekühlt hatte, ließ Rick das Fenster hinunter.

      „Wart ihr lange zusammen?“, fragte Jessie schließlich.

      „Seit der Highschool. Wir haben damals beide Basketball gespielt und sind viel auf dem Sportplatz gewesen.“

      „Ihr habt keine Kinder, oder?“

      Er schluckte. „Nein. So weit sind wir nicht gekommen.“

      Sie legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel. „Das tut mir sehr leid.“

      Als sie die Hand wegzog, nickte er und schaute auf die Uhr. Noch mindestens zwei Stunden bis Reno. Jetzt hatte er seine Geschichte erzählt, und Jessie würde befangen sein, immer bedacht, nichts Falsches zu sagen oder zu tun. Wie alle anderen.

      Es gab nur wenige Leute, die ganz normal mit ihm umgingen. Kevin Fong, Captain Jameson, sein alter Schulfreund, und Paul Morton. Er konnte sie an den Fingern einer Hand abzählen.

      Doch dann überraschte ihn Jessica Beane.

      „Also, ich habe heute noch nichts gegessen. Und wenn ich schon den ganzen Abend deine Nörgelei ertragen muss, dann kannst du mich wenigstens zum Essen einladen“, verkündete sie entschieden.

8. KAPITEL

      Rick war fassungslos. Endlich mal wieder jemand, der normal reagierte und ihn nicht bemitleidete, als wäre er ein geprügelter Hund. Jessie zeigte zwar Mitgefühl, aber schließlich lag das Unglück drei Jahre zurück.

      Jessie war aufrichtig betroffen, dass Ricks Frau gestorben war, aber er musste ja nicht ewig um sie trauern. Natürlich war ihr Tod eine Katastrophe für Rick. Wenn Natalie ihn jedoch wirklich geliebt hatte, hätte sie dann gewollt, dass er ein verbitterter alter Mann wurde?

      Jessie schaute ihn über den Rand der Speisekarte an und fragte sich, wie lange er wohl noch hier sitzen und schweigen würde. Seit zehn Minuten schon starrte er wortlos in die Speisekarte, ohne sich für ein Gericht zu entscheiden. Jessie fiel es schwer, so lange zu schweigen, und außerdem konnte sie Menschen nicht leiden, die in Selbstmitleid badeten.

      Sie klappte ihre Speisekarte zu und lächelte strahlend: „Ich weiß, was ich will. Ich nehme den Riesen-Cheeseburger mit Speck, Pommes frites und eine große Cola. Und eine Extraportion Zwiebelringe.“

      Immerhin entlockte ihm das ein Grummeln.

      „Ich hätte mich ja beinahe für den Cheese Dog mit Chilis entschieden, aber da bin ich verwöhnt. Der schmeckt hier bestimmt nicht so gut wie bei mir zu Hause.“ Jessie hatte allmählich das Gefühl, Selbstgespräche zu führen: „Ich gehöre ja nicht zu denen, die sagen, alles sei zu Hause besser, aber zumindest ist in Texas alles größer. Auch die Burger, und Chili ist dort definitiv besser.“

      „Mmhm, mmhm“, ließ er hinter der Karte vernehmen, bevor er sie zuschlug und auf den Tisch legte.

      Unversehens lief Jessie ein kleiner Schauer über den Rücken, als er ihr leicht lächelnd in die Augen schaute. Doch sie wusste, es hatte keinen Sinn, an die vergangene Nacht anzuknüpfen.

      Wenngleich er sich auch noch nicht geäußert hatte, wie es weitergehen sollte. Die Idee mit den zwei Einzelzimmern war von ihm gekommen, doch Jessie war sich sicher, dass er die letzte Nacht genauso genossen hatte wie sie. Je länger sie ihn kannte, umso stärker hatte sie das Gefühl, dass Rick nie zugeben würde, was er wirklich wollte.

      Offensichtlich wollte er sich im Moment überhaupt nicht äußern, also musste sie eine andere Taktik anwenden. Jessie hatte keine Lust, den Rest des Wochenendes miteinem derartschlecht gelaunten Mann zu verbringen. Sie musste folglich etwas tun.

      „Also, was nimmst du noch außer einer beleidigten Leberwurst?“, fragte sie.

      Ein Lächeln machte sich auf Ricks Gesicht breit, dennoch konnte er seine schlechte Stimmung nicht gänzlich abschütteln. „Ich finde, ich habe ein Anrecht darauf, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Schließlich warst du diejenige, die mich heute Morgen Hals über Kopf verlassen hat, wenn du dich erinnerst.“

      „Das war heute Morgen, und ich habe mich schon zweimal dafür entschuldigt.“ Sie nahm ihre Serviette und legte sie sich auf den Schoß. „Was habe ich dir also noch getan?“

      Rick hatte gar keine Gelegenheit zu antworten, denn die Kellnerin war an ihren Tisch getreten. „Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen?“, fragte sie.

      „Sicher“, erwiderte Rick. „Ich nehme das Clubsandwich mit Salat und ein Glas Eiswasser. Die Dame möchte den Riesen-Cheeseburger mit Pommes frites, eine große Cola und eine Extraportion Zwiebelringe.“

      Er warf Jessie einen flüchtigen, leicht selbstgerechten Blick zu.

      „Darf es noch etwas sein?“, fragte die Kellnerin.

      Beide schüttelten den Kopf. Dann schauten sie einander an. Jessie überlegte, ob Rick sich anders verhalten würde, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten. Würde er dann netter zu ihr sein und zufriedener wirken? Sie wusste, dass Rick kein schlechter Mensch war, sie hatte es an der Art erkennen können, wie er mit dem Ehepaar Mendoza auf dem Flur vor seinem Büro umgegangen war. Er war ein Menschenfreund, das Schicksal anderer ließ ihn nicht kalt.

      „Was du mir getan hast?“, griff Rick Jessies Frage von vorhin auf. „Mein Auto wurde gestohlen.“

      „Das ist doch Stunden her. Seitdem habe ich mir nichts zuschulden kommen lassen.“ Als er gerade widersprechen wollte, fügte sie rasch hinzu: „Ohne mich würdest du dich auf dieser Fahrt doch langweilen.“

      „Ohne dich wäre ich jetzt bereits in Reno.“

      „Wir müssen schließlich etwas essen, und das am besten in Ruhe und nicht während der Fahrt. Sei ehrlich, du brauchst auch mal eine Pause und sitzt nicht ungern hier. Außerdem kannst du meine Hilfe sicherlich gebrauchen.“

      Er holte ein Handy aus seiner Jacke. „Das wird sich noch herausstellen. Aber du kannst dich gleich mal nützlich machen.“ Er stand plötzlich auf. „Ich muss meinen Partner anrufen. Du kannst währenddessen eine Liste anfertigen, auf der die Namen von allen Personen stehen, die wissen könnten, wo sich dein Mann im Moment aufhält.“

      „Exmann!“

      Sie beobachtete, wie er nach draußen ging. Beim Anblick seines knackigen Hinterteils spürte sie ein leichtes Ziehen in der Magengegend, und Jessie fiel wieder ein, was sie mit diesem Mann bereits alles angestellt hatte. Noch keine vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit dieser Cop ihr einen Höhepunkt nach dem anderen beschert hatte. Und mit ihrer zärtlichen Leidenschaft hatte sie ihn glücklich gemacht. Sie waren einfach ein perfektes Team gewesen. Jessie sehnte sich danach, noch einmal eine solche Nacht zu erleben.

      Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief Georgia an.

      „Hallo?“, meldete sich eine vertraute Stimme am anderen Ende.

      Jessie seufzte erleichtert. „Ich bin so froh, dass du da bist.“

      „Jess? Alles in Ordnung?“

      „Ja, mir geht’s gut. Kannst du mir einen großen Gefallen tun?“

      „Was ist los? Wo bist du?“

      Sie wartete kurz, bis der Kellner die Getränke auf den Tisch gestellt hatte und wieder gegangen war. Den Blick auf die Eingangstür gerichtet, flüsterte sie fast: „Ich bin in Truckee. Wir haben angehalten, um etwas zu essen, und ich habe wenig Zeit. Du musst etwas für mich erledigen.“

      „Klar! Was denn?“

      „Ruf bitte ein paar Hotels in Reno an, und frag nach einem Zimmer. Wir bleiben über Nacht.“

      „Ein Zimmer? Und wo soll Rick schlafen?“

      Jessie lächelte. „Wenn es nach mir geht, wird er überhaupt nicht schlafen.“

      „Keine gute Idee, Jess. Es sollte doch bei einem One-Night-Stand bleiben.“

      Auf diese Reaktion war Jessie vorbereitet. Doch sie wollte ihre Freundin nicht anlügen und sagte nur: „Dann wird es eben ein Two-Nights-Stand, das macht doch so gut wie keinen Unterschied.“

      „Das ist ein großer Unterschied. Ich finde es nicht gut, dass du dich schon wieder mit einem Mann einlässt. So war das nicht geplant.“

      „Wem sagst du das! Aber vertraue mir, der Sheriff ist nichts für eine feste Beziehung. Ich werde mich nicht in ihn verlieben. Ich möchte nur die Zeit genießen, die ich mit ihm zusammen bin.“

      „Was hast du vor?“

      „Ich erzähle dir alles morgen, wenn ich wieder zu Hause bin. Könntest du jetzt bitte telefonieren und ein Zimmer für uns suchen? In Reno ist zurzeit viel los, die meisten Hotels werden ausgebucht sein.“ Damit rechnete sie zumindest. Sie nahm einen Schluck Cola und sagte dann: „Hotel oder Pension, mir ist alles recht.“

      Georgia seufzte. „Das gefällt mir gar nicht. Deine bisherigen Erfahrungen …“

      „Hab ich alle hinter mir gelassen. Ich bin klüger geworden, glaub mir.“

      Nach einer längeren Pause hörte sie Georgia laut ausatmen. „Ich werde ein Zimmer für euch finden und rufe dann zurück.“

      Jessie grinste. „Du bist die beste Freundin der Welt!“

      „Ja, ja.“

      „Wir sind bald in den Bergen, wenn du mich nicht erreichen solltest, sprich mir einfach auf die Mailbox.“ Als sie Rick zurückkommen sah, verabschiedete sie sich schnell und beendete das Gespräch. Sie setzte sich bequem hin und schaute auf ihr Handy.

      „Hoffentlich nur gute Nachrichten?“, fragte er.

      Sie hoffte doch, dass es gute Nachrichten geben würde. Schließlich wollte sie mit Rick eine aufregende Nacht verbringen. Am liebsten hätte sie gleich mit ihm zusammen eine Liste erstellt, die aufführte, was sie heute Nacht miteinander tun würden. Jessie musste einen Weg finden, um Rick aufzuheitern. In ihrem eigenen Interesse. Höchste Zeit, dass seine Augen wieder glänzten und er so sexy lächelte wie letzte Nacht.

      Aber von ihren Absichten durfte er jetzt noch nichts wissen. „Ich habe nur meine Nachrichten abgehört“, log sie.

      „Und Wade hat dich nicht noch einmal angerufen?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      Die Kellnerin kam mit dem Essen, und Jessie stürzte sich förmlich darauf. Sie war völlig ausgehungert.

      „Mein Partner hat gesagt, dass mit meinem Handy nicht noch einmal telefoniert worden ist. Wahrscheinlich ist der Akku leer.“

      „Und den Wagen haben sie auch noch nicht gefunden, nehme ich an?“

      Sie las ein Nein in seinem Gesicht. Er strich eine dicke Portion Mayonnaise auf sein Sandwich und nahm einen großen Bissen. „Wen könntest du anrufen, um herauszufinden, wo sich dein Ex aufhält?“, fragte er kauend.

      Jessie hatte nicht die geringste Lust, mit irgendeinem von Wades alten Freunden zu plaudern, aber sie wusste, dass sie Rick helfen musste.

      Sie zuckte mit den Schultern und nahm ein Stück Speck von ihrem Burger. „Lass mich überlegen.“

      Rick schaute sie an, als sei sie leicht debil. „Wie lange genau wart ihr verheiratet?“

      „Drei Jahre. Zwei davon waren gut.“

      Er trank einen Schluck Wasser und lehnte sich zurück. „Und? Was ist mit seinen Eltern oder mit deinen? Beste Freunde? Mit wem ist er um die Häuser gezogen?“

      Jessie erinnerte sich nicht gern an die Zeit mit Wade. Gerade das letzte Jahr ihrer Ehe hätte sie gern aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

      Denn Rick war nicht der Einzige, den das Schicksal gebeutelt hatte. Als Wades Geschäfte aufgeflogen waren, hatte Jessie mit den Behörden kooperiert. Und es hatte sich herausgestellt, dass er sie von Anfang an belogen hatte.

      Zunächst war sie mit Wade glücklich gewesen. Sie hatten in einem schönen Haus mit Garten gelebt, und sie war bei einer Firma für medizinische Geräte angestellt gewesen und hatte gutes Geld verdient.

      Damals war es ihr zum ersten Mal wieder gut gegangen, seit ihr Vater gestorben war.
 
      Bis sie bemerkt hatte, dass Wade sie belogen und betrogen hatte.

      Sie blickte Rick an, der geduldig auf eine Antwort wartete. Sie war anders als er. Sie wollte nicht, dass die Vergangenheit die Gegenwart beherrschte. Sie strebte danach, sich ein neues, besseres Leben aufzubauen.

      „Also“, sagte sie, „seine zwei besten Freunde sind mit ihm ins Gefängnis gewandert. Ich habe keine Ahnung, ob die beiden schon entlassen worden sind und, falls ja, wo sie sich herumtreiben.“

      Er zog ein kleines Notizbuch samt Stift aus seiner Tasche und notierte ein paar Dinge. Das erinnerte Jessie an die stundenlangen Verhöre nach Wades Verhaftung.

      „Nenn mir die Namen.“

      Das tat sie und berichtete dann weiter: „Wades Eltern sprechen kein Wort mehr mit mir, obwohl sie mich zunächst wie eine Tochter aufgenommen haben. Sie sind der Meinung, dass ich ihren Sohn verraten und alles kaputt gemacht habe.“

      Er schaute auf, und sie glaubte so etwas wie Mitgefühl in seinen Augen zu erkennen. War das professionelles Mitgefühl, oder nahm er aufrichtig Anteil an ihrem Schicksal? Sie fühlte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte.

      „Was ist mit deinen Eltern?“, fragte er weiter. „Hat er Kontakt zu Verwandten oder Freunden von dir?“

      Jessie schnaubte verächtlich. „Meine Mutter ist auch nicht besser als Wades Eltern. In ihren Augen muss eine Frau zu ihrem Mann stehen, egal, was er tut.“

      Rick schaute sie verwundert an. „Wollte sie etwa, dass du verheiratet bleibst?“

      Sie nickte. „Ich habe sie sehr enttäuscht.“

      „Du machst Witze.“

      „Im Gegenteil. Meine Mutter hat ganz spezielle Vorstellungen von der Ehe.“ Und die hatte Jessie in ihrer Kindheit gründlich kennengelernt.

      Ihre Mutter hatte sich die Finger wund gearbeitet, während ihr Stiefvater das Geld ausgegeben und verzockt hatte. Sie waren viel umgezogen und hatten selten gewusst, wie es nächsten Monat weitergehen sollte. Seit dem Tod ihres leiblichen Vaters hatte es wenig Stabilität in Jessies Leben gegeben.

      „Du solltest mich lieber in Ruhe essen lassen, als in meiner Vergangenheit herumzustochern“, sagte sie zu Rick. „Wenn wir nachher losfahren, verspreche ich, ein paar Leute anzurufen, die etwas von Wade gehört haben könnten.“

      Er nickte und widmete sich seinem Salat.

      Jessie hingegen hatte plötzlich keinen Hunger mehr, aber sie zwang sich weiterzuessen. Schließlich musste sie sich für die Nacht stärken.

      Sie nahm ein Stück Gurke in den Mund und beobachtete Rick. Nichts könnte sie jetzt mehr beruhigen, als mit ihrer Hand über seinen nackten, weichen Rücken zu streichen, Rick zu schmecken, einzuatmen und seine Begierde zu spüren.

      Und sobald sie in Reno angekommen sein würden und ein Zimmer gefunden hätten, würde sie nichts anderes mehr tun wollen als exakt das, wonach sie sich im Moment sehnte.

      Armer, glücklicher Inspektor Marshall, dachte sie. Er hatte keine Ahnung, was gleich auf ihn zukommen würde.

9. KAPITEL

      Rick war sich nicht sicher, was ihn in Reno erwartete. Ein Glücksfall wäre es gewesen, Wade samt Auto gleich zu finden. Doch als er und Jessie ankamen, erkannte er, dass diese Hoffnung sich wohl zerschlagen würde. In Reno war der Teufel los.

      Kevin hatte gemeint, dass etwa eine Million Menschen aus dem ganzen Land zu den Hot August Nights in die Stadt kommen würden, doch Rick war sich sicher, es waren viel mehr. Stoßstange an Stoßstange fuhren und parkten die Autos und Trucks. Ein Durchkommen war kaum möglich. Dabei war es bereits nach zehn Uhr abends. Wie es hier wohl erst tagsüber zugehen mochte?

      Amerika feierte hier seine Liebe zur Musik, den Autos und zum gesamten Lifestyle der fünfziger und sechziger Jahre. Menschen aller Altersgruppen waren auf den Beinen, und der Alkohol floss reichlich. Eine Menge Arbeit für die Polizei.

      „Ist es das da?“, fragte Jessie.

      Sie ging drei Schritte vor Rick, und er musste aufpassen, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Sie hatten das Auto stehen lassen müssen und schlängelten sich durch die Menschenmenge Richtung eines Pfandleihhauses. Wie hübsch Jessie aussieht, dachte Rick.

      Er beobachtete, wie sie sich anmutig den Weg durch die Menge bahnte und ihre seidigen Haare den Nacken umspielten. Er mochte ihre Natürlichkeit, ihre Kleidung, schlicht, aber sexy und mit einem gewissen Touch Extravaganz. Jessie war ein aufrichtiger Mensch, sagte, was sie dachte, und tat, was sie wollte. Rick konnte sich nicht länger dagegen wehren. Er musste sich eingestehen, dass er sie einfach großartig fand.

      Er verlor sie kurz aus den Augen. Doch dann sah er sie vor dem Fenster des Pfandleihhauses stehen.

      „Die haben bis Montag geschlossen“, sagte er, als er bei Jessie ankam und einen Blick auf das Schild an der Tür geworfen hatte.

      Sie schaute durch die dunkle Scheibe und versuchte, etwas dahinter auszumachen, aber vergebens. „Ich verstehe einfach nicht, warum die nicht aufhaben. Hier ist doch so viel los!“, verkündete Jessie, drehte sich um und blickte Rick enttäuscht an. „Ich kann nicht erst wieder weg, wenn dieser Laden aufmacht. Ich muss wissen, ob Georgias Ring hier ist.“

      Rick ging es nicht viel anders. Er hatte die Hoffnung, dass Wade den Laptop im Kofferraum gefunden und ebenfalls versetzt hatte.

      „Ich weiß nicht, ob du das vorhin mitbekommen hast. Ich habe versucht, ein paar von Wades Freunden und seine Familie anzurufen, als du gefahren bist. Leider habe ich immer nur auf Mailboxen gesprochen“, sagte Jessie.

      „Und? Wann werden die zurückrufen?“, fragte er.

      „Vermutlich nie.“ Sie seufzte. „Es ist alles schon zu lange her. Die fühlen sich mir in keiner Weise verpflichtet.“ Sie lehnte am Schaufenster und strich sich ein paar Locken aus dem Gesicht.

      Wie gerne wäre Rick ihr jetzt zur Hand gegangen! Allein diese flüchtige Geste weckte seine Begierde. Den ganzen Tag hatte er nach Gründen gesucht, wütend auf Jessie zu sein. Stattdessen mochte er sie mehr als je zuvor, und er sehnte sich nach ihr. Sein Verlangen, Jessie zu spüren, hatte seit letzter Nacht nur noch zugenommen, und er wusste nicht, wie er die nächste Nacht überstehen sollte.

      „Wir müssen ein Hotel finden“, begann er zögernd. Und nachdem er noch einmal einen Blick auf die vielen Menschen um sie herum geworfen hatte, fügte er hinzu: „Ich fürchte aber, das wird fast unmöglich werden.“

      Sie lächelte verschwörerisch. „Ich glaube, du musst dich gleich bei mir bedanken.“ Sie packte Rick am Arm und zog ihn mit sich. „Ich habe Georgia beauftragt, ein Zimmer für uns zu finden.“

      Seine Miene hellte sich auf. „Du hast Zimmer für uns besorgt?“

      „Eins“, stellte sie klar.

      Er atmete ihren Duft ein und genoss den Anblick ihres süßen, runden Pos.

      „Wir gehen ins ‚Starbright Casino‘ am Flughafen. Georgia hat mir die Adresse auf meiner Mailbox hinterlassen. Dort hat ein Paar ein Zimmer storniert, und wir bekommen es jetzt!“

      „Ein Zimmer“, murmelte er und vergrub angespannt seine Hände in den Taschen.

      Sie warf ihm beiläufig einen Blick über die Schulter zu. „Ich weiß, wir hatten ausgemacht, zwei Zimmer zu nehmen. Aber wie du siehst, ist hier zurzeit viel los. Ich habe jedoch noch eine weitere gute Nachricht für dich: Laut Georgia gibt es zwei Doppelbetten im Zimmer.“ Sie blieb stehen und drehte sich um. „Also, wenn du dir wegen unserer Abmachung Sorgen machst, können wir auch nur das Bad gemeinsam nutzen.“ Dann drehte sie mit ihren schlanken Fingern an einem seiner Jackenknöpfe. „Ich kann brav sein, du auch?“

      Nein, niemals! Das würde er wohl kaum schaffen. Er war verrückt nach Jessie und stellte sich seit gestern ständig vor, was er alles mit ihr anstellen wollte. Doch er musste sich der Realität stellen. Sein Seelenleben war immer noch eine emotionale Wüste, daran änderten auch seine Gefühle für Jessie nichts. Er tat Frauen nicht gut, vor allem nicht der kleinen rothaarigen Texanerin. Sie hatte genug eigene Probleme. Jessie war eine stolze und entschlossene Frau, doch in ihren Augen lag auch Verletzlichkeit. Er wollte ihr keine weitere Enttäuschung bereiten. Er schluckte.

      Jessie zog fragend die Augenbrauen hoch. „Also pass auf, Sheriff. Es wird im Hotelzimmer nur das passieren, was beide wollen, in Ordnung?“, sagte sie.

      Er seufzte und legte einen Arm um sie. „Gut, gehen wir“, erwiderte er.
 
      Auf der Fahrt zum Hotel schwiegen beide, doch eine gewisse Anspannung hing in der Luft.

      Zwei Betten in einem Zimmer, das würde zu wenig Abstand sein. Er befürchtete, dass nicht einmal getrennte Hotels sie voneinander fernhalten könnten, und versuchte, sich zusammenzureißen. Er war ein gestandener Mann und würde es schon schaffen, sich Jessie vom Leib zu halten.

      Rick versuchte, an etwas völlig anderes zu denken, und stellte sich den selbstgefällig grinsenden Creed Thornton vor – ein Bild, das er nur schwer aus seinem Gedächtnis verdrängen konnte. Er dachte an das Ehepaar Mendoza, an deren Trauer und Wut und daran, dass er den Mörder ihrer Tochter noch überführen musste.

      Tatsächlich hatte Rick sich etwa beruhigt, als sie vor der Rezeption des Hotels standen.

      „Ich heiße Jessica Beane. Auf meinen Namen ist ein Zimmer reserviert worden“, sagte Jessie zu der Frau am Empfang.

      Rauch hing in der Luft, und von überall her hörte man die Geräusche von Spielautomaten und Roulettetischen. Leicht bekleidete Kellnerinnen servierten Getränke. Man konnte einige Räume einsehen. Nirgendwo gab es Fenster oder eine Uhr. Offensichtlich sollten die Gäste hier alles um sich herum vergessen und von nichts abgelenkt werden.

      Rick stand dicht neben Jessie und versuchte, sich nicht auf sie, sondern lieber auf den Mordfall, den er noch aufklären musste, zu konzentrieren. „Haben Sie noch ein weiteres Zimmer frei?“, fragte er.

      Die Frau an der Rezeption musterte ihn und schüttelte dann den Kopf.
 
      „Tut mir leid, wir sind seit Monaten ausgebucht. Sie hatten großes Glück, überhaupt noch ein Zimmer zu bekommen.“

      Jessie ärgerte sich über Ricks Frage. Sie wollte gerade ihre Kreditkarte auf den Tresen legen, als Rick ihr zuvorkam und seine der Rezeptionistin zuschob.

      Er würdigte Jessie keines Blickes und setzte eine geschäftsmäßige Miene auf.

      „Du musst nicht …“, begann Jessie.

      „Keine Sorge, die Rechnung übernimmt die Polizei von San Francisco.“

      Da beide auf eine Übernachtung nicht eingerichtet waren, kauften sie im hoteleigenen Shop das Notwendigste. Dann gingen sie zu ihrem Zimmer.

      „Ist die Vorstellung, einen Raum mit mir zu teilen, wirklich so schlimm?“, fragte Jessie auf dem Weg zum Fahrstuhl. Sie stieg ein und drückte auf den Knopf.

      „Nein.“

      Der Aufzug war rundum verspiegelt. Wenn man in eine Ecke schaute, konnte man gleichzeitig Jessies tiefes Dekolleté und ihren Po sehen. Rick hatte einen Kloß im Hals und blickte rasch zu Boden.

      „Wie gesagt, nichts geschieht, was die andere Person nicht möchte“, sagte Jessie.

      Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. „Ich weiß.“

      Jessie ahnte, was ihr Anblick bei Rick ausgelöst hatte, tat aber so, als hätte sie es nicht bemerkt. Sie zog ihre Bluse über dem Ausschnitt etwas zusammen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

      „Du scheinst nicht ganz bei der Sache zu sein“, sagte sie.

      „Die Sache ist doch längst erledigt.“ Er räusperte sich kurz.

      „Ist sie das?“, fragte Jessie und überlegte, wovon er sprach. Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich, und sie traten in den Flur.
 
      „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du mich nicht ganz ernst nimmst?“, fragte er.

      Geschmeidig wie eine Katze ging sie erst den Gang entlang und dann um zwei Ecken, bevor sie ihm antwortete. „Es ist doch ganz einfach, Chief. Alle Hotels und Pensionen dieser Stadt sind ausgebucht. Wir haben trotzdem ein Zimmer gefunden. Und wir müssen beide duschen und schlafen.“

      Am Zimmer angelangt, steckte sie die Schlüsselkarte in den Schlitz und öffnete die Tür.

      Ein muffiger Geruch schlug Jessie entgegen. Rick nahm ihn kaum wahr. Als sie das Licht anschaltete, wanderten sein Blick und seine Gedanken sofort zu den zwei Betten, die mit dem Kopfende zur Wand dicht nebeneinanderstanden.

      Wie sollte er hier auf Distanz bleiben können? Man müsste eine ganze Armee aufbieten, um ihn zurückzuhalten.
 
      „Da werden wir uns wirklich etwas einfallen lassen müssen“, sagte Rick im Flüsterton.

      Jessie lächelte. Sie warf ihre Tasche aufs Bett, schlüpfte aus ihren High Heels und seufzte genüsslich, als ihre nackten Zehen den weichen Teppich berührten. Dann öffnete sie ihren Gürtel und zog ihren engen Rock aus. Jetzt trug sie nur noch einen durchsichtigen schwarzen Tanga.

      Sein Mund wurde trocken. „Was machst du da?“, fragte er mit rauchiger Stimme.

      „Ich mache es mir gemütlich“. Als sie die Arme nach oben streckte, konnte Rick ihren entzückenden Bauchnabel sehen. „Wir haben eine lange Fahrt hinter uns, es war ein anstrengender Tag. Die Füße tun mir weh, und seit unserem Zwischenstopp in Truckee spannt mein Rock, als hätte ich ein paar Kilo zugenommen.“ Sie beugte sich zu ihren Füßen. „Ich entspanne mich jetzt.“

      „Von wegen entspannen, du quälst mich.“

      Rick meinte, eine gewisse Genugtuung in Jessies Lächeln zu erkennen. Er wandte seinen Blick ab und steuerte auf die Minibar zu, als ihm einfiel, dass er keinen Alkohol mehr trank. Seine Stimmung verdüsterte sich. Also ging er zum Fenster, zog die Vorhänge beiseite und blickte auf einen großen Parkplatz. Er starrte auf die Autos, nur um Jessie weiterhin den Rücken zuzuwenden und nicht ihren Po betrachten zu müssen.

      Er konnte seine Erregung kaum verbergen, weil er sich ständig vorstellte, wie Jessie nackt aussah. Er hörte, wie Jessie sich hinter ihm weiter entkleidete.

      „Ich glaube, ich muss dich jetzt ein kleines bisschen quälen“, sagte sie.
 
      „Inwiefern?“, fragte er und wagte kaum, sich ihre nackten Brüste vorzustellen.

      Als er sich umdrehte und sie völlig nackt vor ihm stand, die schlanken Hände aufreizend in die wohlgeformten Hüften gestemmt, war es mit seiner Beherrschung fast vorbei. Meine Güte, wie schön sie war! Wunderschön sogar und sexy wie keine andere. Ihm fiel die gestrige Nacht wieder ein, und er ahnte, dass er Jessie nicht würde widerstehen können.

      Jessie griff in ihren Kulturbeutel, den sie samt Inhalt gerade im Hotelshop gekauft hatte, und zog eine Handvoll Kondome heraus.

      „Du hast mich gequält, Sheriff – und zwar mit deiner miesen Stimmung. Und jetzt muss ich mir etwas einfallen lassen, um mich dafür zu rächen.“ Sie ließ den kleinen Berg Kondome auf ihrem Bett liegen, ging lässig ins Badezimmer und machte dort das Licht an.

      Im Badezimmer redete sie weiter. „Ich mochte dich nur, als ich gestern meine Beine um deine Taille geschlungen hatte. Wenn ich es schon tagsüber mit einem schlecht gelaunten Kerl zu tun habe, sollst du mir wenigstens nachts Vergnügen bereiten.“

      Er hörte die Dusche plätschern und war überrascht, als Jessie plötzlich wieder auf der Türschwelle erschien.

      „Wie gesagt, Chief, hier wird niemand zu irgendetwas gezwungen. Wenn wir aber die nächsten achtundvierzig Stunden gut miteinander auskommen wollen, ist es das Beste, du ziehst dich aus und kommst zu mir unter die Dusche.“

      Dann verschwand sie wieder im Badezimmer. Er hatte die Wahl: Entweder verbrachte er die nächsten Nächte im Auto, um nicht mit Jessie auf Tuchfühlung zu gehen, sich das aber ständig zu wünschen, oder er riskierte, die verfahrene Situation zwischen ihnen noch weiter zu verkomplizieren.

      „Und keine Sorge, Sergeant!“, rief sie aus der Dusche, „wenn wir zurück in San Francisco sind, werde ich mich auf Nimmerwiedersehen von dir verabschieden.“

      Ihr würde das vielleicht tatsächlich gelingen. Doch was ihn betraf, beschlichen ihn allmählich Zweifel. Er wusste, er würde es nicht übers Herz bringen, jetzt zu gehen, so wie er dastand – erhitzt und atemlos vor Lust bei dem Gedanken an ihren makellosen Körper.

10. KAPITEL

      Jessie nahm sich vor, Rick von jetzt an noch sechzig Sekunden Zeit zu geben, um ihr unter die Dusche zu folgen. Danach wollte sie den Kaltwasserhahn bis zum Anschlag aufdrehen, um sich in die Realität zurückzuholen. Sie hatte sich nie für unwiderstehlich gehalten, doch bei diesem Mann vermutete sie, dass ihn ihre Verführungskunst zu einer leidenschaftlichen Wiederholung der letzten Nacht animieren könnte. Oder hatte sie den dunklen, hungrigen Ausdruck in seinen Augen falsch gedeutet und sich alles nur eingebildet?

      Sie ließ das warme Wasser über ihren Rücken laufen und entspannte. Wie gerne hätte sie sich noch auf andere Weise entspannt! Doch Rick blieb unsichtbar.

      Hatte Georgia etwa doch recht, und sie, Jessie, hatte noch eine Menge zu lernen, wenn es um Beziehungen und Sex ging?

      Sie drehte sich um, stellte sich mit dem Kopf direkt unter die Brause, drehte langsam das heiße Wasser ab. Als das Wasser gerade noch lauwarm war, hörte sie ein Rascheln hinter sich und spürte gleich darauf zwei große, starke Hände, die ihre Hüfte umfassten.

      Eine Hitzewelle durchströmte ihren Körper. „Ich hatte dich beinahe abgeschrieben“, sagte sie und musste lächeln. Diese Nacht würde also doch keine Enttäuschung werden.

      Sie lehnte sich an ihn und genoss den scharfen Gegensatz zwischen dem lauwarmem Wasser, das über ihre Brüste lief, und dem heißen Körper hinter sich.

      „Du kannst wohl nicht warten, was?“, fragte er.
 
      Sein warmer Atem streifte ihr Ohr, und die Knie wurden ihr weich. „Hättest du heute Nacht lieber allein geschlafen?“

      Er küsste sie in den Nacken. „Ich kann mir diverse andere Dinge vorstellen, die ich heute Nacht lieber tun würde als schlafen.“

      Seine Erektion unterstrich seine Worte, als er sich an sie drängte. Da war er wieder, ihr heißblütiger Liebhaber von letzter Nacht! Ihr Verlangen wuchs, und sie wusste, dass diese Nacht mindestens genauso berauschend werden würde wie die letzte.

      Sanft küsste er Jessie und streichelte ihre harten Brustspitzen, glitt dann mit der Hand zwischen ihre Oberschenkel und zog sie wieder zurück.

      Seine Berührungen erregten sie. Sie stöhnte laut und atmete schwer.

      „Ich mag das“, flüsterte er.

      Sie mochte das auch, ja. Sie mochte das sehr viel lieber, als den halben Tag mit einem schlecht gelaunten Mann im Auto unterwegs zu sein. Natürlich war heute nicht der allerbeste Tag gewesen, für beide nicht, aber sie fand, dass diese verspielte, zärtliche Seite Ricks nicht oft genug zum Vorschein kam.

      Doch sie gab die Hoffnung nicht auf, dass seine gute Stimmung irgendwann von Dauer sein könnte.

      Kühles Wasser tropfte auf Jessies Rücken und verschaffte ihr einen zusätzlichen Kick. Sie schmiegte ihren Kopf an Ricks Schulter, und all die schlechten Gefühle und Gedanken, die diesen Tag bestimmt hatten, waren verschwunden.

      Er drehte die Dusche fast aus und begann Jessie behutsam einzuseifen. Er glitt über ihre Brüste, die Schultern, den Rücken bis hinunter zu den Oberschenkeln und erreichte schließlich ihre süßeste Stelle. Dann nahm er Jessies Hand und zeichnete mit seiner Zunge kleine Kreise auf ihre nasse Haut.

      Jede Stelle, die er mit der Zunge berührte, begann zu kribbeln. Seine Bewegungen waren fast quälend langsam, und sie spürte seine Erektion an ihrem Körper, während er sie mit seinen Händen und Lippen berührte. Sie empfand ein lustvolles Ziehen zwischen den Beinen. Am liebsten hätte sie sich mit eiskaltem Wasser abgekühlt, doch aus dem Duschkopf rannen nur einzelne Tropfen, zu wenig, um das Feuer, das in ihr brannte, zu löschen.

      Er streichelte ihre Beine, biss ihr liebevoll in den Po und massierte ihn hingebungsvoll Stück für Stück, bis er sich wieder ihrer zartesten Stelle näherte.

      Jessie stützte sich mit den Händen an der Wand ab und spreizte einladend ihre Beine. Ihr Herz begann zu rasen, als er mit seinem Finger schließlich dort eindrang, wo sie es sich am meisten wünschte. Als sie immer erregter wurde und kurz vor der Erfüllung stand, zog er seine Hand zurück und spielte stattdessen wieder mit ihren Brüsten.

      „Nicht aufhören!“, bettelte sie.

      „So ungeduldig, meine Süße?“, fragte er lächelnd.

      Sie rieb sich an ihm, um ihre unsagbare Lust weiterhin zu spüren, doch Rick verlängerte ihre süße Qual. „Die Stelle war genau die richtige“, stieß sie hervor.

      Er küsste sie zwischen den Schulterblättern: „Und ich werde gleich wieder dort sein und dich glücklich machen.“

      Sie versuchte sich umzudrehen, ihn zu berühren und sich zu nehmen, wonach es sie so sehr verlangte, doch er hielt sie fest und drückte seine Brust an ihren Rücken.

      „Nicht schummeln“, stichelte er.

      Dann drängte er sein Glied zwischen ihre Pobacken, und sie schnappte nach Luft, als seine Samtspitze fast bis zu der Stelle hinunterglitt, an der sie seine Berührung jetzt am meisten brauchte.

      „Jetzt quälst du mich!“

      „Genau so, wie du mich den ganzen Tag gequält hast“, sagte er schelmisch. Er bewegte seine Hüften auf und ab, glitt zwischen ihre Beine und zog sich dann wieder zurück. „Seit ich heute Morgen aufgewacht bin und das Bett neben mir leer war, schleppe ich diese unerfüllte Sehnsucht mit mir herum.“

      „Dann lass uns jetzt weitermachen“, flehte sie.

      Sanft strich er ihr über die Brüste und drückte sie leicht, gerade genug, damit die Knospen hart blieben. „O ja, wir werden weitermachen, aber nicht, bevor wir quitt sind.“

      Sein schalkhaftes Lachen brachte Jessies Blut in Wallung. Sie spürte eine sie entflammende Mischung aus Wut, Erregung und Faszination. Sie wusste, dass ihr sexy Sheriff für viele Überraschungen gut war, und obwohl sie es kaum mehr aushalten konnte, war sie voller Erwartung auf die nächste süße Pein.

      „Ich frage mich, wie lange du das wohl noch aushältst“, sagte er, knabberte an ihrem Ohr und drang wieder von hinten zwischen ihre Schenkel.

      „Du wirst das nicht aushalten“, entgegnete sie und bemerkte, dass sie ihn damit nur noch mehr anfeuerte.

      Das könnte schwierig für sie werden. O süße, köstliche Qual! Und wieder schlang er seine Arme um ihre Hüften und hob sie leicht an, bis sie nur noch auf den Zehenspitzen stand.

      Dann begann er von Neuem, mit leichten Stößen ihre süßeste Stelle zu reizen, und Jessie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Er bewegte seine Hüfte ein paar Mal lasziv und hörte dann wieder auf.

      „Ich habe mich den ganzen Tag beherrscht, Sweetheart. Jetzt kann ich auch ruhig noch etwas länger warten.“ Er drehte die Dusche wieder ein wenig auf, und das Wasser perlte auf ihren Körpern. „Aber du wahrscheinlich nicht.“

      Sie befreite sich aus seiner Umarmung und drehte sich um. Lauwarmes Wasser rann über ihren Körper, spülte die Seife in kleinen Sturzbächen ab und brachte Erleichterung. Doch bevor sie die Abkühlung so richtig genießen konnte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie leidenschaftlich.

      Sie erwiderte den Kuss atemlos, während er seine Arme fest um sie schlang. Sie genoss seine Umarmung und liebte diese starken Arme, in denen sie sich so beschützt fühlte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie eine solche Geborgenheit gekannt. Sie hatte aber in der Zwischenzeit gelernt, diesen Moment zu genießen, atmete sehnsüchtig Ricks Duft ein und ließ sich fallen.

      Selbst die Ewigkeit wäre ihr jetzt zu kurz gewesen.

      Er hörte auf, sie zu küssen, und glitt mit seiner Zunge ihren Hals entlang, bis er die Brust erreichte hatte und eine Knospe in den Mund nahm. Gleichzeitig schob er eine Hand zwischen ihre feuchten weichen Schenkel, schob sie immer tiefer, bis Jessie vor Ekstase aufschrie.

      „Du“, keuchte sie, „du … du machst mich wahnsinnig.“ Seine Lippen berührten sanft ihren Mund, und Jessie sah die Begierde in seinen glänzend blauen Augen. „Bitte“, bettelte sie. „Ich möchte dich jetzt in mir spüren.“

      „Genügt dir das denn als Vorspiel?“ Er massierte ihre Brust.

      „Ja!“

      „Du kannst also meine Misere nachempfinden?“

      „Mein Herz blutet bei dem Gedanken, wie ich dich heute Morgen behandelt habe.“
 
      Sein Lachen war leise und wirkte aufrichtig.
 
      „Du warst ziemlich gemein“, sagte er. „Wie war das gleich noch? Du magst mich nur, wenn du deine Beine um meine Taille schlingen kannst?“

      Er beugte sich vor und saugte wieder zärtlich an einer ihrer Brustknospen. Dann fuhr er fort: „Weißt du eigentlich, wie sehr du mich provoziert hast? Wie sehr ich dich wollte, als ich neben dir im Auto saß und ständig deine schlanken, sexy Beine im Blick hatte?“

      Er streichelte zärtlich ihre Schenkel.

      „Das tut mir leid. Das nächste Mal werde ich einen Kimono tragen. Bitte, komm jetzt einfach …“ Es verschlug ihr die Sprache, als sie seine Zunge zwischen ihren Beinen spürte. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die geflieste Wand, vergrub ihre Finger in seinem dichten, dunklen Haar und seufzte laut. „Bitte, nicht aufhören!“ Jessie schrie fast vor Lust. Nie zuvor hatte sie eine derart ekstatische, süße Qual erlebt.

      Dann drang er tief in sie ein, und sie schlang ihre Beine um ihn, als wolle sie ihn nie wieder gehen lassen.

      Er stöhnte laut auf und bewegte sich leidenschaftlich in ihr. Jessie drückte seinen Po, um Rick noch aufnehmen zu können.

      „Wie findest du mich jetzt?“, murmelte er und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge.

      „Ich finde dich großartig!“ Das meinte sie auch so. Aus diesem schlecht gelaunten Cop war ein Mann geworden, mit dem sie den besten Sex ihres Lebens hatte. Er füllte sie buchstäblich ganz aus und bescherte ihr all die herbeigesehnten Freuden.

      Feine Wassertropfen fielen auf ihre Körper und schienen auf ihrer erhitzen Haut gleich wieder zu verdampfen. In schnellem Rhythmus drang Rick tief ein, zog sich dann zurück, immer und immer wieder. Wellen ungeheurer Lust überschwemmten Jessie und wurden immer intensiver, bis sie den Gipfel erreichte und hemmungslos aufschrie.

      Ihr Orgasmus erfüllte jeden Winkel ihres Körpers mit Glück. Rick bewegte sich schneller, trommelte mit der Faust gegen die Wand und erreichte ebenfalls aufschreiend den Höhepunkt.

      Einen Moment lang gaben sich beide ihren Gefühlen hin, eng umschlungen und atemlos, bis sie ausrutschten und mit dem Rücken auf den Boden der Badewanne fielen. Jessie drehte das Wasser ab und legte ihren Kopf auf Ricks Brust. Er hielt sie fest, und beide erholten sich kurz.

      Um sie herum dampfte es, während aus dem Duschkopf weiterhin kleine Wasserperlen tropften. Sie sprachen lange kein einziges Wort. Jessie war erschöpft und zufrieden.

      „Ich muss zugeben“, begann Rick, „dass ich nach einem Liebesspiel noch nie rücklings auf dem Boden einer Badewanne gelandet bin.“

      „Du hast eben noch nichts erlebt“, spottete sie zärtlich.

      Rick zog eine Augenbraue hoch.

      „Das fürchte ich auch“, erwiderte er gut gelaunt. Er machte es sich ein wenig bequem, so gut es eben ging, und streckte seine langen Beinen über den Badewannenrand, während er Jessie fest in den Armen hielt. „Heute war ein verrückter Tag.“

      „Ich kann mir keinen besseren Ausklang vorstellen.“

      „Der Tag ist noch nicht vorbei. Ich ruhe mich lediglich ein bisschen aus“, hauchte er ihr ins Ohr.

      „Sag bloß, wir sind noch gar nicht fertig.“

      Er nahm eine ihrer feuchten Locken zwischen die Finger, spielte damit und strich sie ihr hinters Ohr. „Ich fürchte, wir werden nie fertig sein.“

      Sie fragte sich, wie er das wohl gemeint haben könnte. Das hier war lediglich ein Two-Nights-Stand, vielleicht käme eine dritte Nacht hinzu, falls das Pfandleihhaus wirklich erst Montag wieder öffnete. Mehr nicht. Das sollte sonnenklar sein. Und zwar beiden.

      Dennoch ließen sie seine Worte nicht unberührt, und ihr fielen wieder Georgia und ihre Regeln ein. Jessie stand auf, streckte eine Hand aus und sagte: „In diesem Fall sollten wir für unsere nächste Zusammenkunft einen gemütlicheren und trockeneren Ort aussuchen.“

      Er hatte diesen unglaublich erotischen Glanz in den Augen, und das machte ihr den wahren Anlass ihres vorübergehenden Zusammenseins wieder deutlich: Sie wollten Sex haben. Richtig guten Sex.

11. KAPITEL

      Rick wurde wach von Schlüsselklappern, Stimmengewirr und vielen eiligen Schritten, die man auf dem Hotelflur hören konnte. Er hatte sehr gut geschlafen, blinzelte und schaute sich im Zimmer um. Sein Blick fiel auf die Uhr. Halb zehn. Ein neuer Rekord. Schon die zweite erholsame Nacht, die er dank dieser wunderbaren Frau neben sich erlebt hatte. Sie lag doch hoffentlich noch neben ihm?

      Er streckte die Hand nach ihr aus, und für einen kurzen Moment fürchtete er wieder das Schlimmste. Doch diesmal war Jessie da. Er rollte sich lächelnd neben sie und schmiegte sich an ihren warmen, halb in die weiche Decke gewickelten Körper.

      Jessie seufzte zufrieden und küsste ihn auf die Brust. Wieder genoss Rick die Wärme ihres Körpers und das weiche Spiel ihrer Locken auf seiner Haut.

      Seine Begierde erwachte erneut. Er nahm Jessies Hand und führte sie zwischen seine Beine. Jessie kicherte, und er spürte ihren heißen Atem an seinem Hals. Jessie sollte tun, wozu immer sie Lust hatte, doch sie zog die Hand wieder zurück und legte sie ihm auf die Brust.

      „Tut mir leid, Sheriff, wir haben keine Kondome mehr.“ Sie rollte sich wieder in ihre Bettdecke ein und fügte gähnend hinzu: „Der Zimmerservice muss gleich kommen.“

      „Du hast Kondome beim Zimmerservice bestellt?“ Ihr ausgelassenes Lachen entzückte ihn.

      „Nein.“ Sie überlegte kurz. „Kann man das überhaupt?“

      „Bestimmt hat es schon jemand probiert.“

      Jessie schüttelte den Kopf, und ihr weiches Haar kitzelte ihn auf der Haut. „Ich habe Kaffee bestellt. Ich glaube, wir haben das Frühstücksbuffet verpasst.“

      „Wann hast du angerufen?“

      „Vor etwa einer Viertelstunde.“

      Er zeigte auf das Telefon neben ihr. „Von hier aus?“

      „Nein, per Telepathie. Was glaubst du denn?“

      „Ich bin nur überrascht, dass ich nichts davon mitbekommen habe.“

      Sie drängte sich an ihn und schmiegte aufreizend ihren Po an seine Hüfte. „Du warst eben noch müde.“

      Er war seit drei Jahren müde und hatte während all dieser Zeit keinen erholsamen Schlaf mehr finden können. Erst in den letzten zwei Nächten hatte sich das auf wundersame Weise ins Gegenteil verwandelt.

      Doch er wollte nicht weiter darüber nachgrübeln und fragte sich stattdessen, wo all die Kondome geblieben waren. Hatte Jessie nicht mindestens ein halbes Dutzend auf das Bett gestreut? Er richtete sich auf und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. „Haben wir wirklich alle aufgebraucht?“

      Sie legte sich auf den Rücken, rieb sich die verschlafenen Augen und reckte sich geschmeidig wie eine Katze. „Da habe ich mich wohl vertan. Ich dachte, drei Stück seien mehr als genug.“

      „Du hattest doch mehr als drei gekauft.“ Er schlüpfte aus dem Bett und suchte den Boden ab, fand aber nur ein paar leere Hüllen.

      Jessie saß kerzengerade im Bett und amüsierte sich über den Anblick, den Rick bot. „Nein. Die Verkäuferin gestern Abend hat mich so entgeistert angesehen, als hätte sie seit Jahrzehnten keine Kondome mehr verkauft. Ich glaube, sie wäre in Ohnmacht gefallen, wenn ich mehr als drei gekauft hätte.“

      Rick lächelte. „Die Dame scheint mir ja ein wenig verklemmt zu sein.“

      Es klopfte an der Tür, und Jessie zog die Decke bis unters Kinn, während Rick in seine Hose schlüpfte und die Tür öffnete.

      Wie schön, Kaffee, dachte er, nahm dem Kellner das Tablett aus der Hand und gab ihm Trinkgeld. Er goss den dampfenden Kaffee in zwei Becher, reichte Jessie einen und setzte sich dann in einen staubigen Sessel unter dem Fenster. „Wir sollten nachschauen, ob dieses Pfandleihhaus heute geöffnet hat“, meinte er.

      „Falls nicht, bleibe ich auf jeden Fall noch eine Nacht. Ich fahre nicht, bevor ich meine Sachen wiederhabe.“ Jessie nahm einen großen Schluck Kaffee. „Könnten nicht ein paar Kollegen von dir dafür sorgen, dass der Ladenbetreiber heute für uns öffnet?“

      „An einem normalen Tag vielleicht. Aber du hast ja gesehen, was hier in Reno los ist. Andere Dinge haben Priorität.“

      Wenn das Pfandleihhaus also nicht aufmachte, bedeutete das, dass Rick ebenfalls eine weitere Nacht hier verbringen musste – gar kein so schlechter Ausblick, fand Jessie.

      Rick nahm sein Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Vielleicht hatte ja die Fahndung nach seinem Wagen etwas gebracht, und man hatte seinen Laptop noch unversehrt im Kofferraum gefunden.

      Jessie stand auf, strich ihr zerknittertes Oberteil notdürftig glatt und legte es aufs Bett. „Ich geh jetzt duschen“, sagte sie. „Vielleicht dringt ja ein bisschen Dampf aus dem Badezimmer hierher und glättet ein paar Falten.“

      Rick hob sein T-Shirt vom Boden auf und hängte es an einen Haken im Badezimmer. Es sah noch ganz gut aus, sollten sie aber noch eine Nacht hierbleiben, müsste er wohl ein neues kaufen.

      Während Jessie im Badezimmer verschwand und die Dusche aufdrehte, schaute Rick nach, ob jemand eine Nachricht auf seinem Handy hinterlassen hatte. Dem war nicht so. Rick rief Kevin an.

      „Fong“, meldete sich Kevin.

      „Hier ist Rick. Gibt es was Neues?“

      „Tut mir leid, Partner, nicht das Geringste. Wenn der Typ die Gegend von San Francisco so schnell verlassen hat, wie wir vermuten, dann ist er schon lange über alle Berge.“

      „Und was ist mit Creed? Ist der Captain auf meine Vorschläge eingegangen?“

      Rick hatte seinem Chef vorgeschlagen zuzugeben, dass der Laptop gestohlen worden war, damit Creeds Anwälte Ruhe gaben und nicht ständig nachfragten, wann ihr Mandant den Laptop zurückhaben konnte.

      „Ja, ist er.“

      Rick horchte auf. „Und?“

      „Genau wie du vermutet hast. Creeds Anwälte halten momentan die Füße still.“
 
      Rick war nicht sonderlich überrascht.
 
      „Vielleicht weil heute Sonntag ist. Wahrscheinlich melden sie sich gleich am Montag wieder.“

      „Zehn zu eins, dass sie das nicht tun werden“, sagte Rick.

      „Zwanzig zu eins, dass du recht hast.“

      Rick war sich mehr als sicher, dass Creeds Anwälte auch morgen nicht weiter nach dem Laptop fragen würden. Wahrscheinlich beruhigten sie ihren Mandanten damit, dass er jetzt nichts weiter zu befürchten hatte. Denn selbst wenn der Laptop gefunden würde, hätte er als Beweisstück vor Gericht keinen Wert.

      Rick wusste genau, dass ein Softwarespezialist wie Creed immer Kopien seiner Dateien anfertigte. Es musste also um etwas anders gehen als um ein paar verlorene Informationen. Es ging um Beweismittel, die Creed belasten könnten.

      „Halt mich auf dem Laufenden, okay?“ Rick nahm einen ordentlichen Schluck Kaffee. „Gib mir bitte sofort Bescheid, wenn du irgendetwas von Thorntons Anwälten hörst. Wenn sie uns drängen, den Laptop zu finden, dann hat Creed wohl doch nichts zu verbergen.“

      „Ich glaube nicht, dass sie das tun werden. Als der Captain ihnen mitteilte, dass der Laptop gestohlen wurde, sind sie sehr still geworden. Es scheint ihnen wunderbar in den Kram zu passen.“

      Umso wichtiger für Rick, den Laptop endlich zu finden. Er musste unbedingt herausfinden, was sich für Daten darauf befanden, die Creed belasten konnten.

      Nachdem sich Rick von Kevin verabschiedet und das Handy zugeklappt hatte, erschien Jessie auf der Türschwelle. Ihre Wangen waren rosig, ihr Haar wirkte dunkler als zuvor und betonte noch stärker ihre honigfarbenen Augen und die dunkelroten Lippen. Sie hielt ein großes Badetuch um den Körper geschlungen, und Rick verzehrte sich schon wieder nach ihr.

      „Wir haben keine Kondome mehr“, sagte sie, als könne sie seine Gedanken lesen. „Aber wir können unser Liebesspiel ja variieren.“

      Sie ließ das Handtuch auf den Boden fallen, und ihm wurde beim Anblick ihres schlanken Körpers vor Begierde heiß.

      „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht“, fügte sie hinzu, „aber ich wüsste da ein paar Alternativen.“ Sie warf einen kurzen Blick auf seine deutlich sichtbare Erektion. „Natürlich nur, wenn du in Stimmung dafür bist.“

      Er legte sein Handy beiseite, ging auf sie zu und zog währenddessen seine Hose aus. Jetzt waren er und Jessie nackt. Er nahm sie in die Arme und ließ sich mit ihr aufs Bett fallen.

      „War es das, was dir vorschwebte?“, fragte er, während er ihre Beine sanft auseinanderdrückte und zärtlich in einen ihrer Oberschenkel biss.

      „Genau“, stöhnte sie.

      Dann zeigte er ihr, wie sehr er in Stimmung war.

      Während Rick duschte, schaute Jessie nach, ob ihr jemand auf der Mailbox eine Nachricht hinterlassen hatte, und überlegte, wen sie anrufen könnte, um etwas über Wade zu erfahren. Es war fast Mittag, und eigentlich hätten sie und Rick schon überprüft haben sollen, ob das Pfandleihhaus heute geöffnet war. Doch das hatten sie – aus verständlichen Gründen – bisher versäumt. Jessie rief ihren Bruder an und sprach kurz mit ihm. Dann beendete sie das Telefonat.

      „Ich habe meinen Bruder Trip erreicht!“, rief Jessie ins Badezimmer hinein. „Ich glaube, Momma und Ray sind bei einer Hochzeit in Fort Worth. Sie werden nicht vor morgen Nacht zurück sein.“

      „Du hast einen Bruder, der Trip heißt?“

      „Er ist mein Stiefbruder und heißt eigentlich Trevor, aber alle nennen ihn nur Trip. Keine Ahnung, warum.“

      Er nahm etwas Shampoo und schäumte sich die Haare ein. „Ist das vielleicht etwas typisch Texanisches, dass jeder einen Kosenamen bekommt? Woher stammt denn eigentlich Sugar?“

      „Mein Vater hat mich so genannt. Momma wollte mich Jessica nennen, aber als ich geboren wurde, soll mein Vater gesagt haben, ich sei so süß wie Zucker. Seitdem nannten mich alle Sugar.“

      Jessies Vater war während einer militärischen Übung ums Leben gekommen, als Jessie noch ein Kind gewesen war. Und obwohl er nie an einem Kriegseinsatz teilgenommen hatte, war er mit einer Ehrenmedaille ausgezeichnet worden, und man hatte seiner Witwe eine Hinterbliebenenrente gezahlt.

      „Du heißt also Sugar mit Vor- und Beane mit Nachnamen?“, fragte er und musste sich ein Lächeln verkneifen.

      „Na ja, darüber lässt sich streiten. Als Momma Ray heiratete, wollte sie, dass ich meinen Nachnamen ändere, von Hawley in Beane. Das führte zum ersten großen Krach zwischen ihr und meiner Oma.“

      „Ich habe den Eindruck, die beiden haben sich nicht besonders gut verstanden.“

      Jessie lachte. „Das ist leicht untertrieben. Grandma Hawley bekam einen Anfall, als sie davon hörte. Ich war ihre einzige Enkelin, mein Daddy ihr einziges Kind. Ich weiß auch nicht, ob Sugar offiziell als Name anerkannt wurde, aber wo immer es möglich war, ließ Momma Sugar Beane in meine Dokumente eintragen, nur um Grandma zu ärgern. Erst als ich nach Kalifornien gezogen bin, habe ich Sugar wieder in Jessica ändern lassen.“

      „Ich mag Jessica“, sagte er.

      Sie wollte gerade etwas erwidern, als ihr Handy klingelte. „Das ist meine Freundin Darlene aus Texas!“, rief Jessie, begrüßte sie, setzte sich aufs Bett und fing an zu plaudern.

      Rick duschte noch ein paar Minuten, stellte dann das Wasser ab und trocknete sich ab. Er hörte keinen Laut mehr von nebenan. Also ging er hinüber und fand Jessie auf dem Bett sitzend vor. Sie starrte auf ihr Handy.

      „Alles in Ordnung, Baby?“, fragte er.
 
      Sie schaute ihn mit glasigen Augen an. „Ja klar, nur wieder einmal eine Sackgasse, weiter nichts.“
 
      Rick ahnte, dass sie ihm etwas verschwieg. „War deine Freundin am Telefon?“

      Jessie lachte bitter auf, als hätte er einen schlechten Witz gemacht. „Darlene war zwar am Telefon, aber nicht die Darlene, die ich kannte.“ Sie steckte das Handy in ihre Tasche. „Sie hat ganz offensichtlich die Fronten gewechselt.“

      „Ich verstehe nicht ganz.“ Er setzte sich zu ihr.

      Jessie reckte ihr Kinn in die Höhe. „Darlene und ich waren seit der Grundschule miteinander befreundet. Sie war eine der wenigen, die mir während meiner Scheidung beigestanden haben.“ Sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken, und spannte die Schultern an. „Ich glaube, in den letzten Jahren hat sich einiges verändert. Sie hat sich mit Sam Reynolds eingelassen, einem von Wades alten Kumpeln, und sie meinte jetzt, es wäre keine gute Idee, weiterhin mit mir Kontakt zu haben.“

      Rick schüttelte verständnislos den Kopf. „Ihr seid jetzt also keine Freundinnen mehr?“

      „Sie ist meine Trauzeugin gewesen“, erwiderte sie und drehte ihr Gesicht zur Wand. „Von allen Leuten waren es sie und Georgia …“ Sie stand ruckartig auf, nahm ihre Kleider und begann sich anzuziehen. „Ist doch egal.“

      Rick spürte genau, dass ihr Darlene nicht egal war. Er konnte nicht verstehen, warum manche Menschen Jessie mieden, nur weil sie sich hatte scheiden lassen. Es musste noch etwas anderes dahinterstecken.

      „Ich begreife das nicht, Jess. Was haben diese Leute nur? Wir leben im 21. Jahrhundert. Paare lassen sich andauernd scheiden.“

      „Es ist nicht allein die Scheidung.“ Sie zog ihr schwarzes Top über den Kopf und stopfte es unter den Gürtel. „Ich habe dazu beigetragen, dem Helden des Ortes eine Niederlage beizubringen.“

      „Ein verurteilter Autodieb war der Held eures Ortes?“

      Jessie setzte sich und schlüpfte in ihre schwarzen High Heels. „Ich glaube, ich muss dir einiges erklären. Also, mit meiner Heimatstadt Tulouse ist es stetig bergab gegangen, seit in den achtziger Jahren die Holstead Equipment Company Bankrott anmelden musste. Fast jeder am Ort hat dort gearbeitet, und nachdem die Firma dichtmachte, zogen die Leute massenhaft weg. Häuser und Geschäfte standen leer, nur ein paar Landwirte blieben mit ihren Familien und bewirtschafteten weiterhin ihr Land. Tulouse war nicht gerade ein Ort, an dem ein Kind unbeschwert groß werden konnte. Die Leute waren arm, und es gab kaum genug Kinder, um mit ihnen jedes Jahr eine neue Schulklasse zu füllen. Aber während Wades letztem Schuljahr – ich war drei Klassen unter ihm – ist das Footballteam aufgestiegen.“

      Jessie lehnte sich zurück und lächelte wehmütig. „Du hättest die Leute sehen sollen. Stan Archer, Johnny Lane und insbesondere Wade waren die schillerndsten und besten Spieler des Teams. Sie alle waren Helden. Tulouse kam wieder zu Ansehen, und die Leute hatten etwas, worauf sie stolz sein konnten. Bis zum heutigen Tag werden die drei Spieler wie Könige hofiert. Die Leute haben einfach die Tatsache ignoriert, dass die Jungs Autos gestohlen haben.“

      „Nur du nicht.“

      Ihre Augen funkelten wütend. „Für mich sind Helden Männer wie mein Vater, der seinem Land gedient hat, statt es zu bestehlen.“ Sie schüttelte angewidert den Kopf. „Und kein Held würde von seiner Frau verlangen zu lügen, nur um seine Haut zu retten.“

      „Wollte Wade, dass du die Polizei belügst?“

      „Er hatte gar nicht die Zeit, mich zu bedrängen. Man hat mich verhört, und ich habe von Anfang an die Wahrheit gesagt. Was hätte ich denn sonst tun sollen? Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass wir irgendetwas zu verbergen haben. Als Wade erfuhr, dass ich noch nicht einmal versucht hatte, ihn zu decken, war er von einem Tag auf den anderen wie verwandelt und behandelte mich schlecht.“

      Ihr Gesicht nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. „Die Leute haben keine Ahnung, wie Wade sein kann.“ Sie schaute Rick an. „Hast du schon mal gesehen, mit welcher Aggression manche Footballspieler ihre Gegner niedermachen?“

      Er verstand, worauf sie hinauswollte.

      „Wade war alles andere als ein Held. Aber je öfter ich das aussprach, desto weniger wollten die Leute es hören. Er war der Goldjunge, der Ruhm und Ehre nach Tulouse zurückgebracht hatte. Die Leute ließen nicht zu, dass ein paar gestohlene Autos Wades Image zerstörten. Und sie wollten auch nicht glauben, dass dieser gute Kerl seine Frau schlug.“

      Rick biss die Zähne aufeinander und ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte Wade Griggs so schnell wie möglich schnappen.

      „Keine Sorge“, sagte Jessie, als sie seinen Zorn bemerkte, „er hat mich nur ein Mal geschlagen. Bevor er das zweite Mal die Hand gegen mich erheben konnte, war ich fort.“

      Gott sei Dank, dachte er, doch seine Wut auf Wade wollte nicht verrauchen.

      Jessie sog laut Luft durch ihre Nase ein, straffte die Schultern und lächelte. „Das sind alles alte Geschichten.“ Sie erhob sich und nahm ihre Tasche.

      Rick wollte sie umarmen und trösten, doch Jessie strahlte schon wieder.

      „Wie wär’s, wenn wir jetzt zum Pfandleihhaus fahren und unterwegs etwas essen?“, fragte sie. „Ich komme um vor Hunger.“

      „Ich tue alles, was du möchtest“, erwiderte er sanft.

      Jessie zog eine Augenbraue hoch. „Du musst mich nicht wie eine Porzellanpuppe behandeln. Ich war von Darlene enttäuscht, das ist alles.“

      „Mir tut leid, was du alles durchmachen musstest.“

      „Aus und vorbei.“ Sie warf ihm sein Hemd zu. „Zieh dich an. Wenn wir hier schon in Reno festsitzen, dann können wir uns auch ein wenig amüsieren.“

      Er trat nah an sie heran und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ist wirklich alles in Ordnung? Ich weiß, du kennst mich nicht besonders gut, aber du musst mir nichts vormachen.“ Er tippte sich leicht auf die Schulter. „Die hier ist stark, wenn du eine brauchst.“

      Sie lachte und gab ihm einen Kuss auf den Hals. „Danke, Sheriff, aber wenn ich mich von so etwas unterkriegen lassen würde, hätte ich meine Kindergartenzeit nicht überlebt.“ Sie zuckte die Achseln. „Was passiert ist, lässt sich nicht ändern. Ich dachte, Darlene sei eine Freundin, aber ich habe mich geirrt. So ist es nun einmal. Ich muss die Tatsachen akzeptieren und darf mein Leben nicht davon beeinflussen lassen.“ Sie holte ihren Lippenpflegestift aus der Tasche und ging ins Badezimmer.

      Rick fragte sich, ob sie wirklich so stark war, wie sie vorgab zu sein. Die Tatsachen akzeptieren und das Leben nicht davon beeinflussen lassen, hatte sie gesagt. Wenn das doch nur so einfach wäre!

12. KAPITEL

      Ich denke, es wird das Beste sein, wenn du mich nicht mehr anrufst. Darlenes Worte schwirrten Jessie im Kopf herum und taten noch immer weh.

      Du und Georgia, ihr seid weggegangen, hatte Darlene versucht zu erklären. Zwischen mir und Sam läuft etwas, wenn du verstehst, was ich meine, Sugar. Du weißt ja, wie das hier ist.

      Na klar, Jessie verstand. Selbst zwei Jahre nach Wades Verhaftung machte man sie noch immer verantwortlich für seinen privaten und beruflichen Absturz, gerade so, als hätte Jessie ihn herbeigeführt. Außer Jessie hatten zwar noch ein paar andere Leute gegen Wade ausgesagt, die stammten jedoch nicht aus Tulouse, und das machte für die Leute einen großen Unterschied. In Tulouse hielt man zusammen, egal, was geschah.

      Jessie nahm die Zeitung, die man ihnen zusammen mit dem Kaffee gebracht hatte. „Während du dich rasiert hast, habe ich einen Blick in die Zeitung geworfen. Schau mal, hier sind alle Veranstaltungen des heutigen Tages aufgelistet.“

      Sie lächelte und versuchte den Schmerz über das Gespräch mit Darlene zu verdrängen. Jessie wollte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Zukunft richten, mit aller Energie, die ihr zur Verfügung stand. „Schau dir die Fotos von diesen Autokorsos an. Die Wagen sehen wirklich klasse aus.“

      Rick blickte sie argwöhnisch an, und sie ahnte, was er dachte.

      „Mir geht es wirklich gut“, versicherte sie.

      Statt zu antworten, kam er näher, umschloss zärtlich ihre Wangen mit seinen Händen und schaute ihr tief in die Augen. Er lächelte leicht, und in seinem Blick lag Mitgefühl, das Jessie eigentlich nicht wollte. Doch noch bevor sie protestieren konnte, beugte er sich vor und küsste sie.

      Es waren warme, zärtliche und tröstende Küsse. Er küsste sie auf die Wangen, berührte dann wieder sanft ihre Lippen und hielt sie dabei ganz fest in seinen Armen. Das sagte mehr als tausend Worte.

      Sie fühlte sich mit einem Mal geborgen. Es kam nicht sehr oft vor, dass jemand sie so in die Arme nahm. Sie spürte, dass eine wohlige Wärme ihr Herz erfüllte, spürte Trost und Sicherheit und genoss diese Gefühle.

      Er küsste sie weiter sanft und strich ihr dabei übers Haar. Die ganze Anspannung fiel von ihr ab. Sie fühlte sich wunderbar. Sie fühlte sich fast zu gut – bei einem Mann, bei dem es eigentlich nur um Sex gehen sollte.

      Ein Mann, der ihr zu verstehen gegeben hatte, dass es ihm nur um Sex ging.

      Aber irgendwie glaubte sie ihm nicht ganz. Seine Zärtlichkeit kam von Herzen. Jessie mochte Rick, wenn er sich so fürsorglich verhielt, doch gleichzeitig machte ihr sein Verhalten Angst. Sie hatte Angst, dass sie selbst mehr als Sex von ihm wollte. Also löste sie rasch ihren Mund von seinen Lippen und wich einen Schritt zurück.

      Sie klopfte leicht und fast beiläufig mit einer Hand auf seine Brust. „Danke. Mir geht es wirklich gut.“ Sie trat einen weiteren Schritt zurück, drückte ihm die Zeitung in die Hand und versuchte die Situation zu überspielen: „Lass uns später zu einer Auto-Show gehen. Interessierst du dich für Autos? Das tun doch alle Männer, oder?“

      Oh, wie lässig, Jess, dachte sie.

      Er schaute sie an, lächelte dann beiläufig und nahm die Zeitung. „Klar. Mein Vater besaß sogar ein Muscle-Car, einen dieser Wagen mit gewaltigem Motor unter der Haube. Wird bestimmt lustig dort.“

      „Also abgemacht.“ Ihre Stimme war etwas schrill, wurde jedoch wieder ruhiger, als sie ihre Sachen zusammensuchte. „Komm, lass uns aufbrechen.“

      Das Pfandleihhaus hatte geschlossen, und nachdem Jessie und Rick an einer Straßenecke ein paar Hot Dogs gegessen hatten, machten sie sich auf den Weg zum Autokorso. Bald standen sie vor einem Meer von leuchtend bemalten Limousinen, Trucks und Sportwagen. Bei manchen war die Kühlerhaube geöffnet, und man konnte ihre chromblitzenden Motoren bewundern. Auf einer Bühne stand ein Elvis-Imitator, der von Mädchen in Petticoats flankiert wurde. Fünfziger-Jahre-Musik drang aus großen Lautsprechern. Ein Moderator kündigte die Band als „Johnny and the Elmos“ an.

      „Wenn die nur Grütze spielen, gehen wir“, witzelte Rick, und Jessie musste lachen. Rick wurde warm ums Herz. Er wusste, dass der Anruf vorhin sie sehr verletzt hatte. Umso mehr freute er sich jetzt über ihre Ausgelassenheit. Nachdem er ihre Geschichte gehört hatte, war er stolz auf Jessie gewesen, stolz darauf, dass sie Texas verlassen hatte und nach Kalifornien gezogen war. In seinen Augen ein mutiger Schritt. Jessica Beane war hart im Nehmen, wahrscheinlich konnte sie sogar mehr ertragen als er, aber vorhin im Hotel hatte er sehen können, wie verletzbar sie trotz allem war.

      Hand in Hand schlenderten sie durch die Reihen von Fahrzeugen mit Achtzylindermotoren und deren stolzen Besitzern.

      „Mein Vater besaß einen alten Plymouth Road Runner“, erzählte er. „Er war lindgrün und hatte breite schwarze Streifen auf der Kühlerhaube.“ Er schaute zu zwei Männern hinüber, die sich über die Motorleistung eines 1956er Chevy unterhielten. „Der Wagen meines Vaters konnte bestimmt gut zweihundert Meilen pro Stunden fahren.“ Und fast unhörbar fügte Rick hinzu: „Wenn ich das bloß mal ausprobiert hätte.“

      „Hast du den Wagen nicht fahren dürfen?“

      Rick schüttelte den Kopf. „Meine Mutter hat dafür gesorgt, dass er verkauft wurde. Ich war damals noch ein Teenager. Sie hatte wohl Angst, dass ich ihn mir sonst schnappe und damit gegen einen Baum rase.“ Er lachte. „Ich war wirklich ein Satansbraten.“

      „In deinen Augen vielleicht.“ Sie schaute ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille an. „Erzähl mir von deiner Kindheit. Was haben deine Eltern beruflich gemacht? Hast du Geschwister?“

      „Eine ältere Schwester. Sie ist verheiratet und lebt in Watsonville. Mein Vater war Polizist in San Francisco, bis er vor fünf Jahren pensioniert wurde. Wir lebten im Stadtteil Sunset, bis meine Schwester und ich in die Grundschule kamen. Dann zogen meine Eltern, so wie fast alle ihre Freunde, in die Vorstadt. Beide leben jetzt noch in San Mateo in dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin.“

      „Klingt nach einer heilen Welt.“

      Rick widersprach nicht, denn verglichen mit Jessies Kindheit war er wirklich in einer heilen Welt groß geworden. Schon früh hatte er gewusst, was er werden, wo er leben und schließlich auch wen er heiraten wollte. Sein Leben war nach Plan gelaufen.

      Jedenfalls bis zu dem Tag, als Nat starb.

      Er verdrängte den Gedanken. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich wieder unbeschwert, und dieses Gefühl wollte er nicht aufs Spiel setzen.

      „Das bedeutet aber nicht, dass ich nicht auch Probleme hatte“, sagte er.

      Das nahm sie ihm nicht ab. „Nenn mir eine Situation, in der du in Schwierigkeiten warst.“

      „Ich habe das Motorrad eines Freundes zu Schrott gefahren und bin dabei fast ums Leben gekommen.“

      „Nein!“

      „Doch. Danach haben meine Eltern den Road Runner verkauft. Sie wollten kein Risiko mehr eingehen.“

      Jessie und Rick liefen weiter. Rick blieb ab und zu an einem Mustang oder einem Camaro stehen und schwelgte in Erinnerungen an die Autos seiner Freunde. Es schien alles so lange her, und er dachte nicht mehr oft an seine Zeit in der Highschool. Sie erinnerte ihn schmerzlich an den Beginn seiner Liebe zu Nat. Seltsamerweise jedoch tat die Erinnerung heute und an diesem Ort weniger weh als gewöhnlich.

      „Ein Kumpel von mir hatte diesen alten Impala. Man konnte ihn aus einer Entfernung von drei Meilen hören“, sagte er.

      Jessie lachte, gerade als Rick einen lindgrünen Plymouth Road Runner entdeckte.

      „Wenn das nicht der gleiche Wagen ist, den mein Vater hatte!“

      Jessie lief hinter ihm her. „Ist das der Wagen?“

      Er schaute ihn genau an. „Nein, er sieht ihm aber zum Verwechseln ähnlich.“

      Er betrachtete das Auto andächtig und kam mit dem Besitzer ins Gespräch. Er hieß Bob Mc Kernan und seine Frau Clara Sue. Sie waren extra den weiten Weg von Tacoma, Washington, hierhergefahren. Bob war ein älterer Mann mit freundlichen blauen Augen. Er war Mechaniker bei einem Kurierdienstunternehmen und reparierte in seiner Freizeit Muscle-Cars, um sie dann mit Profit weiterzuverkaufen. Carla Sue schien genau zu ihm zu passen – mit ihrer rotgefärbten Hochsteckfrisur, der Nietenjeans und dem T-Shirt mit der Aufschrift Trophy Wife aus pinkfarbenem Strass.

      Die vier unterhielten sich eine Stunde lang. Bob und Rick sprachen über Autos, während Carla Sue Jessie einen kurzen Überblick über ihre Familienverhältnisse gab. Sie hatten eine Tochter und zwei Söhne, von denen einer im Irak stationiert war. Und bevor er sich‘s versah, saß Rick hinter dem Lenkrad des Autos und spürte die Wärme des schwarzen Vinylsitzes unter sich.

      Als Kind hatte er auf diese Weise Stunden im Wagen seines Vaters verbracht und sich vorgestellt, er sei Steve Mc Queen oder Clint Eastwood, die die Straßen San Franciscos entlangflitzten.

      „Er ist zu verkaufen“, sagte Jessie und setzte sich auf die lange Rückbank hinter Rick.

      Rick strich mit der Hand über die Holzkonsole zwischen den Vordersitzen.

      „Ich verkaufe hier jedes Jahr ein Auto“, verkündete Bob und grinste.

      „Ich hatte eigentlich nicht geplant, heute ein Auto kaufen“, erwiderte Rick und bemerkte kurz darauf Jessies finsteren Blick im Rückspiegel.

      „Wirklich nicht“, beharrte er.

      „So ein Auto muss man spontan kaufen“, meinte Jessie und schaute Carla Sue an, die sich neben sie gesetzt hatte. „Nach einer Probefahrt wirst du gar nicht mehr anders können, als das Auto zu kaufen.“

      Bob trat vor das Auto, klappte die Kühlerhaube zu und setzte sich dann neben Rick auf den Beifahrersitz. „Eine Schönheit!“ Er strich über das Armaturenbrett. „Alles original, auch das Polstermaterial. Nur der Fußraum ist neu gemacht.“

      Rick wurde von allen Seiten zum Kauf ermuntert. Natürlich gefiel ihm der Wagen ausgezeichnet, doch er wagte kaum davon zu träumen, ein solches Prunkstück jemals zu besitzen.

      Jessie zwinkerte Carla Sue zu. „Also ich finde ja, dass du als verantwortungsvoller Sohn deinem Vater den gleichen Wagen wieder kaufen solltest, den er damals deinetwegen verkaufen musste.“

      Er sah ihr Lächeln im Rückspiegel. „Ich soll diesen Wagen für meinen Vater kaufen?“

      „Warum nicht?“

      „Ich mache Ihnen einen guten Preis“, sagte Bob. „Sozusagen einen Vater-Spezialpreis.“
 
      Ricks Vater würde aus allen Wolken fallen. Und er hatte bald Geburtstag. Rick sah das Gesicht seines Vaters schon vor sich, wenn er mit diesem Auto um die Ecke geflitzt käme, und empfand schon jetzt eine diebische Freude dabei.

      Eine großartige Idee. Wenn auch verrückt.

      Jessie klopfte Bob auf die Schulter. „Er denkt darüber nach, Bob. Bleiben Sie dran!“

      Das Nächste, woran Rick sich erinnerte, war der Fahrtwind in seinem Gesicht, als er Gas gab. Er fühlte sich fantastisch – mit diesem witzigen Ehepaar aus Tacoma auf dem Rücksitz und dem sexy Rotschopf an seiner Seite, der sein Leben völlig auf den Kopf gestellt hatte.

      Es war schon nach zehn Uhr abends, als Jessie und Rick wieder in ihrem Hotelzimmer waren. Sie hatten gegessen und waren anschließend auf ein Neil-Young-Konzert gegangen, wo sie viel getanzt hatten. Genau die richtige Ablenkung für Jessie an diesem Tag. Morgen würden sie wieder hinter Wade und den gestohlenen Gegenständen her sein, und Jessie musste versuchen, ihren Anwalt zu erreichen, um ein Exemplar der unterschriebenen Scheidungspapiere aufzutreiben.

      Danach würden sie und Rick nach Hause fahren und sich für immer verabschieden.

      Sie dachte mit gemischten Gefühlen daran. Einerseits mit Erleichterung, aber auch mit einer gewissen Traurigkeit. Er war ein vorzüglicher Liebhaber, und sie hatte auch noch andere positive Seiten an ihm entdeckt, an die sie sich gewöhnen könnte. Georgia würde jetzt sicherlich schon wieder Angst haben, dass Jessie vor lauter Verliebtheit die Realität aus den Augen verlor, wie schon bei Wade und den anderen davor.

      Jessie beobachtete Rick, wie er Preisschilder von Jeans und T-Shirt entfernte, die er gerade im Hard Rock Café gekauft hatte. Er entsprach vollständig ihrem Ideal eines Mannes. Sie mochte seine Art sehr. Er war selbstsicher, souverän und klug. Vermutlich stellte sie ihn mit ihrem geliebten Vater auf eine Stufe.

      Rick hatte ihr immer wieder versichert, dass er für die Liebe nicht bereit sei. Es würde also eindeutig das Beste sein, so schnell wie möglich zurückzufahren und Abschied von ihm zu nehmen, bevor Jessie die Kontrolle über ihre Gefühle verlor.

      „Du musst diesen Wagen unbedingt kaufen“, sagte sie und riss sich selbst damit aus ihren Gedanken.

      „Ich werde darüber nachdenken“, erwiderte er nur.

      „Und währenddessen schnappt ihn dir jemand weg.“

      „Dann muss es wohl so sein.“

      „… sprach er und ließ sich die Chance seines Lebens entgehen.“

      Er legte die neuen Kleidungsstücke auf den Tisch, nahm Jessie in die Arme und kreiste mit den Hüften. „Aber ich habe mir nicht entgehen lassen, heute Abend mit dir zu tanzen.“

      Als er sie herumwirbelte, lachte Jessie. „Du bist wirklich ein richtig guter Tänzer!“

      Dann öffnete er ihren Gürtel, ließ ihn zu Boden fallen und zog ihr die Bluse über den Kopf. „Und ich kann auch noch andere Sachen richtig gut.“

      Sie fasste ihm in den Schritt. „Wirklich? Das hatte ich ganz vergessen. Ist ja auch schon ein Weilchen her.“

      „Darf ich deinem Gedächtnis etwas auf die Sprünge helfen?“

      Es dauerte nicht lange, und beide lagen nackt auf dem Bett.

      Sie räkelte sich lustvoll unter ihm und spürte seine harte Erektion an ihrem Körper. Doch Rick verhielt sich anders in dieser Nacht. Statt wild und entfesselt war er zärtlich und ruhig. Seine lasziven, fordernden Bewegungen verwandelten sich in etwas Liebevolles. Und als er seinen Körper auf ihr bewegte, überkam sie ein heißes und zugleich sinnliches Gefühl.

      Er küsste sie ganz sanft auf Schultern, Brüste und Taille und schließlich zwischen die Beine. Bei jeder Berührung seiner Lippen liefen Jessie kleine heiße Schauer über den Rücken und erhitzten ihren tiefsten empfindsamen Punkt. Er liebkoste sie hingebungsvoll und ohne Eile, bis Jessies Körper zu lodern schien.

      Die anderen Male hatte er sie wild geliebt und schnell zum Höhepunkt gebracht. Oder er hatte sie warten lassen, sich immer wieder zurückgezogen, bis sie um Gnade bat. Sie hatte dabei die pure Lust genossen. Doch jetzt tastete er sich behutsam vor und drang ganz langsam in sie ein.

      Er betrachtete sie voller Zuneigung, und während er immer tiefer in sie eindrang, küsste er sie und passte sich ihrem Rhythmus an. Ihre Körper und Seelen waren vereint, und jeder seiner Küsse löste zarteste Empfindungen in ihr aus. Jessie schien berauscht von Ricks Blick und der Harmonie ihrer Bewegungen, und sie atmete heftig, während beide dem Gipfel der Lust entgegenstrebten.

      Als sie den Höhepunkt erreichte, beugte Rick sich über sie und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund und kam dann ebenfalls. Ruhe und Sinnlichkeit schien beide einzuhüllen. Rick drückte Jessie fest an sich.

      Sie schmiegte sich an ihn, und sein warmer Atem streifte ihre Haut. Sie betrachtete die dunklen Schatten an den Wänden. Im Zimmer war es ganz still. Sie liebte es sehr, in seinen Armen zu liegen, die sie beschützten. Ein Traum schien wahr zu werden. Jessie merkte plötzlich, dass Rick in ihren Gedanken zu etwas wurde, was er vielleicht nicht war. Er war zu ihrem Helden, dem Mann ihrer Träume, geworden. Sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und es war nur eine Frage der Zeit, so fürchtete sie, bis der nächste Liebeskummer sie aus der Bahn werfen würde.

      Sie hoffte, morgen schnellstmöglich Georgias Ring zu finden, um die Affäre mit Rick beenden zu können. Das wäre gestern noch leichter gewesen, als nur der pure Sex gezählt hatte, Rick mit sich und der Welt im Unreinen gewesen war und sich von seiner schlechten Seite gezeigt hatte.

      Ja, es wäre einfacher gewesen, den schlecht gelaunten Rick zu verlassen. Doch heute war er so anders, zärtlich und liebevoll, und irgendwie traf er sie damit direkt ins Herz.

      Sie starrte an die Decke. Georgias Warnungen gingen ihr durch den Kopf, und dieses Mal schlug sie sie nicht in den Wind oder machte sich darüber lustig. Georgia würde recht behalten. Deshalb musste Jessie jetzt alles schnell erledigen und schnell nach Hause fahren.

13. KAPITEL

      „Ich habe ihn gefunden, Georgia, dein Ring war tatsächlich in diesem Pfandleihhaus!“ Jessie stand auf einem belebten Gehweg und war außer sich. „Sie haben auch Grandpas Uhr und fast alles andere, was Wade aus unserer Wohnung gestohlen hat.“

      „Fast alles?“, fragte Georgia nach. „Was fehlt denn noch?“

      Jessies Freude bekam einen leichten Dämpfer. „Daddys Medaille war nicht dabei. Der Besitzer des Pfandleihhauses hat Wade gesagt, sie sei nichts wert, und wollte sie deshalb nicht haben. Rick ist noch drin und lässt sich noch die Anordnung der Polizei hierherfaxen, die den Besitzer des Pfandleihhauses verpflichtet, die gestohlenen Sachen herauszugeben. Rick meint, es würde noch ein paar Tage dauern, bis wir unsere Sachen endgültig zurückbekommen, aber immerhin.“

      „Das ist ja großartig, Jess!“

      Das war es wirklich. Nach drei Tagen Ungewissheit spürte Jessie zum ersten Mal so etwas wie Erleichterung. Sie war vor allem froh, dass Georgias Ring wieder aufgetaucht war. Nichts sollte zwischen Georgia und ihr stehen.

      „Fahrt ihr jetzt zurück nach San Francisco?“, erkundigte sich die Freundin.

      „Ja. Entweder fahre ich mit Rick oder nehme später den Bus. Ich weiß nicht genau, was er noch vorhat, wir haben ja Wade und das gestohlene Auto noch nicht gefunden. Auf jeden Fall hat er mir sehr geholfen.“

      „Wie nett von ihm“, sagte Georgia sarkastisch. Sie hatte noch nicht vergessen, dass Rick in ihren Laden gestürmt war und Jessie vor allen Anwesenden des Autodiebstahls bezichtigt hatte.

      „Ja, war es. Und ich kann dich beruhigen, unsere Wochenendaffäre ist aus und vorbei, ohne dass er mir das Herz gebrochen hat.“

      In ein paar Tagen würde sie sich das sicherlich auch selbst glauben. Wenn sie jedoch im Moment ganz ehrlich zu sich war, hatte sie sich doch ein bisschen, zumindest ein klitzekleines bisschen in diesen Mann verliebt.

      Das würde sie natürlich vor Georgia nie zugeben. Ihre Freundin würde nicht verstehen, dass eine intelligente Frau ihr Herz an einen Mann verlieren konnte, den sie erst zwei Tage kannte. Und auch Jessie konnte es sich nicht wirklich erklären.

      Davon abgesehen hatte Rick ja auch selbst klargemacht, dass er keine feste Beziehung wollte.

      „Ich bin stolz auf dich“, sagte Georgia. „Vielleicht war dein Jahr ohne Männer doch zu etwas nütze.“

      Jessie blickte durch die Schaufensterscheibe des Pfandleihhauses und sah, dass Rick sich immer noch unterhielt, während er sich gleichzeitig sein Handy ans Ohr hielt.

      „Nicht nützlich genug, wenn ich da an die Probleme mit der Scheidung denke. Ich habe meinen Anwalt immer noch nicht erreicht. Ich spreche immer nur mit dem Anrufbeantworter.“ Von Darlene wollte Jessie Georgia lieber nichts erzählen; heute sollte ein Tag der guten Nachrichten bleiben.

      „Viele Büros haben montags geschlossen, mach dir keine Sorgen. Du wirst das regeln, wenn du zu Hause bist.“

      „Rick ist immer noch dabei, den Pfandleihhausbesitzer zu befragen, aber wir werden uns bestimmt heute noch sehen, Georgia.“

      „Das ist cool, dann essen wir heute Abend zusammen, und du erzählst mir von deinen Abenteuern.“

      Sie beendeten das Gespräch. Jessie klappte ihr Handy zu und ging zu Rick.

      „Das habe ich Ihnen doch schon gesagt“, drängte der Geschäftsinhaber. „Der Typ hat keinen Laptop erwähnt. Ich hätte ihn im Übrigen sowieso nicht brauchen können, wir nehmen gar keine Computer an.“

      Rick runzelte missmutig die Stirn. Jessie hätte sich jetzt ein Lächeln von ihm gewünscht, schüttelte dann aber innerlich den Kopf über sich selbst.

      „Was ist das für eine Geschichte mit dem Laptop?“, fragte sie und ging auf den Verkaufstresen zu.

      „Er lag im Kofferraum meines Wagens“, antwortete Rick. „Ich hatte die Hoffnung, Wade hätte ihn versetzt.“

      Ihr Lächeln verschwand. „Das tut mir leid, das wusste ich nicht. Hast du ein Backup deiner Dateien gemacht?“

      Er klappte sein Handy zu, dann wieder auf und tippte erneut eine Nummer. „Es war gar nicht mein Laptop, sondern ein wichtiges Beweismittel.“ Dann hob er die Hand und sprach ins Telefon. „Kevin, hast du etwas für mich?“

      Jessie schaute ihn an, und ihr wurde einiges klar. Bestürzung ergriff sie.

      Sie hatte die ganze Zeit nur an ihre eigenen Probleme und an den guten Sex mit Rick gedacht und sich nicht einmal gefragt, warum er so sehr hinter seinem Wagen her war. Aus männlichem Stolz oder Polizistenehrgeiz, hatte sie vermutet. Doch jetzt verstand sie. Er wollte weder Wade noch das Auto. Er wollte den Laptop.

      Während Rick telefonierte, versuchte Jessie, die letzten drei Tage Revue passieren zu lassen. Zuerst fiel ihr das Gespräch mit Rick in der Bar ein, als er beiläufig von einem wichtigen Fall gesprochen hatte, an dem er gerade arbeitete. Dann das Ehepaar auf dem Revier. Sie hatte ihn schließlich gefragt, was mit deren Tochter passiert sei.

      Jetzt dämmerte es ihr.

      Das wollte ich gerade herausfinden, als mein Auto gestohlen wurde, hatte er gesagt.

      Rick beendete das Telefongespräch, gab dem Inhaber des Pfandleihhauses seine Visitenkarte und nahm dessen im Gegenzug entgegen. „Sie werden heute noch ein Fax bekommen. Falls es irgendwelche Probleme geben sollten, rufen Sie mich an.“ Dann drehte er sich um zu Jessie.

      „Der Laptop und das verzweifelte Ehepaar, sie haben irgendetwas miteinander zu tun, oder?“, fragte sie.

      Er nahm sie beim Arm und führte sie hinaus. „Ja, haben sie.“

      „Läuft der Mörder ihrer Tochter etwa noch frei herum, weil Wade dein Auto gestohlen hat?“

      „Möglicherweise.“

      Jessie wurde schlecht. Sie blieb abrupt stehen. „Das tut mir so leid“, sagte sie mit erstickter Stimme.

      „Es ist nicht deine Schuld.“

      „Was war auf dem Computer gespeichert? E-Mails, Belege, Finanzdinge?“

      Als er ihren betrübten Gesichtsausdruck bemerkte, legte er tröstend die Hand auf ihre Schulter. „Jess, die Untersuchungen haben nichts ergeben. Ich wollte damals gerade zu jemandem fahren, der mir vielleicht hätte weiterhelfen können. Aber womöglich ist gar nichts weiter Interessantes auf dem Laptop gespeichert.“

      „Dann wärst du wohl kaum den langen Weg hierhergefahren.“

      Rick wollte Jessie nicht weiter über den Fall informieren und sagte nur: „So bin ich eben, Jess. Aber du musst dich nicht schuldig fühlen.“

      Jessie stiegen Tränen in die Augen, weil sie sich schrecklich fühlte, aber auch, weil er sie so liebevoll zu trösten versuchte. In einer Situation, in der Wade sie geschlagen hätte, tat dieser sanfte Mann alles dafür, dass sie sich besser fühlte. Sie war gerührt.

      „Ich muss mich hinsetzen“, flüsterte sie mit weichen Knien. „Warum hast du mir das nicht von Anfang an gesagt?“

      „Der Fall hatte nichts mit dir zu tun.“

      „Von wegen! Ich bin der Grund, dass Wade überhaupt bei dir aufgetaucht ist.“
 
      „Du bist nicht verantwortlich für die Handlungen deines Mannes.“

      „Exmannes“, korrigierte sie kraftlos. Als der erste Schock nachließ, packte sie die Wut. Wade war wirklich zu gar nichts nütze.

      Rick legte den Arm um Jessie und führte sie ein paar Häuserblocks weiter in ein halb leeres Café. Dort erzählte er ihr alles über die Mendozas und deren Tochter Anna.

      Jessie nippte an ihrem Ginger Ale, während sie aufmerksam der traurigen Geschichte lauschte, und je mehr sie hörte, umso entschlossener war sie, Rick bei der Suche nach Wade weiter tatkräftig zu unterstützen.

      „Du vermutest also, dass dieser Creed Anna umgebracht und die Tat als Selbstmord getarnt hat, oder?“, fragte sie.

      „Ich halte mich an die Beweislage.“

      Sie zog die Augenbrauen hoch und versuchte es noch einmal. „Was, glaubst du, verbirgt sich auf dem Computer? Meinst du, er hat einen Killer angeheuert?“

      „Es gibt zahlreiche Theorien. Ich habe einfach den Verdacht, dass auf dem Laptop etwas gespeichert ist, das die Polizei nicht sehen soll. Vielleicht ist es sogar etwas, das mit dem Mord an Anna gar nichts zu tun hat.“ Er zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Kaffee. „Vielleicht hinterzieht er Steuern und fürchtet, wir interessieren uns dafür.“

      „Vielleicht ist es aber auch das Indiz, das eine der Theorien bestätigt.“

      Statt zu antworten, kniff er nur leicht die Augen zusammen und nippte weiter an seinem Kaffee. Doch Jessie hatte genug gehört. Sie nahm ihr Adressbuch und ihr Handy aus der Tasche, suchte eine Nummer und tippte sie ein.

      „Hallo?“

      „Cynthia, hier ist Sugar. Ich muss …“

      „Sugar!“

      „Ja, Cynthia …“

      „Du hast vielleicht Nerven, hier anzurufen. Reicht es nicht, dass du das Leben meines Sohnes ruiniert und ihm das Herz gebrochen hast? Was hast du vor, Sugar, willst du etwa noch weiteres Unheil anrichten?“

      „Wades Herz gebrochen? Ich verstehe kein Wort.“

      „Oh, wir wissen genau, was du getan hast. Der ganze Ort weiß Bescheid.“

      „Über was weiß der ganze Ort Bescheid? Cynthia, ich rufe an, weil …“

      „Wade saß im Gefängnis, deinetwegen, und du hast nichts Besseres zu tun, als mit einem anderen Mann ins Bett zu gehen? Kannst du dir gar nicht vorstellen, was das in ihm ausgelöst hat?“

      Jessies Puls begann zu rasen. „Du hast mit Wade gesprochen?“

      „Er hat uns erzählt, dass ihr gar nicht geschieden seid und dass ihr wieder zusammenkommen würdet. Ich habe ihn allerdings für verrückt erklärt, wenn er mit dir auch nur ein einziges Wort wechseln würde, nach all dem, was du ihm angetan hast. Aber er wollte es eben. Nun hat er ja mit eigenen Augen sehen können, wovor wir ihn bereits vor Monaten gewarnt haben. Du bist nicht nur hinter dem Geld her, sondern auch noch eine Ehebrecherin!“

      „Nein, bin ich nicht. Ich …“

      „Eine Nutte bist du! Eine geile, miese Nut…“

      Jessie klappte ihr Handy zu und verzog den Mund. „Das war ein Fehler.“

      Rick legte seine Hände auf ihre. „Alles in Ordnung? Du bist ganz blass geworden. Wer war das?“

      „Wades Mutter.“ Jessie schüttelte den Kopf. „Sie hat dummes Zeug geredet.“ Sie schluckte und tippte wieder eine Nummer in ihr Handy.

      „Jess, du musst das nicht tun.“

      „Hallo?“, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

      „Trip, ich bin’s. Ich habe gerade mit Cynthia Griggs gesprochen“, sagte Jessie.

      „Was hast du?“ Ihr Stiefbruder lachte. „Bist du lebensmüde? Diese Frau hat überall Alarm geschlagen, nachdem Wade sich bei ihr gemeldet hat.“

      „Wade hat sich bei ihr gemeldet?“ Sie schaute Rick an. „Wo ist er, Trip?“

      „Wenn ich das wüsste. Ich weiß nur, dass Cynthia letzte Nacht in der Kirche war und heftig über dich geschimpft hat. Von wegen Wade hätte dich gesucht, um sich mit dir zu versöhnen, doch seist du mit einem anderen Mann zusammen gewesen. Was ist los, Sugar?“

      „Trip, du weißt, dass Wade und ich geschieden sind. Es ist vorbei, seit …“

      „Seine Fassung hört sich aber vollkommen anders an. Er hat wieder ganz Tulouse in Aufruhr versetzt. Das wird deiner Mutter gar nicht gefallen.“ Jessie hörte ein Geräusch im Hintergrund. Er hatte den Ton des Fernsehers lauter gestellt. „Ich muss hier weg, bevor sie und Dad nach Hause kommen. Ich habe keine Lust auf ihr Geschrei.“

      „Trip, Wade hat Georgia und mich bestohlen und dann ein Auto geklaut.“

      „Tief verzweifelt der Mann, keine Frage.“

      „Oh, das kannst du laut sagen.“ Sie wurde jetzt richtig wütend. „Trip, du musst herausfinden, wo er ist.“

      „Und was springt für mich dabei heraus?“

      Sie atmete einmal tief durch. Typisch Trip, sie hätte es wissen müssen. Er war seinem Vater einfach zu ähnlich.

      „Was willst du, Trip, Geld? Ich habe keins. Vielleicht könntest du einmal in deinem Leben wie ein Bruder handeln und mir aus reiner Zuneigung helfen.“

      Trip lachte nur.

      „Bitte, es ist wichtig.“

      „Die Werbung ist zu Ende, ich muss gehen. Wenn ich etwas von Wade höre, werde ich mich melden.“

      „Hast du überhaupt meine Nummer?“, versuchte sie noch nachzuhaken, doch er hatte bereits aufgelegt. „Meine Güte“, sagte sie halblaut.

      Rick nahm ihr das Handy aus der Hand. „Hör jetzt auf damit, Jess. Wir haben bereits seinen Bewährungshelfer ins Spiel gebracht. Wir werden hoffentlich bald etwas von Wade hören.“

      „Er hat sie doch alle eingewickelt.“ Sie nippte an ihrem Glas und wünschte, es wäre etwas Alkoholisches. „Genauso wie er behauptet, unsere Ehe sei nicht geschieden worden.“

      „Tut er das?“

      Jessie warf ihm einen Blick zu. „Er kam, um sich Gradmas Geld zu holen. Genau das wird er erzählen, falls ich ihn beschuldigen sollte.“ Sie schüttelte den Kopf, weil sie sich darüber wunderte, dass ihr Wade immer genau zwei Schritte voraus war.

      „Dieser Mann hätte Alleinunterhalter werden sollen, so wie er die Leute auf seine Seite ziehen kann.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Diese ganze Geschichte … ist doch klar, er wollte schneller sein als ich. Damit mir nicht die geringste Möglichkeit mehr bleibt, die Wahrheit zu erzählen. Jetzt haben alle wieder ihre feste Meinung über mich, und ich bin das schwarze Schaf des Ortes – genau wie vor zwei Jahren, als Wade verhaftet wurde.“

      Rick starrte auf die Kaffeetasse in seiner Hand. „Er hat also allen erzählt, dass er nach Kalifornien gefahren ist, um sich mit dir zu versöhnen?“

      Sie nickte.

      Ricks Handy klingelte. „Marshall.“ Rick meldete sich, nickte und sagte dann: „Gut, sehr gut.“ Dann beendete er das Gespräch. „Das war mein Partner“, erläuterte er Jessie. „Er hat Wades Bewährungshelfer erreicht. Wade muss am Donnerstag persönlich bei ihm erscheinen. Wenn nicht, wird wieder Haftantrag gestellt.“

      „Glaubst du, Wade ist nach Tulouse unterwegs?“

      „Wenn er wirklich so ein Lügner ist, wie du ihn beschreibst, muss er alles tun, um seine Lügen aufrechtzuerhalten. Es wäre keine gute Idee, den Termin am Donnerstag nicht wahrzunehmen.“

      Jessie fühlte sich elend. Der Gedanke, nach Texas zu fahren und wieder auf Wade zu treffen, bereitete ihr Unbehagen. Doch ihr blieb nichts anderes übrig.

      Grandma hatte ihr beigebracht, dass man Verantwortung für sich und seine Mitmenschen übernehmen musste. Und Jessie wollte Rick helfen, obwohl er ihr keinerlei Mitschuld an dem ganzen Schlamassel gab.

      „Wir sollten mal einen Blick auf die Landkarte werfen“, sagte Rick. Jessie schaute in seine ruhigen, entschlossenen Augen und fühlte eine wohlige Wärme in sich aufsteigen.

      Blieb also noch ein Thema offen: Wie sollte sie mit der Tatsache umgehen, eine weitere Nacht mit Rick Marshall verbringen zu müssen?

14. KAPITEL

      Nach langer Fahrt waren Rick und Jessie schließlich in Tulouse in Texas angekommen. Der Ort hatte 984 Einwohner, den sexy Rotschopf natürlich nicht mit eingerechnet. Rick wusste noch nicht ganz genau, was er hier überhaupt wollte. Die Chancen, Wade und sein Auto zu finden, standen eher schlecht. Selbst die dümmsten Verbrecher kämen nicht auf die Idee, in einem gestohlenen Auto mit auswärtigem Kennzeichen hier aufzutauchen.

      Dennoch musste er alles versuchen. Gleichzeitig wurde überall nach Wade gefahndet. Mehr war zurzeit nicht möglich.

      Am Ortseingang war Rick vom Gas gegangen. Nun säumten alte Backsteingebäude den Weg. Patwanee & Söhne, gegr. 1916, war da auf einem der Häuser zu lesen oder Ferguson Hardware auf einem anderen. Sie kamen an einem betagten Kino vorbei, und Rick fand, dass das alte Städtchen ganz nett aussah, bis er in eine Nebenstraße einbog.

      „Du musst hier abbiegen“, hatte Jessie gesagt und nach links gezeigt. Sie fuhren zuerst an einer leer stehenden, von hohem Unkraut schon ganz überwucherten Tankstelle vorbei. Gegenüber stand ein herausgeputztes Gebäude. Es war die Bibliothek des Ortes. Überall war dieser Kontrast zu sehen: Es gab einerseits verfallene Gebäude und andererseits liebevoll sanierte Häuser. Das ließ diese Kleinstadt recht eigenartig wirken.

      „Fahr den Plano Way hinunter“, sagte Jessie und deutete auf einen Weg, der die Ortsgrenze zu markieren schien, denn er führte direkt an Ackerland vorbei. Sie fuhren an grünen Feldern und einer Reihe am Straßenrand aufgestellter roter Briefkästen vorbei.

      „Wohin fahren wir?“, fragte Rick.

      „Ich glaube, Wade ist bei seiner Mutter. Er hat keine eigene Wohnung mehr. Sollte er nicht bei seiner Mutter sein, müssen wir woanders nach ihm suchen. Ich habe da noch so ein paar Ideen, wo er sein könnte.“ Jessie spielte nervös mit den Perlen an ihrer Tasche.

      „Wir müssen ja auch nicht mit der Tür ins Haus fallen. Wir halten uns an die Regeln“, sagte er.

      „Was meinst du damit?“

      „Wir brauchen Wade ja nicht sofort aufzusuchen. Ich kann mich genauso gut hier erst einmal umsehen, vielleicht mein Auto finden und dann sofort aufs Polizeirevier fahren.“ Er legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. „Ich werde mich hüten, außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs an alle Türen zu klopfen.“

      Das beruhigte sie ein wenig. „Gut. Dann fahr bitte rechts diesen Kiesweg hoch. Wir können so den Ort umfahren und in einer Schleife alle Häuser von hinten einsehen.“

      Er fuhr los, und nach einer halben Stunde hatte er fast ganz Tulouse gesehen. Doch nirgendwo war sein Dodge Charger. Sie fuhren weiter zur Polizeiwache, die sich im Ortskern befand. Direkt gegenüber der Wache gab es eine verlassene Autowerkstatt, über deren Eingang noch Griggs Automotive stand.

      „Wade hatte seine Werkstatt direkt gegenüber vom Polizeirevier?“, fragte Rick ungläubig.

      „Deshalb konnte der hiesige Sheriff Captain Stott sich auch nicht vorstellen, dass Rick ein Gauner war, und zeigte sich nicht besonders kooperativ, als die Bundespolizei die Werkstatt von Amts wegen aufbrechen und durchsuchen ließ. Als herauskam, dass Wade Dreck am Stecken hatte, sah Captain Stott natürlich ziemlich alt aus.“

      „Und? Hat man ihm Vorwürfe gemacht, dass ihm nichts aufgefallen ist?“ Rick vermutete, dass die Bundespolizei bestimmt Nachforschungen angestellt hatte, ob die örtliche Polizei nicht in Wades Gaunereien verwickelt war.

      „Die Bundesbehörden und die örtlichen Behörden liegen sowieso im Dauerclinch miteinander.“

      „Und was war mit dir?“

      „Ich hatte sowohl mit der Bundespolizei als auch mit der örtlichen Polizei Probleme“, erwiderte sie. „Im Ort galt ich als Verräterin, außerhalb als Verdächtige.“

      Rick fragte sich, ob er Jessie nicht besser bei ihrer Mutter absetzen sollte. Vielleicht würde die örtliche Polizei mit ihm kooperieren, wenn Jessie nicht dabei war. Er verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder, weil er erkannte, wie viel Mut Jessie hatte aufbringen müssen, um hierher zurückzukehren. Rick schämte sich fast ein wenig, dass er sie hatte loswerden wollen. Er parkte den Wagen und stellte den Motor ab.

      „Was wird passieren, wenn wir hier hineingehen?“, fragte er und deutete auf das Polizeigebäude. Die Frage zielte weniger auf seine als auf Jessies Interessen ab.

      Jessie runzelte die Stirn. „Was willst du wissen?“

      „Begeben wir uns in die Höhle des Löwen?“

      „Ich habe keine Angst vor diesen Leuten“, entgegnete Jessie fast trotzig.

      „Das habe ich auch nicht angenommen, aber vielleicht willst du sie einfach nicht sehen. Ich kann ihnen auch alleine Fragen stellen.“

      „Ich werde nicht kneifen“, verkündete sie bestimmt und wirkte verdammt sexy mit ihrem feurigen, entschlossenen Blick.

      „Wir hätten vielleicht doch gleich zu Wade gehen sollen – zu diesem Halunken! Schließlich will ich ihm die Meinung geigen.“

      Das nahm er ihr sofort ab, obwohl er wusste, dass sie sich auch davor fürchtete, Wade wiederzusehen. Rick merkte, dass er sich stark zu Jessie hingezogen fühlte. Er bewunderte ihre Geradlinigkeit und ihre Entschlossenheit, die sie trotz aller Rückschläge nie aufgeben ließ und dafür sorgte, dass Jessie es schaffte, ihre Ängste zu überwinden.

      Vielleicht ließen sich seine Gefühle ja auch auf die Umstände zurückführen, in denen sie sich befanden. Das hier war nicht das normale Leben. Rick beschloss, dass es das Beste wäre, zu schweigen und Jessie nichts von seinen Gefühlen und seinen Wünschen zu verraten. Er lächelte aufmunternd und streichelte ihr Bein. „Dann lass uns gehen.“

      Kurz darauf standen sie im Büro von Captain Merle Stott. Bei der örtlichen Polizei arbeiteten nur vier Polizisten – und vieles schien darauf hinzudeuten, dass diese fast ausschließlich mit Strafzettelschreiben und Bagatelldelikten beschäftigt waren.

      Genau wie Jessie erwartet hatte, schien Stott nicht gerade begeistert zu sein, sie wiederzusehen, schon gar nicht mit einem Cop aus San Francisco zusammen, der hinter Wade Griggs her war.

      „Hier ist ganz schön viel los gewesen, seitdem du nach Kalifornien gegangen bist“, sagte Stott. Der kahlköpfige Mann setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zeigte auf zwei Stühle. „Schön, dich wiederzusehen“, heuchelte er.

      Jessie ignorierte die Bemerkung und schwieg.

      „Wie lange wirst du bleiben?“

      „So lange ich möchte, Merle“, erwiderte sie süffisant. „Falls du dich erinnerst, war ich nicht diejenige, die ins Gefängnis gewandert ist.“

      Er schüttelte den Kopf. „Nein, bist du nicht“, entgegnete er in einem Ton, als würde er dies ein wenig bedauern.

      Rick schaltete sich ein. „Captain Stott“, begann er, „wie ich Officer Leal bereits gesagt habe, bin ich hier, um Wade Griggs wegen eines Autodiebstahls zu vernehmen. Ich habe belastende Beweise gegen ihn.“

      „Und was sind das für Beweise?“

      Rick erläuterte in wenigen Sätzen den Sachverhalt, ohne zu viel preiszugeben. Je länger er in Tulouse war, umso klarer wurde ihm, dass er die Sache selbst in die Hand nehmen und Wade direkt mit seinem Verdacht konfrontieren musste.

      „Sie fahren eine so lange Strecke, nur um einen Mann wegen Autodiebstahls zu verhören?“, fragte Stott ungläubig. „Ich dachte, ein Großstadtpolizist wie Sie hat Wichtigeres zu tun.“ Er lachte spöttisch und fügte hinzu: „Wir haben schon Telefone hier in Texas, Sie hätten mich einfach anrufen können.“

      „Im Auto befinden sich Wertgegenstände: Der Fall hat hohe Priorität bei der Polizei in San Francisco.“

      Stott nahm einen Stift in die Hand und kramte nach einem Stück Papier. „Was für Wertgegenstände?“

      „Ein Laptop, auf dem wichtige Informationen, die einen Mordfall betreffen, gespeichert sind.“

      Stott schaute Rick kurz an und sah dann zu Jessie hinüber. „Und du bist einfach so mitgekommen.“

      Das war eigentlich keine Frage, doch Jessie straffte die Schultern und antwortete wie Rick in knappem Ton: „Ganz richtig.“

      Stott atmete tief ein und warf den Stift auf den Tisch, ohne ein Wort geschrieben zu haben. Dann lehnte er sich in seinem schwarzen Vinylstuhl zurück.

      „Du machst wohl bald einen Beruf daraus, deinen Mann ins Gefängnis zu bringen“, sagte er.

      „Exmann! Wenn der Kerl immer wieder gegen das Gesetz verstößt, ist das ja wohl meine Pflicht, oder etwa nicht?“

      Er runzelte die Stirn.„Das ist deine Version. Mir liegen keine Beweise vor.“

      Jessie war sprachlos.

      Rick kam ihr zu Hilfe. „Ich möchte Mr. Grigg jetzt befragen.“ Er stand auf, doch Stott wedelte mit der Hand und bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen.

      „Ich rufe Wade gleich an und werde herausfinden, ob er mit dieser Sache wirklich etwas zu tun hat. Wenn nötig, wird er sofort aufs Revier kommen müssen.“

      Er nahm den Telefonhörer ab und wählte die Nummer, die er offensichtlich auswendig kannte.

      Zwanzig Minuten später sprach Stott immer noch mit Wade. Er plauderte mit ihm wie mit einem Freund und erwähnte jetzt endlich, dass man ihn befragen wolle, zitierte ihn aber nicht aufs Revier. Jessie war sauer.

      „Klar, ich höre dich“, sagte der Captain, nickte und tippte immer wieder mit dem Stift auf den Schreibtisch. Er hatte sich immer noch kein Wort notiert.

      Stott blickte zu Jessie. „O ja, ich weiß, wo du gerade herkommst.“ Dann schaute er Rick an. „Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Lass mich das mal machen.“

      Stott wirkte ein wenig angespannt, und Wade schien lauter zu werden. „Nein, tu das nicht“, sagte Stott dann in den Hörer. „Irgendwie klingt das alles nach einem Missverständnis, das ich gleich ausräumen werde.“

      Rick merkte, dass er hier nur seine Zeit vergeudete.

      Jessie drückte ihre Fäuste fest gegen den Stuhl.

      Der Captain legte schließlich auf und sagte: „Wade hat zugegeben, in San Francisco gewesen zu sein.“ Dann warf er Jessie einen grimmigen Blick zu. „Er wollte seine Frau mit seiner Entlassung aus dem Gefängnis überraschen.“

      Jessie stieß einen zornigen Laut aus. „Wann kapiert ihr endlich, dass wir geschieden sind?“

      „Meinst du, dass ist Wade in den Sinn gekommen, nachdem er so weit gefahren ist und dich bei einem anderen Mann im Bett gefunden hat?“ Er fixierte Rick. „Und ich nehme an, Sie sind dieser andere Mann.“

      Ricks Puls ging schneller. „Er hat mein Auto gestohlen, und ich möchte es zurückhaben.“

      Stott hob eine Hand. „Wade weiß nichts von einem gestohlenen Auto. Er sagt, er sei in das Haus gegangen, weil er meinte, dass es seiner Frau gehöre, und ist weggerannt, als er euch beide zusammen gesehen hat …“ Er presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. „Ich finde es sehr ehrenwert, dass er kehrtgemacht hat und nach Hause gefahren ist. Andere Männer hätten sich ein Gewehr besorgt.“

      Jessie schoss in die Höhe. „Dieser falsche Hund lügt, wenn er nur den Mund aufmacht. Er ist nach Kalifornien gekommen, um von mir Geld zu erpressen. Er hat mich bedroht, mich und meine Mitbewohnerin bestohlen und ist dann mit Ricks Auto abgehauen. Und wenn Sie irgendetwas anderes glauben, dann sind Sie genauso borniert, wie Sheriff Chaney schon damals behauptet hat.“

      Rick hatte keine Ahnung, wer Sheriff Chaney war, aber er sah, dass Jessies Worte Wirkung zeigten. Stott wurde hochrot im Gesicht.

      Er stand auf und hielt einen Finger senkrecht in die Höhe. Rick erhob sich ebenfalls. „Ich möchte Mr. Griggs jetzt verhören“, verkündete er.

      Stott fixierte Rick wütend.„Niemand verhört Wade. Ich habe seine Aussage bereits. Er hat Ihr Auto nicht gestohlen und eine plausible Erklärung dafür, warum sich seine Fingerabdrücke in Ihrem Haus befinden. Wenn Sie keinen richterlichen Beschluss haben, dann war’s das hier für Sie.“

      „Da bin ich anderer Meinung. Meine Fragen sind noch nicht beantwortet. Übrigens, sein Bewährungshelfer würde bestimmt sehr gerne erfahren, dass Wade Texas verlassen hat.“

      „Wollen Sie mir drohen?“, fragte der Captain aufgebracht.

      „Ich bin keine fünfzehnhundert Meilen gefahren, um Ihrem Telefongeplauder zu lauschen. Ich gehe nicht, bevor ich nicht selbst mit Wade gesprochen habe.“

      Stott schaute Jessie und Rick abwechselnd an und atmete schwer. „Wenn Sie Wade in irgendeiner Form belästigen, lass ich Sie festnehmen“, sagte er zu Rick – und zu Jessie: „Möchtest du meinen Rat? Nimm deinen Liebhaber, und geh nach Kalifornien zurück.“

      „Ich will Ihren Rat aber nicht“, erwiderte Jessie kühl. „Ich will, dass mein Exmann meine Freunde und mich in Ruhe lässt.“

      Rick legte ihr eine Hand auf den Rücken und schob Jessie sanft zur Tür. „Captain Stott, es war mir eine Ehre.“

      Sie traten ins Freie, ohne sich nochmals umzusehen. Die Sonne brannte heiß.

      Als sie kaum drei Schritte vom Gebäude entfernt waren, hörten sie plötzlich eine wütende Stimme hinter sich. „Du bist das also. Du hast mit meiner Frau gevögelt.“

      Rick drehte sich um, und schon hatte er eine Faust im Gesicht.

      Jessie schrie auf.

      Ricks Kinn brannte vor Schmerz, und er fasste instinktiv dorthin, um nach Blut zu tasten. Im selben Moment wurde er von hinten gepackt und fast umgerissen. Er wehrte sich mit einem Ellenbogenhieb und richtete sich wieder auf.

      Im Handumdrehen hatte Rick den Angreifer fest im Griff und drückte ihn gegen die Backsteinmauer. „Sie müssen Wade sein“, sagte er, noch ganz außer Atem.

      Der Mann wehrte sich, und Rick packte noch fester zu, bis Wade fast keine Luft mehr bekam. Rick fand, dass er auf dem Fahndungsfoto ganz anderes ausgesehen hatte – irgendwie zierlicher. Der Kerl hier war kräftig, hatte eiskalte grüne Augen, aschblondes Haar und einen Dreitagebart.

      „Ich könnte dich umbringen, du dreckiger Mistkerl“, sagte Wade.

      Rick drückte seinen Arm fester auf Wades Kehle. „Verrat mir lieber, wo mein Auto ist.“

      „Ich habe keine Ahnung. Das habe ich Merle auch schon gesagt.“

      „Du scheinst ein wenig vergesslich zu sein. Pass auf, ich schlag dir was vor. Du verrätst mir, wo mein Wagen ist, und dafür werde ich dann einfach einiges vergessen. Wenn du jedoch weiter den Ahnungslosen spielst, werde ich deinem Bewährungshelfer erzählen, was du in Kalifornien so getrieben hast.“

      Rick erkannte an Wades Blick, dass der Mistkerl nachdachte. Ihm war klar, dass der Bursche ihm das Auto gestohlen hatte. Wade musste nur noch reden.

      „Ich mache keine Geschäfte mit Scheißkerlen, die mit verheirateten Frauen schlafen.“

      „Und ich mag Scheißkerle nicht, die ihre Frauen schlagen.“

      Wades arroganter Blick schürte Ricks Zorn. Wie gerne hätte Rick Wade jetzt gänzlich die Luft abgedrückt.

      In dem Moment ertönte Jessies Stimme hinter Rick, und er spürte, dass ihn jemand an der Schulter packte und zurückriss. Es war Stott mit zwei seiner Polizisten. Kaum hatten sie Rick weggezerrt, fasste sich Wade an die Kehle und keuchte wie verrückt.

      „Geht es dir gut, Wade?“, fragte einer der Polizisten.

      „Er hat versucht, mich umzubringen“, stieß er hervor und hustete.

      „Das ist deine letzte Chance, mir zu verraten, wo mein Auto ist!“, rief Rick und entwand seine Hand dem Polizisten.

      „Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Ich bin mit einem Linienbus nach Texas zurückgefahren. Tom Hubley hat mich vom Busbahnhof abgeholt. Er kann bezeugen, dass ich aus dem Bus gestiegen bin. Ich habe sogar noch das Ticket.“

      „Das reicht jetzt“, knurrte Stott. Er zog Rick zu seinem Wagen. „Sie und Jessie fahren jetzt da hin, wo Sie hergekommen sind, oder ich buchte Sie wegen Körperverletzung ein.“

      Rick wusste jetzt, mit wem er es zu tun hatte. Nein, er würde nicht von hier verschwinden. Er und Jessie mussten ein Hotelzimmer in der Nähe finden, um Wade überführen zu können.

      „Wir sind noch nicht miteinander fertig!“, schrie Wade. „Sie ist meine Frau.“

      Rick legte demonstrativ seinen Arm um Jessie und öffnete die Beifahrertür seines Wagens.

      „Doch, ihr seid jetzt fertig“, widersprach Stott Wade. „Ihr verschwindet jetzt alle von ihr und regelt eure Angelegenheiten bitte per Anwalt.“

      Das war der erste intelligente Satz, den Rick bis jetzt von Stott gehört hatte. Er stieg mit Jessie in den Wagen, wendete ihn, öffnete dann noch einmal die Autotür und rief Stott zu: „Ich glaube, dieser Ort hier braucht dringend neue Helden.“

15. KAPITEL

      „Tut mir leid.“ Jessie starrte geradeaus auf die Straße. „Es tut mir alles so leid.“

      „Du kannst nichts dafür.“

      Sie wusste, dass er das aufrichtig meinte, aber irgendwie fühlte sie sich verantwortlich für das, was gerade geschehen war. Für ihn wäre es bestimmt das Beste gewesen, wenn er sie nie kennengelernt hätte, dachte sie. Ihm wäre eine Menge Ärger erspart geblieben. Was musste Rick für ein Bild von ihr und ihrem Heimatort haben, in dem die Polizei mit den Verdächtigen zusammenarbeitete und ein rasender Exehemann auf ihn losging? Voller Frust und Wut drehte Jessie den Kopf zur Seite und schaute aus dem Fenster. Als ihr die Tränen in die Augen stiegen, nahm Rick ihre Hand und drückte sie sanft.

      „Du bist nicht für das verantwortlich, was Wade tut“, sagte er.

      Nach der Zeit mit Rick und dem Wiedersehen mit Wade war ihr klar geworden, dass sie immer auf der Suche nach einem Helden gewesen war. Ihrem Helden. Als Schulmädchen war sie dumm genug gewesen, sich mit Wade einzulassen – diesem kriminellen Feigling. Er konnte Rick nicht im Geringsten das Wasser reichen.

      Nun saß ein Mann neben ihr, der allen Grund gehabt hätte, verärgert zu sein, ihr aber stattdessen Trost zusprach. Sie erkannte, dass er ein wahrer Held war.

      Rick hielt an einer Kreuzung und schaute Jessie an.

      Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf, und sie ertappte sich dabei, wie sie sich plötzlich eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausmalte. Jessie hatte ihr Herz an diesen zärtlichen, einfühlsamen Cop verloren, und diese Einsicht erschreckte sie.

      „Nein, ich bin nicht verantwortlich für Wade“, stimmte sie Rick schließlich zu. „Und ich möchte endlich sicherstellen, dass er auch auf dem Papier nicht mehr mein Ehemann ist.“

      Er musterte sie teilnahmsvoll. „Immer noch keine Lebenszeichen von deinem Anwalt?“

      Sie blickte wieder geradeaus. „Nein“, erwiderte sie. „Aber wenn du dich schon nach ihm erkundigst, dann tu mir doch bitte den Gefallen, und bieg an der nächsten Kreuzung links ab. Er hat dort sein Büro. Vielleicht ist es am besten, wenn ich persönlich vorbeischaue.“

      Rick bog ab und fuhr ein Stück die Straße hinunter, bevor Jessie ihn anwies, vor einem blendend weiß gestrichenen Haus anzuhalten, in dem ihr Anwalt Roger Blankenship seine Kanzlei hatte.

      Sie stieg aus und entdeckte neben dem Eingang einen Hinweis, dass ihr Anwalt sich im Urlaub befand und das Büro noch fast eine Woche geschlossen blieb. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sich vielleicht im Haus ihrer Eltern eine von Wade unterschriebene Scheidungsurkunde befand. Ansonsten würde sie warten müssen, bis das Büro wieder aufmachte.

      Sie schaute zum Auto und sah, dass Rick telefonierte. Mit seinem Partner, vermutete sie, um ihm von den Ereignissen hier zu berichten. Wie unangenehm. Sie wunderte sich, dass Rick nicht schon längst jemand anderem den Fall übertragen hatte und von hier verschwunden war. Am liebsten wäre sie mit ihm zusammen von hier verschwunden.

      Sie lief zum Auto zurück. Der Rückweg zu Rick fiel ihr schwer, was wohl an der brütenden Hitze lag. Oder war sie einfach nur verwirrt, weil sie etwas für ihn zu empfinden schien? Sie könnte noch ein paar Nächte mit Rick verbringen oder die Affäre jetzt gleich beenden. Was sollte sie nur tun?

      Sie musste sich von ihm trennen, es war das Vernünftigste.

      Jessie setzte sich mit hängenden Schultern neben Rick, der gerade sein Gespräch beendet hatte, und schloss die Tür. Die Klimaanlage war noch an und erfrischte Jessies erhitzten Körper ein wenig.

      „Mein Anwalt wird erst nächste Woche wieder da sein“, sagte sie. „Aber ich habe noch eine letzte Chance. Vielleicht sind die unterzeichneten Papiere bei meinen Eltern.“

      Rick musterte sie eine Weile prüfend und fragte dann: „Was ist, wenn du tatsächlich noch verheiratet bist?“

      Diesen Gedanken hatte sie bisher erfolgreich verdrängt.

      „Ich weiß nicht“, antwortete sie. „Dann hätte Wade womöglich Anspruch auf die Hälfte meines Besitzes. Er hatte es vor allem auf die Hunderttausend abgesehen, die ich von Grandma geerbt habe. Davon habe ich allerdings schon die Hälfte meiner Mutter gegeben.“

      „Warum das denn?“

      „Grandma würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie es wüsste. Aber meine Eltern waren kurz davor, aufgrund von Schulden ihr Haus zu verlieren.“ Sie zuckte die Achseln. „Die andere Hälfte habe ich in unser Geschäft gesteckt.“ Jessie wurde nervös. „Ich stand gerade kurz vor dem geschäftlichen Durchbruch, als Wade auf der Bildfläche erschien. Wenn ich jetzt einen Haufen Geld für den Anwalt ausgeben und meine Geschäftsanteile verkaufen muss, dann kann ich wieder in einem Schnellrestaurant anfangen.“

      Sie lehnte sich zurück. „Es wäre ein riesiger Rückschlag, und ich müsste wieder ganz von vorne anfangen. Aber was soll’s? Ich habe ja schon einmal geschafft, mich wieder aufzurappeln.“

      „Wenn dieser Fall eintritt, nutzt dir leider das Foto gar nichts, das in der Zeitschrift abgebildet war – das, auf dem ein Promi deine Handtasche trägt.“

      „Genau. Samstag wollte ich Bewerbungsgespräche führen. Außerdem sind viele Anfragen wegen der Tasche eingetroffen. Ich darf also nichts unversucht lassen, damit Wade mir nicht mehr in die Quere kommen kann.“

      Vielleicht war sie ja wirklich noch nicht geschieden. Ihr schauderte zwar bei dem Gedanken, aber irgendwie würde sie auch aus dieser Situation einen Ausweg finden, selbst wenn es sie alles kostete, was sie besaß. Sie hatte gelernt, dass man das Leben nehmen musste, wie es kam.

      „Das ist ja wirklich übel“, platzte Rick heraus.

      Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, es ist übel, aber ich schaffe das. Falls wir immer noch verheiratet sein sollten, ist das auch meiner Nachlässigkeit geschuldet. Doch ich werde aus meinem Fehler lernen.“

      „Das hört sich an, als sei das alles kein Problem.“

      Sie drehte sich zu ihm und bemerkte, dass in seinem Blick mehr als nur Mitgefühl lag. Plötzlich fiel ihr seine verstorbene Frau wieder ein.

      „Es ist ein Problem“, gestand sie. „Aber das Leben lässt uns keine andere Wahl, oder?“

      Sie blickten sich einen kurzen Moment intensiv in die Augen, und irgendwie schien sich danach etwas zwischen ihnen geändert zu haben, ohne dass Jessie hätte sagen können, was genau es war. Vielleicht bildete sie sich alles auch nur ein, denn sie konnte Rick noch immer nicht recht einschätzen.

      „Was hast du jetzt eigentlich vor?“, fragte sie schließlich.

      Er atmete schwer aus und schaute auf sein Handy. „Trotz Fahndung gibt es noch keine Spur von meinem Auto. Kevin prüft gerade, ob Wade tatsächlich mit dem Bus nach Texas zurückgefahren ist. Vielleicht hat er das Auto irgendwo stehen lassen.“

      Sie war erleichtert. „War unsere Fahrt hierher also doch nicht vergeblich?“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Wie kommst du darauf, dass unsere Fahrt hierher vergeblich war? Immerhin habe ich doch den ehrenwerten Chief Stott kennengelernt.“ Etwas Schelmisches lag in seinem Blick. „Außerdem habe ich die Fahrt sehr genossen.“

      Sie bekam rote Wangen, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Körper aus. Ihr kam es so vor, als fielen ihnen beiden gleichzeitig die intimen Berührungen der letzten Tage wieder ein, und Jessie wünschte, ihre Affäre möge noch kein Ende haben.

      Doch dann wurde sein Blick wieder kälter. Rick blinzelte in die Sonne, räusperte sich und sagte: „Ich habe vor, bald zurückzufahren. Was soll ich hier noch?“

      Sie seufzte und richtete sich in ihrem Sitz auf. „Ich muss zu meinen Eltern.“
 
      Rick legte den Gang ein und fuhr an. „Gut, dann zeig mir den Weg.“

      Sie meinte, seinen Worten eine Doppeldeutigkeit entnehmen zu können, ging aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen setzte sie ein breites Lächeln auf und führte ihn zu dem Ort, an dem sie sich vermutlich endgültig voneinander trennen würden.

16. KAPITEL

      Rick war hin- und hergerissen. Dass sie nicht protestiert hatte, als er gesagt hatte, er wolle zurückfahren, hatte ihn fast härter getroffen als der Schlag von Wade. Er hatte sich vorgestellt, noch ein oder zwei weitere Nächte mit Jessie zu verbringen und sich erst danach von ihr zu trennen. Auf der anderen Seite war ihm völlig klar, dass ihre Affäre jetzt zu Ende war.

      Offensichtlich sah Jessie das genauso. Sein Verstand wusste, dass diese Entscheidung richtig war, doch sein Herz sagte ihm etwas anderes.

      „Hier musst du rechts abbiegen“, verkündete Jessie und zeigte auf eine Kreuzung, ab der die Straßen nicht mehr gepflastert waren.

      Rick bog ab und wirbelte große Staubwolken auf. In der Ferne konnte er ein einstöckiges Landhaus und davor einen rostigen, goldfarbenen Ford Taurus erkennen. Als sie näher heranfuhren, kamen zwei betagte schwarze Labrador-Hunde hinter einem schrottreifen Pick-up hervor, wedelten mit dem Schwanz und begrüßten den Besuch mit Gebell.

      „Dumme Hunde“, murmelte Jessie, obwohl ihr Lächeln verriet, dass sie sich über das Wiedersehen mit ihnen freute.

      Hinter einem Fenster stand eine Frau und schaute durch die cremefarbenen Spitzenvorhänge nach draußen. Sie sah Jessie ähnlich, war jedoch älter, braun gebrannt und hatte aschblonde Locken.

      „Ist das deine Mutter?“, fragte Rick.

      Jessie nickte. „Ich bin froh, dass sie zu Hause ist. Ich habe nämlich keinen Schlüssel.“

      Das Haus war von vertrocknetem Rasen, hohen Bäumen und ein paar Hecken umgeben, die so wirkten, als seien sie lange nicht mehr gestutzt worden.

      „Park irgendwo“, sagte Jessie, und nachdem Rick den Wagen hinter den Ford Taurus gestellt hatte, sprang Jessie aus dem Auto und rief den bellenden Hunden zu: „Jake, Barney! Kommt her!“

      Rick stieg ebenfalls aus und beobachtete, wie Jessie von den Hunden freudig begrüßt wurde und sie sie hinter den Ohren kraulte. Einer der beiden versuchte, seine Nase in ihre Tasche zu stecken.

      „Tut mir leid, keine Leckerein“, sagte Jessie.

      Daraufhin liefen die Hunde zu Rick, um nachzuschauen, ob er etwas für sie hatte. Er hob beide Hände. „Tut mir leid. Ich habe auch nichts.“

      Das Quietschen einer Tür ließ ihn aufhorchen. Jessies Mutter trat aus dem Haus und winkte mit einem Geschirrtuch. Sie war klein und adrett wie Jessie, trug ein T-Shirt, alte Jeans und lila Cowboystiefel. Die Farbe entlockte Rick ein leichtes Grinsen.

      „Wird ja auch Zeit, dass du endlich herkommst“, begrüßte die Frau Jessie. „Ich habe gehört, dass du schon über eine Stunde im Ort bist.“

      Hier lässt sich wirklich nichts lange geheim halten, dachte Rick.

      Die beiden begrüßten und umarmten einander, und Jessie zeigte auf Rick. „Momma, das ist Rick.“

      Er streckte Jessies Mutter die Hand entgegen. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Beane.“

      Bevor sie seine Hand nahm, musterte sie ihn von oben bis unten. „Sie können mich Marilyn nennen“, sagte sie bestimmt. Er sah ihr an, dass sie bereits allerlei über ihn gehört und sich eine Meinung gebildet hatte.

      „Kommt herein“, sagte sie und wandte sich zum Haus. „Ich habe Sandwiches mit Eiersalat gemacht.“

      Sie folgten ihr in die Küche. Die Tapeten und die kleinen Läufer vor der Spüle und dem Herd zierten leuchtend bunte Blumen; Nelkensträuße und Efeu aus Plastik standen auf den weißlackierten Schränken, an deren Türen Porzellangriffe prangten, die mit Blumen bemalt waren. Zu allem Überfluss hingen fast überall an den Wänden Weinranken aus Plastik und Stoff.

      In den anderen Räumen sah es nicht viel besser aus.

      Marilyn ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. „Ich habe Cola da“, sagte sie. „Und Bier für Sie, Rick.“

      „Ich trinke keinen Alkohol, danke“, antwortete er. „Aber ich nehme gerne eine Cola.“

      Sie wandte den Kopf um und warf ihm einen Blick zu , als ob sie sich vergewissern wollte, dass er nicht scherzte. Mit einem Achselzucken holte sie schließlich zwei kleine Flaschen Cola heraus.

      Er nahm die Flasche und setzte sich an einen Tisch aus Kiefernholz, auf dem ein Berg von Sandwiches lag. Jessie legte zwei Sandwiches auf einen Pappteller, reichte ihn Rick und setzte sich ihm schräg gegenüber.

      „Wo ist Ray?“, fragte sie.

      „In Lubbock. Deine Kusine Lorraine hat dort ein Versicherungsbüro. Die suchen gerade Leute, und Ray wollte es mal versuchen.“

      „Ray will Versicherungen verkaufen?“, spottete Jessie.

      „Warum nicht? Wenn Lorraine das kann, kann er das sicherlich auch.“
 
      „Bestimmt.“
 
      Rick hörte den beiden zu und aß dabei ein Sandwich, das ihm wider Erwarten vorzüglich schmeckte.

      „Und Sie sind also Polizist“, wandte sich Marilyn an ihn.

      Er nickte. „Ja, ich bin Inspektor bei der Mordkommission.“

      „Da haben Sie in einer Stadt wie San Francisco bestimmt eine Menge zu tun und können nicht lange bleiben.“

      Jessie warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu, aber Rick nahm die Äußerung von Marilyn gelassen. Nach all dem, was er heute von den Leuten hier zu hören bekommen hatte, zählte das zu den charmanteren Äußerungen. Mit einem herzlichen Empfang bei Jessies Familie hatte er sowieso nicht gerechnet.

      „Ich fahre morgen zurück“, sagte er, bemerkte Marilyns fragenden Blick und fügte hinzu: „Ich habe Jessie nur bei Ihnen abgesetzt.“

      Marilyns Gesicht hellte sich auf. Sie sah ihrer Tochter noch ähnlicher, wenn sie lächelte, nur traten bei ihr die Wangenknochen deutlicher hervor. Rick fragte sich, ob Jessie in ungefähr dreißig Jahren auch so aussehen würde, und gleich darauf versetzte es ihm einen Stich, weil er wusste, dass er das nie erfahren würde.

      Marilyn schob ihm den Teller mit den Sandwiches hin. „Essen Sie ruhig noch etwas. Es reist sich besser mit vollem Magen.“

      Jessie gefiel das Verhalten ihrer Mutter überhaupt nicht.

      „Ich werde mit ihm zusammen zurückfahren, wenn ich die unterschriebenen Scheidungspapiere hier finde“, kündigte sie an. „Hast du sie schon gesucht?“

      Marilyn streichelte die Hand ihrer Tochter. „Wir sollten unsere Familienangelegenheiten nicht vor Fremden ausbreiten, Sugar.“

      „Rick ist kein Fremder, Mom. Er ist …“ Sie hielt einen Moment inne. Ja, was war er eigentlich genau?

      „Er ist ein Freund“, entschloss sie sich zu sagen. „Und er weiß alles über Wade und meine Scheidung.“ Sie warf ihr angebissenes Sandwich auf den Teller. „Ich muss diese Scheidungspapiere unbedingt finden.“

      „Hier sind keine Papiere, Sugar, wir können später noch darüber reden“, erwiderte ihre Mutter beiläufig – offensichtlich in der Hoffnung, dass Rick es nicht mitbekam.

      Er schaute zu Jessie und sah, dass ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

      „Das kann doch nicht wahr sein!“, rief sie entsetzt.

      „Jetzt ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für diese Angelegenheit.“

      „Das ist genau der richtige Ort – und die richtige Zeit. Was meinst du damit, dass die Scheidungspapiere nicht da sind?“

      Marilyn stand auf und trug ihren Pappteller zum Mülleimer. „Du hast überhaupt keine Manieren mehr, Sugar. So etwas bespricht man nicht vor jedem.“

      „Rick ist nicht ‚jeder‘, Mom. Er hat mich den langen Weg nach Texas gefahren und hat das Recht, alles mit anzuhören. Was hast du nur? Bitte behaupte du jetzt nicht auch noch, dass Wade und ich noch verheiratet sind.“

      Jessies Gesicht hatte wieder Farbe, weil sie offensichtlich sehr erregt war. Rick wischte sich mit der Serviette den Mund und sagte: „Ich lasse euch beide jetzt besser allein.“

      „Nein, bleib hier“, protestierte Jessie und drehte sich zu ihrer Mutter um. „Du sagt mir jetzt, dass Wade und ich geschieden sind.“

      Plötzlich herrschte Totenstille im Raum. Marilyn schaute erst Rick an, dann Jessie. Schließlich sagte sie: „Drei Tage nach dem Tod deiner Großmutter rief dein Anwalt hier an und teilte uns mit, dass Wade seine Meinung geändert habe, eine Scheidung nicht mehr wolle und die Papiere nicht unterschreiben würde. Der Anwalt hat uns gebeten, es dir schonend beizubringen, weil er wusste, wie sehr dich der Verlust von Grandma getroffen hat. Da wollte er nicht mit noch mehr schlechten Nachrichten kommen.“

      Jessie schoss empor und riss den Stuhl dabei um. „Und warum hast du mich nicht informiert?“

      „Sugar, du warst vor Kummer über den Tod von Großmutter ganz krank und außerdem total verzweifelt, weil Wade nicht der war, für den du ihn gehalten hast. Ich fand, du solltest in solch einer Situation keine Entscheidungen fällen müssen.“

      „Also hast du entschieden, es mir zu verschweigen? Ein ganzes Jahr lang?“

      „Tut mir leid, Sugar, aber in diesem Punkt bin ich mit Wade einer Meinung: Er fand, ihr brauchtet beide etwas Zeit zum Nachdenken. Und ein Jahr ist doch eine gute Zeit, oder?“ Sie erhob fast drohend den Zeigefinger. „Eine Ehe wirft man nicht einfach so weg. Ihr habt eine Menge zusammen durchgemacht, und du warst vor einem Jahr ziemlich durcheinander.“

      Jessie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, was Rick nur allzu gut verstanden hätte. „Mom, Wade hat die Papiere nur aus Berechnung nicht unterschrieben! Er wusste, dass Grandma mir etwas vererben würde, und wollte die Hälfte davon! Das war der wahre Grund!“

      „Niemand kannte zu diesem Zeitpunkt Grandmas Testament.“

      „Aber Wade ist nicht blöd. Es war ein offenes Geheimnis, dass ich Grandmas Alleinerbin werden würde.“ Jessie setzte sich wieder hin und stützte ihr Kinn in beide Hände. „Ich kann nicht glauben, dass du mir so etwas verschweigen konntest! Ein ganzes Jahr lang! Wie konntest du nur?“

      Jessies Verzweiflung rührte Rick. Am liebsten hätte er Jessie fest in seine Arme genommen.

      „Hier und jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen, Sugar Beane“, wiederholte die Mutter gereizt, und Rick spürte, dass es besser wäre, die beiden Frauen alleine zu lassen.

      Er nahm seine Cola und stand auf. „Ich muss ein paar Telefonate machen. Ich bin eine Weile draußen.“

      Er würde Jessie allerdings nachher nicht einfach hier zurücklassen, das war ihm jetzt klar. Er drückte Jessie leicht die Schulter. Die junge Frau bewegte sich kaum, und es fiel ihm schwer zu gehen.

      Draußen setzte sich Rick im Schatten eines Baumes auf einen auf dem Kopf stehenden Eimer. Die Luft war stickig, und schon bald kamen die beiden Hunde auf ihn zu. Er musste an den Abend in Scottys Bar denken, als er Jessie kennengelernt hatte und sie ihm sofort sympathisch gewesen war. Er hatte sie von Tag zu Tag netter gefunden und fragte sich jetzt, wie das mit ihnen weitergehen sollte. Er hatte sich offensichtlich in Jessica Beane verliebt. Oder sollte er sagen, in Mrs. Wade Griggs?

      Er schaute zum Haus hinüber. Er wusste, dass in diesem Moment Jessies Mutter ihre Tochter davon zu überzeugen versuchte, wieder nach Texas zurückzukehren und die Ehe mit Wade fortzusetzen. Aber Rick wusste auch, dass Jessie sich niemals darauf einlassen würde.

      Aber würde sie ihn lieben können? Wäre Platz für ihn in ihrem Leben?

      Am liebsten wäre er jetzt ins Haus gestürmt und hätte sie herausgeholt, doch auf ihn wartete sein altes Leben in San Francisco. Der Gedanke, einfach so wieder zur Tagesordnung überzugehen, bedrückte ihn, und er fragte sich, ob es ihm überhaupt gelingen würde.

      Nein, er würde nicht weitermachen können wie bisher. Andererseits konnte er Jessie auch nicht versprechen, dass eine Beziehung mit ihm funktionieren würde. Er hatte den Tod seiner Frau immer noch nicht vollständig überwunden. Das musste er sich jetzt eingestehen.

      Er spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte, und er streichelte die Hunde, um sich abzulenken. „Ihr könnt Jessie das geben, was sie braucht: bedingungslose Liebe und echte Freundschaft.“ Einer der Hunde drückte sich an ihn und leckte ihm das Kinn. In diesem Moment hörte Rick eine Tür zuschlagen.

      Er stand auf und erblickte Jessie, die auf ihn zugestürmt kam. Sie war rot vor Zorn und hatte Tränen in den Augen. Er eilte zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.

      „Es tut mir leid“, sagte er und küsste ihre weichen Locken. Er atmete ihren Duft tief ein, weil er dachte, dass dies wohl das letzte Mal sein würde, dass er sie in den Armen halten konnte.

      Jessie befreite sich aus seiner Umarmung und wischte sich mit den Händen über die Augen. „Wie konnte ich bloß so dumm sein?“

      „Du bist nicht dumm.“

      „Doch. Wie konnte ich nur so eine Idiotin sein und nicht überprüfen, ob die Scheidung überhaupt rechtsgültig ist!“
 
      „Du hattest unheimlich viel um die Ohren.“
 
      Sie lachte bitter. „Stimmt. Aber dies war die wichtigste Sache überhaupt. Warum habe ich nie bei meinem Anwalt nachgefragt, ob Wade die Papiere überhaupt unterschrieben hat?“ Sie stemmte die Arme in die Hüften und ließ ihren Blick über das weite Grasland schweifen. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass Mom mich in dem Glauben lassen wollte, die Sache sei zu meiner Zufriedenheit erledigt. Sie bestreitet das natürlich, aber ich glaube ihr nicht. Meine Mutter hat ihre ganz eigene Art, mit der Wahrheit umzugehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich hätte es besser wissen müssen.“

      Er schob seine Hände in die Hosentaschen. „Hör auf, dir selbst Vorwürfe zu machen. Das bringt nichts. Glaub mir. Ich bin nämlich ein Meister der Selbstvorwürfe.“

      Sie wusste, worauf er anspielte. Obwohl sie nur kurz über Natalies Tod gesprochen hatten, ahnte sie, wie sehr ihn die Frage quälte, was er zu Natalies Lebzeiten alles hätte anders machen können.

      „Die Scheidung ist enorm wichtig für mich“, erklärte sie, und aus ihrer Stimme wich allmählich die Wut. „Meine Güte. In meinem Leben steht wirklich nicht alles zum Besten, aber ich dachte, wenigstens die Scheidung hätte ich erfolgreich hinter mich gebracht.“

      „Dann bringst du sie eben jetzt hinter dich.“

      Sie nickte, lächelte leicht und schaute ihm eine Weile in die Augen. Wie gerne hätte er gewusst, was sie jetzt dachte! Doch er traute sich nicht, zu fragen, weil er das Gefühl hatte, ihr sonst zu nahezukommen. Rick wusste, dass Jessie jemand Besseren als ihn verdient hatte.

      Also standen sie sich einen Moment schweigend gegenüber, bis Jessie das Wort ergriff: „Ich muss in Tulouse bleiben, bis alles geklärt ist.“

      Rick spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. „Ich muss leider zurück nach San Francisco.“

      Jessie blickte zu Boden. „Ich möchte mich für alles entschuldigen, was passiert ist. Schade, dass wir dein Auto nicht gefunden haben. Das Ehepaar Mendoza hätte es wirklich verdient, dass der Tod ihrer Tochter …“

      „Das sollte nicht dein Problem sein.“

      Sie hatte einen Kloß im Hals und ergriff Ricks Hand. „Du bist ein guter Mensch, Sheriff.“

      „Manchmal vielleicht“, erwiderte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und wünschte sich nichts mehr, als sie leidenschaftlich zu küssen. Doch wenn er das jetzt täte, würde er nicht mehr damit aufhören können. Stattdessen sah er sie lange an, bewunderte ihre rotblonden Locken, den vollen roten Mund und diese glänzenden braunen Augen. Er wollte sich ein letztes Mal über Jessie beugen, sie schmecken und ihren Duft einatmen, bevor ihr gemeinsamer Weg hier enden würde.

      Zärtlich streichelte sie seine Hand, die auf ihrer Wange lag.

      „Ich muss meine Sachen noch aus dem Kofferraum holen. Du wirst sicher froh sein, so schnell wie möglich von hier wegzukommen“, sagte sie.

      Er räusperte sich und zog die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. „Stimmt.“ Er holte ihre Sachen aus dem Wagen heraus und blieb dann verlegen neben dem Auto stehen.

      Er wusste nicht genau, was er sagen oder tun sollte. Die Nächte mit ihr waren etwas Besonderes gewesen, doch schaffte er es einfach nicht, ihr das jetzt zu sagen.

      Diese wunderbare Frau hatte ihm innerhalb kurzer Zeit beigebracht, dass das Leben sehr schön sein konnte und man für sein Glück kämpfen musste. Er wusste, dass er das Leben von nun an leichter nehmen und den Tod seiner Frau überwinden würde. Er hätte Jessie so gerne gedankt. Doch er bekam kein Wort heraus. Stattdessen stand er einfach nur da.

      Jessie hatte den Eindruck, als wartete Rick auf irgendetwas. Da sie nicht wusste, worauf, ergriff sie das Wort: „Wenn du durch Reno kommst, solltest du den Road Runner kaufen.“

      Seine Anspannung löste sich, und er lachte. „Der ist bestimmt längst verkauft.“

      Sie zuckte die Achseln. „Man weiß nie. Manchmal sind Dinge für einen bestimmt.“

      Noch bevor er die Bedeutung ihrer Worte ganz erfassen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange. „Danke für die Fahrt, Sheriff. Ich wünsche dir eine gute Heimreise.“ Dann drehte sie sich um und ging auf ihr Elternhaus zu.

      So war Jessie. Immer wollte sie es ihm leicht machen und ihm in schwierigen Situationen den Weg weisen. Er musste lächeln.

      „Richte deiner Mutter meinen Dank aus, in Ordnung?“, rief er hinter Jessie her.
 
      Jessie winkte nur müde ab, und er wusste, dass sie sich damit eine Weile Zeit lassen würde.

      Als er schließlich hinter dem Lenkrad saß und losfuhr, versuchte er sich immer wieder einzureden, dass es richtig war, allein nach San Fransisco zurückzukehren. Doch warum sagte ihm sein Herz etwas ganz anderes?

      Jessie hatte noch lange am Wegesrand gestanden und Ricks Wagen nachgeschaut, bis er in einer großen Staubwolke verschwunden war. Dabei hatte sie die ganze Zeit das Gefühl, dass ihr der Kummer das Herz zerriss. Sie hatte ihr Herz längst an diesen sexy Cop verloren, das erkannte sie jetzt. Offensichtlich war sie eine unverbesserliche Optimistin.

      Mit hängenden Schultern ging sie ein paar Schritte und setzte sich unter den Baum, unter dem Rick vorhin den Hund gestreichelt hatte.

      Verzweiflung stieg in ihr auf, und sie fürchtete sich vor den Dingen, die jetzt auf sie zukamen. Noch vor einer Woche hatte sie ein fantastisches Leben in einer interessanten Stadt geführt: Ihr Geschäft begann zu florieren, und sie hatte den besten Sex ihres Lebens mit einem feurigen, smarten Cop gehabt.

      Eine knappe Woche später war ihr Leben völlig aus den Fugen geraten. Sie war noch immer verheiratet – und zwar mit einem Kriminellen, der all ihre Träume zerplatzen lassen wollte, und alle Menschen in ihrer Heimatstadt schienen sich gegen sie verschworen zu haben. Was also hielt sie noch in Tulouse?

      Plötzlich spürte sie eine kalte Nase an ihrem Arm. Einer der Hunde stupste sie an. Seine schwarzen Augen schienen ihr sagen zu wollen, dass er jetzt für sie da war. Zum Dank für diesen Trost kraulte Jessie ihn ausgiebig hinter dem Ohr. Sie schaute noch einmal zur Straße, in der stillen Hoffnung, Rick könne zurückkommen. Doch er war sicherlich schon meilenweit entfernt und mit seinen eigenen Problemen beschäftigt. Je länger Jessie auf die staubige Piste starrte, umso klarer wurde ihr, dass ihr Ritter jetzt nicht mehr auftauchen würde und sie ganz allein auf sich gestellt war.

      Sie stand auf und versuchte ihre Ängste und ihre Verzweiflung zu bekämpfen. Sie brauchte jetzt all ihre Kraft, damit es Wade nicht gelang, ihr Leben erneut zu zerstören. Jessie hoffte, dass sie stark genug war.

17. KAPITEL

      „Das glaubt man ja nicht!“ David Marshall stand vor der Toreinfahrt und kratzte sich verwundert den Kopf.

      „Da Mom ihren Avalon hat, dachte ich, du bräuchtest auch ein neues Spielzeug“, verkündete Rick. Er öffnete die Fahrertür des Road Runners und streckte einen Arm aus. „Schau ihn dir an. Genau der gleiche, den du früher hattest.“

      „Das grüne Monster!“, hörte er seine Mutter rufen. „Wo hast du den denn aufgetrieben?“ Sie lief schnell zu den beiden Männern und schaute sich den Wagen aus der Nähe an.

      Rick beobachtete seine Mutter aufmerksam, die mit offenem Mund um das Auto herumging. Sie trug, wie so oft, helle Kakihosen, ein weißes Poloshirt und hellbraune Mokassins.

      „Ich war letzte Woche in Reno und hab ihn einem Ehepaar abgekauft.“

      Sein Vater ging ebenfalls um den Wagen herum und betrachtete ihn ungläubig. „Du hast ihn gekauft?“

      Rick neigte eigentlich nicht zu Spontankäufen, doch als er merkte, wie begeistert seine Eltern waren, bereute er nicht, den Wagen doch noch erstanden zu haben. Er hatte ihnen einfach eine Freude machen wollen.

      „Ja. Ich bin durch Zufall auf ihn gestoßen. Ich war mit einer Freundin in Reno“, erklärte er. „Und als ich ihr erzählt habe, dass wir früher auch so ein Auto hatten und warum du es verkaufen musstest, schlug sie mir vor, das Prachtstück zu kaufen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Also dachte ich, warum nicht?“

      Seine Mutter lächelte. „Sie?“, fragte sie nach.

      Er wunderte sich nicht über diese Frage. Schließlich drängte ihn seine Mutter schon seit knapp einem Jahr immer wieder sanft, sich doch mit einer netten jungen Frau zu verabreden.

      „Sie ist nur eine Freundin, Mom.“ Er spürte einen Stich im Herzen und wechselte das Thema. „Der hat einen tollen Motor, Dad, und fast vierhundert PS. Der ist in ein paar Sekunden von null auf hundert.“

      „Wie bitte?“, meinte seine Mutter. „Sag jetzt nicht, dass du mit dem Ding durch die Gegend gerast bist!“

      Er zuckte mit den Schultern und warf seinem Vater einen vielsagenden Blick zu. „In Nevada gibt’s einige sehr lange gerade, wenig befahrene Straßen.“

      „Na, toll“, erwiderte seine Mutter. Das bedeutet also, man hätte dich erst in ein paar Monaten dort gefunden.“
 
      „Paula, du machst dir zu viele Sorgen“, versuchte ihr Mann sie zu beruhigen.

      „Mom, ich bin kein unerfahrener Teenager mehr“, sagte Rick. „Ich will den Wagen ja auch gar nicht fahren. Dad soll es tun.“

      „ Du hast das Auto wirklich für mich gekauft?“, fragte sein Vater noch einmal ungläubig.

      „Was soll ich denn mit so einem Auto in der Stadt? Ich würde ihn nur hin und wieder fahren, wenn ich euch besuche.“ Rick steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte. „Betrachte ihn als ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.“

      Sein Vater war gerührt, und Rick freute sich, dass er ihm endlich einmal etwas Gutes hatte tun können.
 
      Das war Jessies Idee gewesen. Schnell versuchte Rick diesen Gedanken zu verdrängen.
 
      Es war ihm unendlich schwer gefallen, Jessie in Tulouse zurückzulassen. Das war jetzt vier Tage her.

      Seitdem hatte er erkannt, dass er sie brauchte. Keiner Frau außer Natalie hatte er sich je so verbunden gefühlt. Keine hatte ihm so wie Jessie zeigen können, dass das Leben schön war und es sich lohnte, für sein Glück zu kämpfen.

      Jessie war einfach Jessie, weder anmaßend noch kleinmütig, sondern klug und mitfühlend. Sie war wunderbar.

      Doch was hatte er ihr zu bieten? Diese Frage lähmte ihn. Wenn er sah, wie seine Eltern in ihrem kleinen Haus den Ruhestand genossen, fragte er sich, ob er dies auch jemals erleben würde. Vielleicht zusammen mit Jessie? Sosehr er sich auch wünschte, mit ihr zusammen zu sein, so wenig glaubte er, ihr das Leben bieten zu können, das sie verdiente.

      Ricks Vater klopfte seinem Sohn auf die Schulter und riss ihn aus seinen Gedanken. „Komm, lass uns ausprobieren, was unser Schätzchen hier so kann“, sagte er.

      Rick nickte und gab ihm die Autoschlüssel. „Du fährst!“

      Die beiden Männer fuhren auf die Autobahn in Richtung Mountain View. Als sie eine gute Strecke des Weges zurückgelegt hatten, fragte Ricks Vater seinen Sohn: „Wer ist eigentlich diese Freundin, mit der du nach Reno gefahren bist?“

      Rick seufzte. „Sobald ich auch nur von einer weiblichen Person spreche, wollt ihr mich sofort vor den Traualtar zerren.“ „Ich frage mich nur, was das für eine Frau ist, die es schafft, dich dazu zu überreden, mir solch ein Auto zu kaufen.“

      „Sie hat mich nicht dazu überredet, sie hat es mir nur vorgeschlagen. Ich habe ein paar Tage darüber nachgedacht und fand die Idee schließlich gut.“

      „Sein Vater lächelte. „Ich wundere mich, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin, mir noch einmal so einen Wagen zu kaufen. Wahrscheinlich gehen solche Wünsche einfach im Alltagstrott unter.“ Er zog die Augenbrauen hoch und schaltete einen Gang herunter. „Dabei habe ich meinen Wagen damals sehr gemocht.“ Er gab Gas und überholte einen BMW, dessen Fahrer freundlich hupte und winkte, als der Road Runner ihn überholte.

      Die anerkennenden Blicke und Gesten der anderen Autofahrer hatten Rick schon früher gefallen, als sein Vater mit seinem Muscle-Car stolz die Straße entlanggerast war. Rick war damals etwa siebzehn oder achtzehn Und auch jetzt fühlte er sich seinem Vater sehr verbunden. Auch, weil beide den Beruf des Polizisten ergriffen hatten.

      Im Moment saß er neben seinem Vater im Auto, fühlte sich frei und fast ein wenig verwegen. All das hatte er Jessie zu verdanken. Bei diesem Gedanken ging ihm das Herz auf, und er fing an, von Jessie zu erzählen: wie er sie in der Bar kennengelernt hatte, von dem gestohlenen Wagen, dem Ehepaar Mendoza und dem Fall Creed Thornton und ihrer Suche nach Wade in Texas. Aber hauptsächlich berichtete er, wie Jessie ihn zum Lachen gebracht hatte und wie souverän sie auf die Nachricht vom Tod seiner Frau reagiert hatte. Und er berichtete, wie aufgewühlt er immer war, sobald er sich in Jessies Nähe befand. Er verschwieg auch nicht Jessies Probleme mit Wade oder ihre Angst, den Laden zu verlieren.

      Und dann gestand er seinem Vater mit rauer, aber gefühlsbetonter Stimme, dass er sich in Jessie verliebt hatte.

      Ricks Vater schwieg und fuhr langsam auf einer zweispurigen Landstraße durch eine Sumpflandschaft. Als sie einen Wald erreichten, meinte er: „Ich habe schon befürchtet, dass du so etwas nie mehr sagen würdest.“ In seiner Stimme schwang so etwas wie Hoffnung mit: „Ich würde diese Frau gerne kennenlernen. Sie scheint wirklich etwas Besonderes zu sein.“

      „Jessie hat im Moment viele Probleme“, erwiderte Rick. „Wenn ich mich in ihr Leben einmische, wird es nur noch komplizierter.“

      Sein Vater schwieg einen Moment, und der Raum war von dem dröhnenden Geräusch des Motors erfüllt.

      „Sie muss eine tolle und kluge Frau sein, so wie du sie beschreibst. Sie scheint ja in ihrer Heimat viel Rückgrat gezeigt zu haben“, meinte sein Vater schließlich.

      „Das stimmt“, erwiderte Rick. „Sie hat mehr Mut als so mancher Polizist.“

      „Und weshalb traust du ihr dann nicht zu, selbst zu entscheiden, ob sie mit dir zusammen sein möchte oder nicht?“, fragte sein Vater.

      Rick überlegte. Irgendwie war das gar nicht so falsch, was sein Vater eben gesagt hatte.

      „Hast du nicht gerade erzählt, dass du ihr schon bei eurer ersten Begegnung von deinen Problemen erzählt hast und die weitere Entscheidung ihr überlassen wolltest?“

      „Ja, schon, damit habe ich aber lediglich mein Gewissen beruhigt.“

      „Und jetzt versuchst du, sie zu beruhigen“, erwiderte sein Dad.

      Das stimmte. Es ging gar nicht so sehr um sie als vielmehr um ihn. Vielleicht war Rick ja ein Feigling, weil er davor zurückschreckte, sich ein neues Leben aufzubauen. Mit Jessie müsste er sich ein für alle Mal von der Vergangenheit lösen, wovor er sich nach wie vor sehr fürchtete.

      „Willst du euch nicht eine Chance geben?“, erkundigte sich sein Vater, nahm die nächste Ausfahrt und fuhr wieder Richtung San Mateo, also nach Hause.

      Es war bereits früher Abend, als sie ankamen, und Ricks Mutter drängte ihren Sohn, zum Abendessen zu bleiben.

      Mit Nat war er oft zum Abendessen geblieben, aber daran wollte er jetzt nicht denken. Dieser Nachmittag mit seinem Vater hatte Rick gezeigt, dass er sein Leben nicht mehr von Kummer und Schmerz beherrschen lassen wollte. Er wollte nicht mehr in Selbstmitleid versinken, sondern die Vergangenheit behutsam, aber bestimmt hinter sich lassen.

      Willst du euch nicht eine Chance geben? Die Worte seines Vaters klangen ihm noch in den Ohren. Jessie war intelligent und weitsichtig, er durfte sie nicht wie ein Kind behandeln. Sie sollte entscheiden, ob sie eine Beziehung mit ihm eingehen wollte oder nicht.

      Als er mit seinen Eltern beim Essen saß, klingelte sein Handy.

      „Bitte keine Telefongespräche beim Essen“, sagte seine Mutter.

      Er zog es trotzdem aus der Hosentasche und sah auf dem Display Kevins Nummer. Rick stand auf. „Verzeihung, aber das muss jetzt leider sein.“

      Er nahm das Gespräch an, ging schnell vors Haus und meldete sich erst dann mit einem fragenden „Ja“.

      „Wir haben dein Auto gefunden“, verkündete Kevin.

      „Wo?“, fragte Rick freudig erregt.

      „In Arizona. In Flagstaff. Es stand unter einer Brücke und befindet sich jetzt auf einem umzäunten Gelände für gestohlene und beschlagnahmte Fahrzeuge. Rate mal, was die örtliche Polizei im Kofferraum gefunden hat!“

      Rick fuhr sich mit der Hand durchs Haare. „Was meinst du? Wie lange brauche ich von meinen Eltern dorthin?“

      „Wenn du noch einen Spätflug bekommst, kannst du morgen früh dort sein.“

      „Wann schließen sie das umzäunte Gelände auf?“

      „Das kann dir egal sein. Die Kollegen in Flagstaff wissen Bescheid und werden dir sofort aufschließen.“

      Ricks Herz hämmerte. Der Tag wurde ja immer besser! „Kevin Fong“, sagte er begeistert, „ich glaube, das Glück ist jetzt wieder auf unserer Seite!“

18. KAPITEL

      „Wie läuft es denn so im Laden?“ Jessie, die jetzt schon eine ganze Woche in Texas war, wanderte im Wohnzimmer ihrer Eltern auf und ab und ließ sich von Georgia auf den neusten Stand bringen.

      „Deine Sachen sind fast ausverkauft, Jess. Ich habe die letzten Taschen in die Regale gestellt – es sind noch fünf oder sechs. Ein paar Gürtel sind auch noch da. Ach ja, und du hattest eine Unmenge von Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Ich habe mich bei den meisten Anrufern schon gemeldet und gesagt, dass du in einer dringenden Familienangelegenheit verreisen musstest. Lange werden wir die Leute allerdings nicht mehr hinhalten können, fürchte ich. Wann kommst du zurück?“

      In diesem Moment kam Jessies Stiefbruder Trip herein, ließ sich auf die Couch fallen und schnappte sich die Fernbedienung. Er trug immer noch die Kleider vom Vortag und roch etwas streng. Jessie hatte ihn von ihren beiden Stiefbrüdern immer am wenigsten leiden können. Sie setzte sich in einen Sessel.

      „In ein oder zwei Tagen“, informierte sie Georgia. „Ich habe morgen einen Termin mit meinem Anwalt. Es hat eine Weile gedauert, bis er meine Akte gefunden und gelesen hat. Nach meinem Treffen mit ihm kann ich den Rest bestimmt von San Francisco aus erledigen.“

      Wenigstens hoffte sie das. Hier fiel ihr bereits die Decke auf den Kopf: Das Haus war einfach zu klein für sie alle. Ihre beiden Stiefbrüder lebten auch noch hier, obwohl sie bereits auf die dreißig zugingen.

      Trip schaltete den Fernseher an und öffnete eine Dose Bier. Der Schaum rann ihm über seine derben, schwieligen Hände, und Bier tropfte auf den Teppich. Er trank die Dose in einem Zug aus und schaltete den Ton extra laut.

      „Was ist denn das für ein Geräusch?“, fragte Georgia.

      „Trip ist gerade nach Hause gekommen.“

      „Grüß ihn von mir.“

      Jessie blickte zu Trip. „Georgia lässt grüßen.“

      Er antwortete mit einem lauten Rülpsen.

      „Toll“, murmelte sie, erhob sich vom Sessel und ging in ihr altes Kinderzimmer, das ihrer Mutter jetzt als Nähzimmer diente, um das Telefonat fortzusetzen. Sie schloss die Tür und setzte sich auf die Couch.

      „Ich werde hier noch verrückt. Ray redet die ganze Zeit davon, dass er eine Wohnung in Dallas mieten und dort eine Umschulung zum Versicherungskaufmann machen wolle. Das Geld, das ich ihnen von der Erbschaft abgegeben habe, ist längst aufgebraucht. Meine Mutter arbeitet zwar, aber die Jungs fressen ihr die Haare vom Kopf.“

      „Hört sich so an, als hätte sich nichts verändert.“

      „Nur dass mein Stiefvater einen neuen Job hat. Meine Mutter kriegt von dem Verdienst jedoch nichts zu sehen. Wenigstens ist er tagsüber aus dem Haus.“

      Jessie schaute aus dem Fenster und sah, dass die beiden Hunde erschöpft unter einem Baum dösten. „Es wird allerhöchste Zeit, dass ich hier wegkomme“, sagte sie zu Georgia.

      „Wann war noch mal der Termin mit deinem Anwalt?“

      „Morgen. Und wenn es keinen absolut einleuchtenden Grund gibt, der mich zwingen würde hierzubleiben, nehme ich gleich danach den nächsten Bus nach San Francisco.“

      „Super! Wir brauchen dich hier. Ich habe den anderen nicht erzählt, warum du weg bist. Langsam wundern sie sich aber, wo du steckst.“

      Jessie lächelte. Sie freute sich auf Georgia. „Ich bin dir sehr dankbar, dass du die Stellung für mich hältst. Ich rufe dich morgen nach dem Termin sofort an, versprochen. Vielleicht nehme ich ja anschließend sogar das Flugzeug. Ich werde spätestens morgen Nacht oder Donnerstagvormittag zu Hause sein.“

      „Ich freue mich auf dich. Ruf mich auf jeden Fall an.“

      „In Ordnung.“

      Sie klappte ihr Handy zu und starrte an die Decke. Kaum zu glauben, dass sie wieder in ihrem alten Zimmer gelandet war. Eigentlich hatte sie gar nicht mehr nach Hause kommen wollen, höchstens stundenweise für ein Familienfest. Erstaunlich, wie das Leben so spielte.

      Sie starrte an die Decke, in deren grober Struktur sie Formen und Gesichter auszumachen versuchte, so wie sie es früher immer getan hatte. Während der letzten Tage hatte sie hier öfter gelegen und hatte ihren Gedanken nachgehangen. Irgendwie war immer Rick in ihnen aufgetaucht – so wie auch jetzt. Sie fragte sich, was er wohl gerade tat. War er in dem Mordfall weitergekommen, oder suchte er noch nach Beweisen? War er wieder in Scottys Bar gewesen, und hatte er seinem Vater das Auto gekauft?

      Ob er wohl manchmal an sie dachte?

      Wenn sie die Augen schloss und sich konzentrierte, konnte sie ihn beinahe spüren. Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seiner festen Umarmung und seinen leidenschaftlichen Küssen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie wohl kaum je wieder einen Mann finden würde, der an Rick heranreichen könnte.

      Das Klingeln ihres Handys riss sie aus den Gedanken.

      Ihr Anwalt meldete sich am anderen Ende. „Hallo, Sugar, hier ist Roger. Ich habe ein paar Papiere für dich, die du unterschreiben musst. Hättest du vielleicht kurz Zeit vorbeizukommen?“

      Etwas verwirrt runzelte sie die Stirn. „Papiere zum Unterschreiben? Was für Papiere? Ich dachte, wir würden morgen über alles sprechen.“

      Es dauerte eine Weile, bis ihr Anwalt weitersprach. „Ich habe angenommen, dass du so schnell wie möglich nach Kalifornien zurückwillst. Deshalb dachte ich, dass wir unseren Termin vorziehen.“

      Keine schlechte Idee! Jessie hoffte, dass sie nach der Unterschrift endlich geschieden war – und je eher das der Fall war, desto besser.

      „Ich bin in zehn Minuten da“, sagte sie, klappte das Handy zu und sprang von der Couch.

      In der Küche lagen Trips Autoschlüssel, die Jessie einfach an sich nahm, um sich den Wagen, ohne zu fragen, auszuleihen.

      Als sie bei ihrem Anwalt ankam, sah sie zu ihrem Erstaunen einen Polizeiwagen vor dem Gebäude stehen. Jessie schnappte ihre Tasche, sprang aus dem Wagen und ging durch die Glastür zum Empfang.

      „Hey, Sugar, lange nicht gesehen“, begrüßte Pearl, die Assistentin des Anwalts, Jessie. Sie war immer sehr nett gewesen.

      „Wie schön, ein freundliches Gesicht zu sehen“, meinte Jessie.

      Pearl lächelte verständnisvoll. Sie führte Jessie zum Besprechungszimmer, und als Pearl die Tür öffnete, stockte Jessie der Atem.

      Um einen Tisch saßen vier Männer: ihr Anwalt Roger, Sheriff Chaney, ein dritter Mann, den sie nicht kannte, und … Rick! Ihr Herz fing heftig zu klopfen an. Rick lächelte charmant; seine blauen Augen strahlten. Jessie stand wie angewurzelt da und bekam den Mund nicht mehr zu. Sie schaute in die Runde und fragte sich, was hier wohl vor sich ging.

      Roger winkte ihr zu. „Sugar, du kommst gerade richtig. Setz dich zu uns.“

      Unsicher trat sie näher, setzte sich auf einen Stuhl und legte ihre Tasche auf den Tisch. Die Männer schienen alle erfreut zu sein, sie zu sehen.

      Sie blickte zu Sheriff Chaney, den sie seit einem Jahr nicht gesehen hatte. Als er damals herausgefunden hatte, dass sie nicht in Wades krumme Geschäfte verwickelt gewesen war, hatte er die Leute des Ortes angewiesen, sie als Opfer, nicht als Täterin zu behandeln. Leider hatte sich kaum jemand darum geschert. Auch sonst hatte er sich damals bemüht, Jessie beizustehen.

      „Ich freue mich, dich zu sehen, Sugar“, begrüßte er sie und lächelte warmherzig.

      Ihr Anwalt stellte ihr den unbekannten Mann als Mr. Ortega, Wades Bewährungshelfer, vor.

      „Hallo, Ms. Beane“, sagte dieser.

      Jessie freute sich, dass er sie nicht als Mrs. Griggs angesprochen hatte.

      Dann schaute sie zu Rick. „Was ist hier los?“, fragte sie.

      Ihr Anwalt Roger zeigte auf Rick. „Inspektor Marshall hat mich gestern angerufen. Offensichtlich hat sich Wade wieder etwas zuschulden kommen lassen.“ Dann deutete er auf Sheriff Chaney und Mr. Ortega. „Inspektor Marshall hat in diesem Fall mit der Polizei von Colbrook County zusammengearbeitet …“

      Die Tür ging auf, und Pearl führte Wade herein. „Ich bringe Ihnen Mr. Griggs“, verkündete sie und wendete sich an ihren Chef: „Soll ich ein paar Erfrischungen reichen?“

      Roger schüttelte den Kopf. „Nein danke.“

      Sie verließ den Raum, und Wade blieb vor dem Tisch stehen.

      „Was soll das hier alles?“, fragte er und warf seinem Bewährungshelfer einen kurzen Blick zu. „Warum hat mich ein Streifenwagen abgeholt? Ich habe nichts getan. Was soll ich denn hier bei Sugars Anwalt?“

      „Setzen Sie sich, Mr. Griggs“, wies Roger ihn an.

      „Ich bleibe stehen“, erwiderte er.

      Ein Polizist betrat den Raum und stellte sich neben Wade.

      Jessie sah, dass er Handschellen bereithielt.

      Wades Bewährungshelfer ergriff das Wort. „Mr. Griggs, Inspektor Marshall von der Polizei aus San Francisco möchte etwas von Ihnen.“

      „Den kenne ich bereits“, meinte Wade verächtlich.

      „Dann wissen Sie sicherlich auch, dass ihm sein Wagen gestohlen wurde.“

      „Ich habe keine Ahnung, was der Typ behauptet, aber ich …“

      „Der Wagen wurde gefunden“, fiel Rick ihm ins Wort. „Im Wageninneren haben wir überall Ihre Fingerabdrücke gefunden.“

      Jessie stieß einen kleinen Schrei aus. Sie konnte ihre Freude nicht verbergen.

      „Das ist ein abgekartetes Spiel!“, rief Wade, doch keiner der Männer interessierte sich dafür, was er zu sagen hatte.

      „Ganz offensichtlich haben Sie gegen Ihre Bewährungsauflagen verstoßen“, stellte Mr. Ortega fest und bedeutete dem Polizisten, Wade Handschellen anzulegen. „In San Francisco wird man Sie wegen Autodiebstahls anklagen.“

      „Sie haben nichts gegen mich in der Hand“, versuchte Wade, seinen Kopf aus der Schlinge zu retten.

      „Es gibt genug Beweise, dass Sie das Auto gestohlen haben. Außerdem kann der Besitzer eines Pfandleihhauses in Reno bestätigen, dass Sie Gegenstände versetzen wollten, die aus Ms. Beanes Wohnung in San Francisco gestohlen wurden. Und da Sie Diebesgut über die Bundesstaatengrenze transportiert haben, werden wir auch noch das FBI informieren.“

      Wade schaute sich panisch im Zimmer um, als vermisse er Captain Stott, der garantiert versucht hätte, Wade zu decken. Doch niemand war hier, um ihm zu Hilfe zu eilen. Wade war am Ende, was Jessie in Hochstimmung versetzte.

      „Unter einer Bedingung bin ich bereit, sie nicht wegen Diebstahls anzuzeigen“, meinte Rick plötzlich.

      Wade horchte auf. „Welche Bedingung?“, wollte er wissen.

      Rick schaute Roger bedeutungsvoll an, der daraufhin das Wort ergriff: „Auf dem Tisch liegen die Dokumente, die die Ehe zwischen Ihnen und Sugar für beendet erklären. Wenn Sie bereit sind, sie zu unterschreiben, dann wird Inspektor Marshall die Anklage wegen mehrfachen Diebstahls gegen Sie fallen lassen.“

      „Ich lasse mich von der Schlampe scheiden und bin frei?“, fragte Wade.
 
      Sheriff Chaney erhob sich drohend vom Stuhl. „Hüten Sie Ihre Zunge, Mr. Griggs!“
 
      „Es muss doch einen Haken an der Sache geben“, meinte Wade.

      „Es gibt keinen“, erwiderte Roger. „Sie unterschreiben die Scheidungspapiere und eine Verzichtserklärung. Damit sind Sie ab sofort rechtskräftig geschieden und verzichten auf alles, was Ihre Frau innerhalb der letzten achtzehn Monate erworben oder geerbt hat.“

      „Das ist Erpressung!“, schrie Wade. „Dagegen gibt es ein Gesetz …“
 
      Rick sprang auf.„Los! Führen Sie ihn ab. Wir verschwenden nur unsere Zeit.“ Er holte sein Handy aus der Tasche. „Ich frage jetzt an, wie schnell jemand vom FBI hier sein kann. Oder nein, noch besser: Ich nehme ihn erst mit nach San Francisco und überstelle ihn dort dem FBI.“

      „Halt! Warten Sie!“ Wade blickte Rick und Jessie hasserfüllt an. Er hatte keine Wahl.

      Roger drückte ihm einen Stift in die Hand und schob ihm die Papiere zu.

      Wade wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, wenn er nicht wieder für längere Zeit ins Gefängnis wandern wollte. Also unterschrieb er fluchend.

      Auch Jessie unterschrieb die Scheidungspapiere und eine Verzichtserklärung. Was hatte Wade auch schon, auf das sie Anspruch erheben könnte?

      Als alles erledigt war, reichte Roger ihr die Hand. „Ich gratuliere Ihnen. Sie sind jetzt offiziell geschieden. Ich werde die Papiere gleich an die zuständigen Behörden schicken lassen.“

      „Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich sie gerne persönlich vorbeibringen“, sagte Jessie. Obwohl ihr eine Zentnerlast von den Schultern genommen war, wollte sie Texas nicht verlassen, bevor sie die Dokumente nicht persönlich dort abgeliefert hatte, wo sie hingehörten. Außerdem wollte sie noch Kopien anfertigen, um sie nach San Francisco mitzunehmen und dort in einem Safe aufzubewahren.

      Alle erhoben sich – bis auf Mr. Ortega, der bei Wade blieb, um mit ihm noch einiges zu besprechen. Jessie bedankte und verabschiedete sich und trat hinaus in die Augusthitze, schloss die Augen und badete ihr Gesicht darin wie in warmem Meerwasser.

      Rick trat hinter ihr aus dem Haus. Spontan fiel Jessie ihm um den Hals und gab ihm einen langen Kuss. Er schlang die Arme um sie, hielt sie ganz fest und erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich.

      „Mmhm“, machte sie und wünschte, dass dieser Augenblick nie enden möge. Das Kribbeln, das Ricks Kuss auslöste, ergriff ihren ganzen Körper. Sie hatte befürchtet, niemals wieder in Ricks Armen zu liegen, und sie wollte es genießen, solange sie konnte. Sie rieb ihre Hüfte an seiner und spürte seine Erregung, was sie noch mehr in Fahrt brachte.

      Plötzlich hörte er auf, sie zu küssen, und sagte: „Ich habe dich vermisst.“

      Die Worte berührten sie tief. „Ich weiß gar nicht, wie ich dir für alles danken soll, was du für mich getan hast.“

      Er schaute sie liebevoll an. „Na ja, wenn ich mit dir in Zukunft zusammen sein will, dann solltest du geschieden sein.“

      Sie blinzelte. „Wie bitte?“

      Er nahm sie an der Hand und führte sie ein paar Schritte in den Schatten einer hohen Esche. „Ich weiß, was ich in unserer ersten Nacht gesagt habe, aber ich möchte es zurücknehmen.“

      „Zurücknehmen?“

      Er nickte. „Ich will mehr als nur ein paar Nächte mit dir verbringen.“ Er nahm ihre Hände, führte sie an seine Lippen und küsste sie sanft. Dann verdüsterte sich sein Blick. „Jessie, ich will ehrlich zu dir sein.“ Er schluckte ein paar Mal und fuhr dann fort: „Es gibt viele schmerzliche Dinge, über die ich hinwegkommen muss. Es ist bestimmt nicht einfach, mit mir zusammen zu sein, und mein Job ist auch recht stressig.“

      Sie nickte, nicht weil sie ihm zustimmte, sondern weil sie hoffnungsfroh auf etwas wartete.

      „Ich kann dich nur glücklich machen, wenn ich den Schmerz, den Nats Tod ausgelöst hat, überwinde. Aber eines verspreche ich dir.“ Er küsste ihre Hände. „Ich werde wieder leben, an die Zukunft glauben und die Vergangenheit hinter mir lassen. Und all das möchte ich mit dir tun.“

      Hoffnung und Freude durchfluteten sie. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
      „Ich bin bereit für unsere gemeinsame Reise in die Zukunft“, fuhr er fort.

      „Ich auch“, erwiderte sie so leise, dass er es kaum hörte.

      „Und was immer du machen möchtest, beruflich, privat, oder wenn du Kinder haben möchtest, wir können über alles reden. Ich will nur …“
 
      „Ja!“, brach es schließlich aus ihr heraus, viel lauter, als sie erwartet hatte.

      „Ja?“

      „J…“

      Genau in diesem Augenblick vernahm sie das Quietschen einer Tür. „Sieh an“, hörte sie Wade hinter sich sagen, „die kleine Schlampe! Meine Frau in den Armen von …“

      Doch konnte Wade den Satz nicht beenden. Bevor Jessie sich versah, hatte Rick sie beiseitegeschoben, sich umgedreht und Wade mit einem Faustschlag niedergestreckt.

      „Das ist deine Exfrau, du Idiot!“, rief er.

      Wade lag auf dem Boden. Rick stand über ihm, massierte seine eigene Hand und atmete lange aus. Er empfand Genugtuung.

      Sheriff Chaney trat aus dem Haus. Wade hielt sich das Kinn und schrie: „Dieser Mistkerl hat mich geschlagen!“

      „Ich habe den Eindruck, du bist eher gestolpert“, meinte Jessie und zeigte auf eine Stelle, an der Wurzeln der Esche durch den Asphalt gebrochen waren.

      Chaney kratzte sich am Kopf. „Stimmt. Das sieht ganz schön gefährlich aus.“

      Wade stand auf und hielt sich die Wange. „Er hat mich niedergeschlagen. Ich will, dass er …“

      „Wade Griggs“, sagte der Sheriff, „ich glaube, Sie hatten heute schon genug Ärger. Lassen Sie diese Leute endlich in Ruhe.“

      Unter Protest entfernte Wade sich, und Rick führte Jessie wieder in den Schatten des Baumes.

      „Das hat gutgetan“, verkündete er.

      Sie lachte. „Es hat auch gutgetan zuzuschauen.“

      Sie liefen ein wenig die Straße entlang. Rick griff in seine Tasche, zog etwas Glänzendes heraus und blieb dann stehen. „Ich glaube, das gehört dir“, sagte er und schob ihr die Medaille ihres Vaters in die Hand.

      Jessie stiegen Tränen in die Augen. „Du hast sie wiedergefunden!“, stieß sie hervor. Sie schluckte. „Was ist mit dem Laptop?“

      „Lag im Auto.“

      Während sie die glänzende goldene Medaille betrachtete, das grün-weiße Band, an dem die Medaille hing, musste sie an ihre Großmutter denken. Tränen liefen ihr über die Wangen. Du hattest recht, Grandma, dachte sie. Helden gibt es wirklich.

      Und die Guten gewinnen tatsächlich.

      „Wir sind vorhin unterbrochen worden“, sagte Rick.

      Sie schaute in seine glänzend blauen Augen und spürte wie immer Schmetterlinge im Bauch. „Wobei? Dass du ein launischer Mensch bist und es schwer sein wird, mit dir auszukommen?“

      Er lachte und nickte. „Ja, das stimmt auch.“

      Sie hakte sich bei ihm ein, und beide gingen weiter.

      Jessie hielt die Medaille ihres Vaters fest in der Hand, fühlte sich von all ihren Sorgen befreit und blickte hoffnungsvoll in die Zukunft. „Ich glaube, das Leben mit dir, Sheriff, wird das reinste Honigschlecken.“

      EPILOG

      Ein Jahr später

      Rick stand hinter Captain Jameson auf den Stufen der Hall of Justice in San Francisco. Kevin war an Ricks Seite, und in ein paar Meter Entfernung hatten sich Lucy und Paolo Mendoza aufgebaut. Sie informierten die wartenden Presseleute darüber, wie sie das Urteil gegen Creed Thornton aufgenommen hatten, der im Mordfall Anna Mendoza angeklagt worden war.

      „Wir sind zufrieden“, sagte der Captain. „Das Urteil kann die Tote zwar nicht wieder lebendig und den Verlust von Mr. und Mrs. Mendoza nicht rückgängig machen, aber immerhin hat er eine lebenslange Haftstrafe erhalten.“

      „Captain Jameson!“, rief ein Reporter und hielt sein Mikrofon in die Luft, „wie ist es Ihnen gelungen, nachzuweisen, dass eine Verbindung zwischen Creed Thornton und Arthur Begley besteht? Und wie sind Sie darauf gekommen, dass Arthur Begley den Mord an Anna Mendoza als Selbstmord getarnt hat?“

      Rick hoffte, dass der Captain sich jetzt an ihre Absprache halten würde und nichts von Ricks Hacker-Freunden erzählte. Ihnen war es gelungen, den E-Mail-Kontakt zwischen Creed Thornton und dessen alten Kumpel Arthur Begley auf dem Labtop wieder sichtbar zu machen. Der Laptop war jedoch in den Akten nicht erwähnt worden – auch nicht, dass er in Ricks Wagen sichergestellt worden war.

      Auf die Erwähnung des Laptops hatte man verzichten können, weil die Polizei Arthur Begley bereits in einem anderen Fall als Verdächtigen gesucht hatte. Also hatten Rick und Kevin Creeds Vergangenheit durchleuchtet und waren so ebenfalls auf Begley gestoßen. Dadurch hatten sie eine offizielle Erklärung, warum sie die beiden Männer in Verbindung gebracht hatten.

      „Tja, so etwas nennt man gute polizeiliche Ermittlungen“, beantwortete Captain Jameson die Frage des Reporters. „Aber uns ist natürlich auch das Glück zu Hilfe gekommen.“

      Alle lachten und klatschten. Damit war das offizielle Interview beendet, und Rick entfernte sich unbemerkt von der Menge. Er lief zu seiner zukünftigen Braut, die gerade von einer Geschäftsreise aus Paris zurückgekehrt war. Sie trug ein weißes Top und enge orange Jeans. Einer ihrer farbenfrohen Beane-Gürtel hing lässig um ihre Hüfte. Jessie strahlte ihn an. Er schloss sie fest in die Arme und küsste sie zur Begrüßung innig.

      „Herzlichen Glückwunsch!“, sagte sie.

      „Ich konnte deine Rückkehr kaum erwarten“, erwiderte er und küsste sie.

      „In Paris war es ohne dich langweilig. Ich bin froh, dass ich rechtzeitig hier war, um die Urteilsverkündung noch mitzukriegen.“

      Sie blickte über ihre Schulter zu den Mendozas, die sich immer noch mit ein paar Presseleuten unterhielten. „Sie sehen zufrieden aus.“

      Rick nickte. „So zufrieden, wie sie eben sein können.“ Er wusste, dass das Urteil dem Ehepaar die Tochter nicht zurückbrachte, und fühlte sich ein wenig an sein eigenes Schicksal erinnert. Doch dank Jessie war er nun stark genug, den Schmerz allmählich zu vergessen und ein neues Leben zu führen. Ein wunderbares Leben – an der Seite der Frau, die er liebte und die ihn liebte. Konnte es etwas Schöneres geben?

      „Und? Werden wir unsere Flitterwochen in Paris verbringen?“, erkundigte er sich.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich dachte, wir heiraten in Reno und verbringen unsere Flitterwochen ebenfalls dort. Am besten während der ‚Hot August Nights‘.“

      Er lachte und fragte sich, was seine Mutter wohl zu einer Hochzeit in Reno sagen würde. Aber wahrscheinlich war ihr der Ort sowieso egal, solange ihr Sohn nur glücklich war. Außerdem mochte sie Jessie sehr – genauso wie Ricks Vater.

      „Außerdem“, fügte Jessie hinzu, „hätten meine Mom und Ray eine kürzere Anfahrt als nach Paris.“
 
      Er schaute ihr tief in die Augen. „Glaubst du denn, sie werden kommen?“

      „Natürlich. Schließlich ist es doch meine Hochzeit.“

      Sie liefen Hand in Hand zu seinem Auto. „Gut. Also heiraten wir in Reno, wenn du willst.“

      Sie lachte und zuckte mit den Schultern. „Na ja, ganz sicher bin ich mir noch nicht. Wir werden sehen.“ Sie schaute ihn lange an und empfand eine tiefe innere Ruhe. „Ich freue mich so darauf, deine Frau zu werden.“

      „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, sagte er und küsste sie zärtlich.

      – ENDE –
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